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      Die Autorin

      Eva Fay, geboren 1980 in einer kleinen Stadt in Österreich, wuchs mit ihren zwei Schwestern in einer Unternehmerfamilie auf. Nach ihrer Lehre übernahm sie als Gärtnerin den elterlichen Betrieb. Als ihr zweiter Sohn geboren wurde, zog sie sich aus dem Arbeitsleben zurück, um sich ganz der Familie widmen zu können. Heute lebt sie gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten, den Kindern und ihrem Hund in der Oststeiermark. Ihre Liebe zu Büchern hat sie bereits als Kind entdeckt, das Schreiben wurde jedoch erst später zu ihrer Leidenschaft. Wenn sie sich nicht gerade neue Geschichten ausdenkt, verbringt sie ihre Freizeit gern wandernd in den Bergen oder am Strand, um zu entspannen.

    


    Das Buch

    Die 20-jährige Elena Meyer zieht mit ihrer Familie nach Rom. Durch den Umzug muss sie sich schweren Herzens von ihrem Freund trennen. Doch Elena kommt schnell wieder auf die Beine, denn eigentlich war sie noch nie richtig verliebt. Das ändert sich, als sie ihren neuen Nachbarn, den charmanten Marco Rossi, kennenlernt. Der gutaussehende Anwalt verdreht ihr schon bei der ersten Begegnung den Kopf. Trotz vieler Warnungen vor dem Casanova lässt sie sich auf ihn ein. Doch schon bald kommen Elena Zweifel. Liebt Marco sie wirklich und ist er ihr treu? Oder ist sie für ihn nur eine unbedeutende Affäre? Und welche Rolle spielt Marcos Exfreundin Viola?
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  Vorsichtig weckt mich meine Mutter und flüstert mir ins Ohr: »Elena, Kleines, wach auf, wir landen gleich, du musst dich anschnallen!«


  Ich reiße meine Augen auf, denn mir wird schon ganz flau im Magen, als ich höre, dass wir landen. Ich hasse das Fliegen, na ja, genauer gesagt das Starten und Landen, denn da wird mir jedes Mal total übel.


  Wir sind schon oft umgezogen, da meine Mutter es nie lange an einem Ort aushält. Nach der Trennung von meinem Vater ist es mit ihr sehr anstrengend geworden. Wir lebten sogar kurz einmal in Italien, das ist aber schon etwas länger her, da war unsere Familie noch intakt. Diesmal geht es von Paris nach Rom und ich hoffe, dass wir diesmal länger als ein Jahr bleiben. Ich glaube, wenn meine Mama den passenden Partner finden würde, dann könnte sie sicherlich auch sesshaft werden.


  Mein Blick wandert zum Fenster, wo ich schon das Meer und die winzigen Häuser immer näherkommen sehe. Jetzt wird mir echt mulmig. Oh Gott, die Fingerknöchel werden schon ganz weiß, so fest krallen sich meine Nägel in die Armstützen. Mir dreht sich fast der Magen um. Plötzlich fängt meine kleine Schwester Selina an zu kreischen. Sie sitzt rechts von mir und zappelt wie eine Verrückte mit Händen und Füßen. Mittlerweile gaffen uns die anderen Passagiere schon an. Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Ich schaue sie fragend an, um herauszufinden, was mit ihr los ist, als es einen Rempler gibt, der mir bedeutet, dass wir schon gelandet sind. Ihr Gekreische wird zu einem lauten Lachen. Erst jetzt merke ich, dass sie es schon wieder geschafft hat, mich von meiner Angst und Übelkeit abzulenken.


  Ich liebe meine kleine Schwester Selina. Sie ist bildhübsch mit ihren braunen langen Haaren und ihren großen dunkelbraunen Augen. Sie ist zwar erst siebzehn Jahre alt, aber sie wirkt schon wie eine junge Frau. Endlich auf festem Boden, laufen wir rasch den langen Gang entlang bis zur Ankunftshalle. Wir haben kaum Gepäck dabei, da wir alles einem Unternehmen übergeben haben, das den Umzug organisiert. Meine Mutter ruft uns noch ein Taxi, mit dem wir uns auf den Weg in unser neues Zuhause machen. Ich bin schon aufgeregt, denn nun beginnt ein neuer Lebensabschnitt.


  Im Taxi überlege ich, wie wohl unser neues Heim aussieht. Schließlich halten wir an einem alten gelben Gebäude, das offensichtlich gerade neu restauriert worden ist. Ich steige aus dem Wagen und komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dieses Haus hat etwas Besonderes mit seinen eisernen Balkonen. Ganz oben entdecke ich eine große Terrasse. Ich kann nur ein paar Palmen erkennen, aber wer dort wohnt, hat richtig Glück. Es ist einfach wunderschön. Wenn es innen genauso aussieht, gehe ich hier nicht so schnell wieder weg.


  »Elena, Selina, kommt jetzt! Wir schauen uns mal unser neues Zuhause an. Ich denke, es wird euch gefallen!« Mama reißt mich aus meiner Träumerei. Ohne einen weiteren Kommentar folgen wir meiner Mutter. Am Eingang begrüßt uns der Makler freundlich, danach folgen wir ihm zum Fahrstuhl. Wir zwängen uns alle in den kleinen Lift hinein und sofort bereue ich, dass ich nicht die Treppe genommen habe. Dicht aneinander gedrängt bin ich erleichtert, als sich der Aufzug im dritten Stock endlich öffnet und wir zügig zu unserer neuen Wohnung marschieren. Der Makler öffnet uns die Tür und reicht meiner Mutter die Schlüssel.


  »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit«, sagt er noch knapp, bevor er sich von jedem händeschüttelnd verabschiedet.


  Es riecht nach frischen Blumen und die Umzugsfirma hat schon ganze Arbeit geleistet. Die Kartons mit unseren persönlichen Dingen stehen im Flur aufeinandergestapelt. Doch zuerst müssen wir uns wohl darüber einig werden, wer welches Schlafzimmer bekommt. Ich laufe von einem Raum zum anderen, damit ich vor Selina das schönste Zimmer finde. Im letzten Schlafzimmer bleibe ich wie angewurzelt stehen. Mir ist sofort klar, dass ich dieses Zimmer haben muss.


  »Das ist meins!«, rufe ich laut, damit es auch wirklich alle hören.


  Der Raum hat ein großes weißes Fenster, vor dem ein rosa und weiß geblümtes Sofa steht. Ich tapse in das Zimmer und vor lauter Begeisterung bin ich erstmal sprachlos.


  »Ja, super! Danke für das größere Zimmer!«, höre ich Selina noch sagen.


  Hier fühle ich mich augenblicklich wohl. Neugierig drücke ich meine Nase gegen das Fenster, um den Park vor unserer Wohnung in seiner vollen Pracht zu sehen. Hoffentlich bleiben wir länger in dieser Stadt, vielleicht ja für immer? Ich schlendere zu meinem neuen weißen Doppelbett, streife meine Schuhe ab und lasse mich rückwärts auf das Bett fallen. Nun kommen wieder alle Erinnerungen hoch. Die Zeit in Paris war wirklich schön. Christian hatte ich zum letzten Mal im Café gesehen. Noch immer schießen mir Tränen in die Augen, wenn ich an diese Zeit zurückdenke. Es war so schwer, aber ich musste eine Entscheidung treffen. Ich hatte ihm schonend beizubringen versucht, dass wir uns trennen mussten, da Mama, Selina und ich nach Rom zogen. Es war für mich von Anfang an klar, dass es eine Beziehung auf Zeit sein würde. Schmerzhaft kamen mir die letzten Worte wieder in den Sinn, die gefallen waren, als wir uns damals das letzte Mal in diesem schönen kleinen Café an der Seine gesehen hatten.


  »Wir lieben uns doch, da kann man alle Hindernisse überstehen«, sagte Christian in einem ernsten Ton zu mir.


  »Ich liebe dich auch, aber …« Ich nahm einen Schluck Wasser, um etwas Zeit zu gewinnen.


  »Was aber?«, fragte Christian mich.


  »Ich glaube nicht, dass so eine Fernbeziehung funktionieren kann. Spätestens nach ein paar Monaten lernst du eine Andere kennen, die hier lebt und mit der du jeden Tag Zeit verbringen kannst. Ich kann nicht einfach mal schnell hierherfliegen. Das kostet eine Menge Geld.«


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben, doch meine Stimme war zuletzt ein wenig lauter geworden.


  »Du könntest bei mir einziehen.« Christian rückte näher an mich heran und wollte nach meiner Hand greifen, doch ich zog sie zurück. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, wir beide hatten einfach keine gemeinsame Zukunft.


  »Ach Christian«, seufzte ich. »Du weißt, dass ich nicht ohne meine Familie sein kann. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es eine Beziehung auf Zeit werden würde. Du hast gewusst, dass ich nach ein bis zwei Jahren wieder umziehen würde. Bitte verzeih mir, aber ich kann nicht anders! Meine Entscheidung steht fest.« Mit Tränen in den Augen schaute ich ihn an.


  Er stand auf, warf einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch und ging. Dann drehte er sich noch einmal kurz zu mir um und ich sah, dass seine Augen wässrig waren. Er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor er ins Taxi stieg und verschwand.


  Ich blieb noch einige Zeit sitzen. Meine Augen waren mittlerweile völlig geschwollen und rot unterlaufen vom vielen Weinen. Sogar die Kellnerin fragte mich, ob sie mir helfen könnte, doch ich verneinte. Ich war selbst für diese Misere verantwortlich, dafür konnte ich nun wirklich niemandem die Schuld geben. Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigte ich mich wieder und machte mich auf den Heimweg. Ich konnte ja verstehen, dass er wütend auf mich war, doch meine Entscheidung stand fest, obwohl es mir mein Herz zerriss. Ich hatte in den letzten Tagen viel geweint, weil ich ihn so vermisste. Aber eine Fernbeziehung kam für mich einfach nicht infrage.


  Plötzlich höre ich jemanden meinen Namen rufen. Meine Mutter will, dass ich ihr helfe und sofort bin ich mit meinen Gedanken wieder in der Gegenwart.


  »Elena, wo bleibst du nur? Wir müssen die ganzen Dinge hier auspacken und einräumen!« Meine Mutter hat wie immer den üblichen Stress. Es muss alles sofort und perfekt erledigt werden. Das ist wieder typisch für sie. Da ich noch immer keine Anstalten gemacht habe, mich nach draußen zu bewegen, brüllt Mama nun noch lauter.


  »Elena, komm jetzt endlich!«


  »Ich komm‹ ja schon!«


  Ich hüpfe aus dem Bett und wische mir schnell die letzten Tränen weg, damit meine Mutter davon nichts mitbekommt. Ich muss nach vorne blicken, bisher habe ich mich auch nicht durch irgendwelche Gefühle für einen Mann unterkriegen lassen. Es gibt noch andere Mütter mit schönen Söhnen. Mit diesem Gedanken im Kopf laufe ich lächelnd in die Küche. Dort beobachte ich ein paar Sekunden lang, wie Mutter das ganze Geschirr aus dem Karton in die Schränke räumt. Sie schaut ziemlich grimmig drein, vermutlich ist sie wieder voll in Fahrt mit ihrer Wut. Sie hat eindeutig null Geduld, vielleicht sollte sie es mal mit Entspannungsübungen versuchen. Schließlich dreht sie sich zu mir um und schaut mich ernst an.


  »Wo warst du? Wir haben so viel zu tun! Du könntest hier ruhig mal mithelfen! Selina hat die Kartons in ihrem Zimmer schon auspackt.«


  »Ja, Mama, ich bin ja jetzt da.« Mit einem ruhigen Ton versuche ich sie zu besänftigen. Anscheinend lässt sie sich darauf ein, denn sie sieht mich jetzt mit einem Schmunzeln an. Es ist nicht immer einfach mit meiner Mutter. Sie kann wie gerade eben wegen einer Kleinigkeit sehr aufbrausend sein. Wenn man selbst nicht gerade auf Konfrontationskurs geht, beruhigt sie sich auch schnell wieder.


  Ich nehme mir den Karton, auf dem »Bücher Wohnzimmer« steht und schleppe sie zu den Regalen. Als ich dabei bin, die ersten Bücher auszupacken, steht plötzlich meine Mutter dicht neben mir.


  »Wie sehen denn nun deine Pläne für Rom aus? Immerhin hast du einen hervorragenden Abschluss und könntest hier auf die Uni gehen!«


  Nicht schon wieder dieses Thema. Ich kann es nicht mehr hören.


  »Ich dachte, ich suche mir fürs Erste einen kleinen Job als Kellnerin oder so, bis ich weiß, was ich wirklich machen will.« Ich versuche, es so selbstverständlich wie möglich klingen zu lassen, damit sie kein großes Aufheben darum macht. Aber auf Mamas Gesicht bildet sich eine tiefe Furche, sodass ich schon das Schlimmste befürchte.


  »Was?! Kein Studium? Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder?!«, brüllt sie los. Ihr Gesicht wird ganz rot und mit ihren Armen fuchtelt sie herum, als wolle sie eine Menge Mücken vertreiben. Eindeutig ist sie wieder auf hundertachtzig. Wenn sie so weitermacht, bekommt sie bald einen Herzinfarkt.


  »Du weißt, dass dein Vater und ich dich finanziell unterstützen. Du musst nicht als Kellnerin arbeiten.« Nun wird sie schlagartig lauter, ihre Tonlage kann man getrost als Schreien bezeichnen. »Du hast einen Notendurchschnitt von Eins und willst irgendwo als Kellnerin arbeiten? Nein, das kommt gar nicht infrage! Du suchst dir was Anständiges irgendwo in einem Büro, wo du nebenbei etwas lernst und für dein Studium Erfahrungen sammeln kannst, zum Beispiel bei mir in der Anwaltskanzlei. Das erweckt bei dir dann vielleicht auch Interesse für ein Jurastudium. Aber du lässt dich garantiert nicht von irgendwelchen Kerlen in einer Bar betatschen!«


  Nun schreie auch ich: »Ich glaube, dass ich selbst entscheiden kann, wo ich arbeite oder was ich tue. Noch habe ich ja gar keinen Job in einer Bar, also reg dich nicht so auf!« Ich könnte sie erwürgen, so wütend bin ich auf sie. »Wir sind gerade mal zwei Stunden hier und du mischst dich schon wieder in mein Leben ein! Ich muss hier raus!«


  Ich laufe zur Tür, schnappe mir noch schnell meine Jacke und renne Richtung Aufzug.


  Bevor ich die Tür zuknallen kann, ruft sie mir noch hinterher: »Elena, du bleibst hier! Ich mache die ganze Arbeit hier nicht alleine!«


  Hastig drücke ich auf den Fahrstuhlknopf, hoffentlich folgt sie mir nicht. Ich bin ganz schön sauer auf meine Mutter. Immer mischt sie sich in mein Leben ein! Die Lifttür öffnet sich. Hastig trete ich ein und drücke mehrfach auf den Knopf, der mich nach unten bringen soll, doch stattdessen fährt der Lift weiter nach oben. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich nicht alleine im Aufzug bin. Zaghaft wandert mein Blick nach links und ich schaue zu einem Mann auf. Er ist ungefähr einen Kopf größer als ich, hat einen Dreitagebart und schwarze kurze Haare. Er sieht sehr sportlich aus, das sehe ich an seinen muskulösen Armen. Meine Augen wandern zurück zu seinem Gesicht. Gleichzeitig fühlt sich mein Mund sehr trocken an. Dieser Typ sieht wahnsinnig gut aus! So einen schönen Mann sieht man nicht oft.


  »Ciao Bella! Alles okay bei dir?«, fragt er ganz locker und fährt sich mit der linken Hand durchs Haar. Seine grünen Augen funkeln mich an, doch sie verraten mir nichts.


  Meine Knie werden ganz weich. Was ist bloß los mit mir? Reiß dich zusammen, sage ich mir in Gedanken.


  »Ja danke, alles okay, warum fragst du?« Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr, um meine Unsicherheit ein bisschen zu überspielen.


  »Na ja, du siehst irgendwie gehetzt aus – und du hast keine Schuhe an.« Er grinst breit.


  »Oh!« Ich schaue zu meinen Füßen hinunter. Scheiße, wie peinlich ist das denn? Erst als ich Blut in meinem Mund schmecke, bemerke ich, dass ich voll auf meine Lippe beiße. Das kann doch nicht wahr sein, oder? Jetzt begegnet mir ein richtiges Schmuckstück von einem Mann und dann benehme ich mich voll daneben. Wie komme ich bloß aus dieser unangenehmen Situation wieder raus? Der Fahrstuhl hält im sechsten Stock und die Tür öffnet sich.


  »Wenn du möchtest, kannst du mit in meine Wohnung kommen, da habe ich sicher ein Paar Schuhe für dich. Ich tippe auf Schuhgröße siebenunddreißig?!« Er bleibt in der offenen Aufzugtür stehen und lächelt mich an.


  »Was?«, frage ich entsetzt. »Das ist jetzt ein Scherz oder irgendeine billige Anmache, oder?«, quassle ich drauflos. Kaum ausgesprochen würde ich mir am liebsten schon wieder ein Loch graben. Was habe ich da gerade gesagt?


  »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich dachte nur, du bräuchtest vielleicht ein Paar Schuhe, denn barfuß kannst du ja nicht auf die Straße, oder?«


  Mein Blick wandert zu meinen Füßen hinunter und ich muss mir leider selbst eingestehen, dass ich so wirklich nicht durch die Straßen bummeln kann.


  »Deine Freundin hätte sicher keine Freude daran, wenn sie wüsste, dass du ihre Schuhe an fremde Leute verteilst. Oder bist du etwa ein Schuhfetischist?«, frage ich ihn mit skeptischem Blick.


  »Natürlich nicht, keines von beidem«, sagt er lachend. »Ich würde dir ein Paar Schuhe von meiner Schwester Mariella geben. Sie hat sicher nichts dagegen, sie dir für einen Tag zu leihen. Du wohnst doch jetzt im dritten Stock in Wohnung acht, oder nicht?«


  »Ja, seit heute.«


  Woher weiß er das? Es ist schon komisch, dass er weiß, dass ich im Haus wohne. Und dass er meine Schuhgröße erraten hat. Da ich aber keine Lust habe, zurück zu meiner Mutter in die Wohnung zu gehen, um mich weiter mit ihr zu streiten, werde ich dieses Angebot wohl annehmen müssen. Ich kann ja schlecht ohne Schuhe auf die Straße gehen. Also nicke ich ihm zu und folge ihm in seine Wohnung. Was soll denn schon passieren? Er wird schon kein Serienkiller sein.


  »Na gut, aber ich warte vor der Tür.« Ich bin so nervös, dass meine Hände schwitzen.


  Er öffnet die Tür und im gleichen Moment erstarre ich. Eine große Frau mit langen dunklen Haaren kommt auf uns zu. Sie hat ein enganliegendes schwarzes Kleid an, das ihren wohlgeformten Körper perfekt zur Geltung bringt. Mit den dazu passenden Pumps wirkt sie sehr sinnlich. Sie küsst ihn auf den Mund und schaut gleichzeitig abschätzig zu mir rüber.


  »Wer ist denn das kleine Mädchen da am Eingang, Schätzchen?« Ihre Stimme ist hoch und schrill.


  »Ich leihe ihr nur ein paar Schuhe von meiner Schwester«, sagt er genervt. »Was machst du überhaupt hier?« Mittlerweile kriegt er schon tiefe Stirnfalten. Anscheinend ist er über diesen Besuch nicht gerade glücklich.


  »Ich wollte ein bisschen Spaß mit dir haben und da habe ich mir gedacht, ich komme dich besuchen.«


  Sie lächelt ihn an und streicht mit ihrem Finger einen nicht vorhandenen Fussel von seiner Schulter. Er wendet sich von ihr ab und lässt uns für ein paar lange Sekunden alleine. Die Zeit kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich spüre, wie sie mich abschätzig von oben herab mustert. Schließlich unterbricht der schöne Fremde die unangenehme Situation, indem er sich zwischen sie und mich stellt.


  »Wenn du sie nicht mehr brauchst, bring sie einfach vorbei.« Er reicht mir ein paar Ballerinas. Als sich unsere Finger dabei kurz berühren, bildet sich eine unglaubliche Spannung.


  »Danke schön, ich bring‹ sie später zurück. Ciao!«


  Ich laufe wie ferngesteuert zum Lift und fahre runter. War ja klar, so ein Mann ist eben nicht single. Aber warum interessiert mich das? Ich kenne ihn ja nicht einmal! Trotzdem bin ich ihm sehr dankbar für die Schuhe, denn nun muss ich vorerst nicht zurück in die Höhle des Löwen. Jetzt schaue ich mir erst mal die Stadt an, um den Kopf frei zu kriegen.


  Das Wohnhaus liegt in einem belebten Stadtteil mit vielen Geschäften und Restaurants. Eine kühle Brise kommt mir entgegen, als ich draußen ankomme. Der Frühling zeigt sich heute von seiner ganz besonderen Seite. Ich spaziere durch die Straßen und komme zu einem kleinen Café. Mit den paar runden Tischen vor dem Lokal sieht es sehr gemütlich aus. Derzeit sitzen hier aber keine Gäste. Ich entscheide mich dafür reinzugehen, da es doch noch ein wenig frisch ist draußen. Das Café ist ziemlich voll, aber ganz hinten in der Ecke finde ich noch einen freien Platz. Ich schnappe mir die Karte und studiere sie, obwohl ich mich schon entschieden habe.


  Eine hübsche Kellnerin kommt nach kurzem Warten an meinen Tisch. Sie ist klein und hat eine zierliche Figur. Ihre braunen, schulterlangen Haare schmeicheln ihrem schönen Gesicht.


  »Guten Tag, was hätten Sie denn gerne?«, fragt sie freundlich.


  »Einen Cappuccino, bitte.«


  »Gerne«, sagt sie lächelnd und stapft hinter den Tresen.


  Nach kurzer Zeit steht sie auch schon wieder neben mir und serviert mir meinen Kaffee.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nur noch kurz etwas fragen: Suchen Sie vielleicht eine Aushilfe?« Ich rühre in meinem Kaffee, um meine Aufregung zu überspielen.


  »Du hast echt Glück, denn wir suchen gerade wirklich jemanden, sehr dringend sogar. Komm doch einfach morgen noch mal vorbei, da ist der Chef auch da.«


  »Danke für die Info!«


  Die nette Bedienung schlendert zum nächsten Tisch und nimmt die Bestellung auf. Ich blicke aus dem Fenster und beobachte die Menschen, die an mir vorbeilaufen, bis ich ein nettes Pärchen entdecke. Sie umarmen sich, er küsst sie zärtlich und streichelt dabei ihr Kinn. Wie verliebt sie doch wirken! Ob ich mich auch mal so richtig verlieben kann?


  Nachdem ich bezahlt habe, spaziere ich gemütlich nach Hause. Der Wind bläst wie wild, doch auf eine seltsame Art fühlt es sich so richtig befreiend an. Ein bisschen fürchte ich mich schon davor, wie die Stimmung meiner Mutter wohl sein wird. Sie ist sicher stinksauer auf mich, weil ich einfach so abgehauen bin. Hoffentlich hat Selina sie schon beruhigt. Sie hat einen besseren Draht zu ihr als ich. Das war schon immer so: Ich bin Papas Liebling und sie Mamas.


  Ich trete in den Aufzug und überlege, in welches Stockwerk ich fahren soll. Kurzerhand entscheide ich mich dafür, ganz nach oben zu fahren, immerhin ist es erst neun Uhr abends. Da kann ich dem schönen Fremden ohne Weiteres heute schon die Ballerinas zurückbringen. Als der Lift im sechsten Stock hält, schlägt mein Herz plötzlich ungewöhnlich schnell. Schüchtern und fast schleichend bewege ich mich auf die Wohnungstür zu. Warum bin ich nur so nervös? Er wird mir schon nichts tun, schließlich wirkte er sehr umgänglich. In meinem Bauch ist auf einmal ein seltsames Gefühl. Kurz überlege ich, die Schuhe nur vor der Tür abzustellen, aber dann klingele ich doch. Nach wenigen Sekunden geht die Tür auf und ein leichter Luftzug kommt mir entgegen. In dem Moment bemerke ich, dass mir vor Aufregung Schweißperlen im Gesicht stehen.


  »Hallo! Heute hättest du die Schuhe aber nicht mehr vorbeibringen müssen!« Er grinst so schelmisch, dass ich fast zusammensacke.


  »Hallo, ähm …«, stottere ich und ringe nach Luft. Er ist so attraktiv, dass es mir die Sprache verschlägt.


  »Hey Schätzchen, wir haben schon wieder Besuch?« Wieder höre ich diese schrille hohe Stimme. Na klar, es ist die Dunkelhaarige von vorhin. Nun steht sie allerdings in schwarzer Spitzenunterwäsche samt Strapsen vor mir. Dazu trägt sie zehn Zentimeter hohe Absätze. Sie wirkt keineswegs eingeschüchtert, obwohl sie so halbnackt in der Tür steht. Sie blinzelt mich giftig an und lächelt. Ganz eindeutig will sie, dass ich endlich verschwinde, damit sie ihm die Kleider vom Leib reißen kann.


  Verlegen blicke ich zu Boden. Wieso musste ich auch unbedingt klingeln? Ich bin einfach nur dumm.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht stören, danke noch mal für die Schuhe.«


  Ich reiche ihm die Ballerinas, mache auf dem Absatz kehrt und laufe zum Lift. Hoffentlich kommt der blöde Fahrstuhl bald! Hinter mir höre ich ihn noch »Ciao« rufen, bevor seine Tür zufällt. Barfüßig tapse ich in den Fahrstuhl, den kalten Marmorboden nehme ich kaum wahr. Ich betrachte mich mit Entsetzen im Spiegel. Meine blonden Haare, die mir leicht über die Schulter fallen, sind vom Wind völlig zerzaust, und meine Wangen sind total rot vor Aufregung. Wieso habe ich denn nicht einfach die Schuhe vor seiner Tür abgestellt? Was habe ich mir nur dabei gedacht?


  In unserer Wohnung ist es seltsam ruhig und dunkel. Ich mache Licht und will schon in mein Zimmer schleichen, als meine Mutter aus dem Wohnzimmer gestürmt kommt. Sie schaut total finster drein und plärrt schon wieder.


  »Wo warst du? Und noch dazu barfuß! Bist du verrückt geworden?«


  So wütend habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Ich versuche, entspannt zu bleiben, obwohl ich innerlich koche.


  »Ich war ein bisschen spazieren, reg dich nicht so auf, ich bin ja jetzt da.«


  Sie behandelt mich wie ein kleines Kind, obwohl ich schon zwanzig bin. Ich erzähle ihr nichts von dem Nachbarn, der mir die Schuhe geliehen hat. Es ist besser so, sonst wird sie sicherlich noch wütender. Ich steuere schon auf mein Zimmer zu, als sie mich am Handgelenk festhält.


  »Hau jetzt nicht wieder einfach so ab, ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wünsche mir jetzt eine Erklärung.« Ihr Gesicht ist mittlerweile knallrot und es bilden sich tiefe Zornesfalten auf ihrer Stirn.


  »Ja, Mutter, das verstehe ich. Es tut mir leid, irgendwie sind meine Nerven mit mir durchgegangen. Ich bin schon so müde, ich will nur noch duschen und dann schlafen, lass uns bitte morgen darüber sprechen. Gute Nacht, Mama! Ich hab‹ dich lieb!« Mit gespielter Freundlichkeit versuche ich, sie zu besänftigen.


  »Na gut, es ist ja auch schon spät.« Jetzt ist ihre Stimme schon weicher. »Gute Nacht und träum was Schönes.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Du weißt ja, dass das, was man in der ersten Nacht im neuen Heim träumt, in Erfüllung geht.« Sie lächelt, drückt mich leicht an sich und gibt mir einen Gutenachtkuss auf die Stirn.


  Nach dem Duschen ziehe ich mir mein rosa Nachthemd an und setze mich auf das Sofa vor meinem großen Fenster. Der Ausblick ist einfach herrlich! All die vielen kleinen Lichter, die ich durch die Bäume blitzen sehe, sind einfach nur wunderschön. Ich schnappe mir mein Buch und versuche zu lesen, doch meine Gedanken schweifen immer wieder zu diesem Nachbarn. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Und trotzdem frage ich mich, was seine starken Hände wohl alles mit mir anstellen könnten.
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  Mir ist ganz heiß! Oh Gott! Ich spüre das Ziehen zwischen meinen Beinen und merke, wie es kribbelt und immer feuchter wird. Er küsst mich zuerst ganz leidenschaftlich auf den Mund und wandert dann mit seinen fordernden Küssen den Hals entlang. An meinen Brüsten saugt er so fest, dass mir ein leises Stöhnen entfährt. Er gleitet mit seinen feuchten Lippen immer tiefer hinunter, vergräbt seinen Kopf zwischen meinen Beinen und spielt mit meiner Knospe, dass ich immer lauter stöhne. Plötzlich dringen zwei seiner Finger in mich ein, seine Zunge spielt immer schneller an meiner Perle. Ich drücke mein Becken im gleichen Rhythmus dagegen und zugleich beschleunigt er das Tempo mit seiner Hand, sodass ich gleich komme.


  »Oh Gott! Bitte gib mir mehr«, schreie ich. »Oh ja, ich komme gleich! Fester! Oh, oh ja!«


  Dann plötzlich höre ich meinen Wecker klingeln. Ich öffne meine Augen und merke, dass ich meine Hand zwischen meinen Beinen habe. Mein Herz pocht wie verrückt, sodass ich einige Augenblicke brauche, um richtig wach zu werden. Erst jetzt realisiere ich, dass ich fast zu einem Orgasmus gekommen wäre. Das muss wohl an der gestrigen Begegnung mit diesem unbekannten Nachbarn liegen. Der war schon ein richtiges Schnuckelchen.


  Eigentlich würde ich gerne noch längere Zeit im Bett verbringen und weiter in diesem Traum schwelgen, doch heute ist ein wichtiger Tag für mich. Ich habe mein Vorstellungsgespräch im Café. Ich hoffe, dass alles gut läuft, damit ich mein eigenes Geld verdiene. So ganz nebenbei ist dann auch meine Mutter fürs Erste sicherlich ruhiggestellt. Natürlich wird sie diesen Job nicht gerade lieben, aber wenn sie merkt, dass dies ein nettes kleines Café ist und keine wilde Bar in der Nachtszene, wird sie das Ganze viel entspannter sehen. Ich werde mich nicht so unüberlegt in mein künftiges Studium begeben. Natürlich wäre meiner Mutter Jura am liebsten, damit ich in ihre Fußstapfen treten kann, doch das muss gründlich überlegt werden. In den letzten Wochen ist so viel passiert, dass ich bisher einfach noch nicht die Zeit dafür gefunden habe, mich wirklich damit auseinanderzusetzen.


  Nachdem ich unter der Dusche war, ziehe ich mir ein geblümtes knielanges Kleid und dazu gelbe Pumps mit Keilabsatz an. Die Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, das Make-up bleibt eher dezent mit schwarzem Eyeliner und Wimperntusche. Dazu ein bisschen rosa Lipgloss, fertig! Das sollte fürs Vorstellungsgespräch passen. Meine kleine Schwester Selina sitzt mit unserer Mutter schon am Esstisch beim Frühstück.


  »Guten Morgen!«, rufe ich und lächle Mama an. Ich hoffe, dass sie mir wegen gestern nicht mehr böse ist.


  »Guten Morgen, Kleines!«, sagt meine Mutter und schmunzelt zurück.


  Selina stößt mich mit ihrem Ellbogen leicht in meine Rippen, als ich neben ihr Platz nehme.


  »Gut geschlafen?«, fragt Selina grinsend.


  Ich nicke ihr zu und fülle meine Müslischale mit Cornflakes und Milch.


  »Was hast du heute vor, Elena?« Meine Mutter wirkt heute sehr entspannt und gelassen. Ich erzähle ihr von dem Vorstellungsgespräch in dem kleinen Café, das nicht weit von unserer Wohnung entfernt liegt. Ihre Miene ist ausdruckslos, als sie mir erklärt, dass ich doch bei ihr in der Kanzlei anfangen solle. Ganz abgesehen von der Bezahlung sei das auch sinnvoller für mein späteres Studium.


  »Ich weiß, Mama, aber ich möchte nicht mit Vitamin B diesen Job bekommen. Auch als Kellnerin kann man gute Erfahrungen sammeln und spätestens nach einem Jahr – wenn nicht sogar früher – möchte ich dann sowieso mein Studium beginnen. Ich brauche das jetzt einfach, um mich entscheiden zu können, in welche Richtung mein Leben gehen soll. Verstehst du das?«


  »Na gut, Elena, ich gebe dir dieses Jahr, aber spätestens danach musst du dich entscheiden! So, ich fahre Selina jetzt zur Schule und dann zur Arbeit. Wenn du was brauchst, ruf mich einfach an, ansonsten sehen wir uns ja am Abend.«


  Heute scheint meine Mutter wieder auf Versöhnung aus zu sein, denn heute hat sie es mir wirklich leicht gemacht.


  »Tschüss, Selina! Viel Spaß in der Schule!«, sage ich und halte aufmunternd meine beiden gedrückten Daumen hoch.


  »Danke, den werde ich sicher haben – so wie du heute Morgen …«


  Selina zwinkert mir noch zu, bevor sie nach draußen verschwindet. Habe ich etwa laut gestöhnt oder geredet im Schlaf? Hoffentlich nicht! Das kann nicht sein, oder vielleicht doch? Bei der nächsten passenden Gelegenheit muss ich mit Selina darüber sprechen. Ich stelle die Schale in die Spüle und gehe Richtung Flur. Zu meiner kleinen Schwester habe ich ein sehr gutes Verhältnis, ihr kann ich wirklich alles anvertrauen, ohne dass ich Bedenken haben muss, dass meine Mutter oder sonst irgendjemand davon erfährt. Ich schnappe mir noch schnell meine weiße Weste von der Garderobe und laufe dann zum Aufzug.


  Draußen angekommen mache ich kurz meine Augen zu, um die Geräusche der Stadt in mich aufzunehmen und auf mich wirken zu lassen. Jede Stadt hat ihren eigenen Rhythmus, den musst du fühlen wie deinen eigenen Herzschlag.


  »Guten Morgen!«, höre ich von der Seite eine tiefe Stimme sagen. Ich reiße meine Augen auf, das ist doch nicht schon wieder der unbekannte Mann aus dem sechsten Stock? Mit seinem verschwitzten grauen Trainingsanzug steht er vor mir und sieht einfach atemberaubend aus. Es kribbelt schon wieder in meinen Bauch, als ich in diese grünen Augen blicke. Er sieht einfach umwerfend aus mit seinen kurzen, nassen Haaren und dem Dreitagebart.


  »Guten Morgen!«, sage ich und lächle ihn verlegen an. Dann laufe ich weiter die Straße entlang. Als ich nach ein paar Schritten merke, dass ich in die falsche Richtung gelaufen bin, mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere zurück. Er steht noch immer am Eingang und macht seine Dehnübungen. In der Hoffnung, dass er mich nicht bemerkt, gehe ich rasch an ihm vorbei, doch genau in dem Moment dreht er sich schon zu mir um und grinst mich an.


  »Falsche Richtung gewählt?«


  »Ähm … ja.«


  Mit gesenktem Kopf tapse ich weiter in Richtung Café. Kaum im Lokal angekommen, winkt mir die nette Kellnerin schon zu und lächelt freundlich.


  »Hallo! Ich habe mich gestern gar nicht vorgestellt. Ich heiße Aurora, und du?«, meint sie, als sie direkt vor mir steht.


  »Ich heiße Elena Mayer.« Lächelnd schüttle ich ihre Hand.


  »Das klingt aber gar nicht italienisch. Woher kommst du denn?«


  »Ursprünglich komme ich aus Österreich, aber dadurch, dass wir schon sehr oft umgezogen sind, spreche ich auch Französisch und Englisch fließend.«


  »Dein Italienisch ist wirklich sehr gut! Man merkt kaum, dass du nicht von hier bist.«


  »Das liegt wohl daran, dass mein Vater Italiener ist und wir zu Hause zweisprachig aufgewachsen sind.«


  »Das erklärt natürlich einiges und es wird unseren Chef freuen, da wir auch viele Touristen als Gäste haben. Ich bringe dich dann mal zu ihm, er hat heute einen guten Tag, perfekt zum Bewerben!«, sagt Aurora schmunzelnd.


  Ein kleiner Mann mit leicht silbergrauem Haar und einem kleinen Bierbauch steht an der Bar. Er sieht mit ausdruckslosem Blick zu mir herüber.


  »Hallo, ich bin Giuseppe Marino«, sagt er, reicht mir seine Hand und betrachtet mich kritisch von oben bis unten.


  »Guten Tag, ich bin Elena Meyer. Dieses Café ist wirklich sehr schön und gemütlich. Ich habe von Aurora gehört, dass Sie eine Aushilfskellnerin suchen und möchte mich gerne für diese Stelle bei Ihnen vorstellen.«


  »Hast du schon Erfahrungen gesammelt beim Kellnern?«


  Ich merke, dass mir eine gewisse Röte ins Gesicht steigt.


  »Leider noch nicht, aber ich lerne schnell und habe zwei gesunde Hände.«


  Prüfend blickt er mich an.


  »Na gut, dann kommst du morgen früh gleich mal zum Probearbeiten und dann sehen wir weiter. Übrigens sind wir hier alle per Du, ist das für dich in Ordnung?«


  »Natürlich! Okay, dann bis morgen, ich freue mich schon.«


  »Gut, dann bis morgen. Aurora gibt dir dann gleich deine Arbeitskleidung. Ciao!«


  Er dreht sich um und läuft in die Küche. Das Gespräch lief wirklich sehr gut und war verdammt kurz, damit hatte ich gar nicht gerechnet.


  »Das muss doch gefeiert werden, oder?«, flüstert Aurora von der Seite und blinzelt mir zu. »Am Freitag ist da eine tolle Fete, bei der wir deinen Einstand feiern könnten, wenn du möchtest.«


  »Warum eigentlich nicht? Das ist eine ausgezeichnete Idee! Bis morgen!«
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  Die Zeit bis zum Freitag vergeht wie im Flug. Nach zwei Tagen Probearbeiten habe ich Giuseppe von meiner Leistung so überzeugt, dass er mich eingestellt hat. Bei der Arbeit bekomme ich auch schon langsam Routine, was nicht zuletzt an Aurora liegt, die wirklich sehr nett und hilfsbereit ist.


  Mit Selina und meiner Mutter habe ich mich in den letzten Tagen nicht gerade oft unterhalten, da ich abends immer todmüde ins Bett gefallen bin.


  Aurora hat gesagt, dass sie mich um einundzwanzig Uhr abholt. Ich bin schon gespannt, was für Leute dort sind. Sie meinte, es sei eine der begehrtesten Partys in ganz Rom. Vielleicht lerne ich dort auch ein paar neue Freunde kennen. Ich war schon lange nicht mehr auf einer Feier. Als ich mit Christian zusammen war, gingen wir kaum aus. Es störte mich nicht, da ich gerne mit ihm alleine Zeit verbrachte. Aber jetzt bin ich schon ein bisschen hibbelig wegen heute Abend. Ich probiere einige meiner Klamotten durch, bis ich mich für ein schickes weißes, figurbetontes Kleid entscheide und die dazu passenden Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen wähle. Meine Haare trage ich glatt geföhnt und lasse ein paar lockige Strähnen herunterhängen, die mein zartes Gesicht umspielen. Dem Anlass entsprechend habe ich mir Smokey Eyes geschminkt und trage dazu einen rosa Lipgloss.


  Als es an der Tür klingelt, werfe ich noch einmal einen kurzen Blick in den Spiegel und laufe dann rasch zum Aufzug. Ich drücke den Knopf fürs Erdgeschoß, doch anstatt nach unten zu fahren, geht es zunächst nach oben. Der Lift hält ausgerechnet im sechsten Stock. Nervös zerre ich an meinen Fingern, die Tür öffnet sich und ich habe das Gefühl, als wäre es plötzlich hundert Grad warm. Mein gutaussehender Nachbar steigt mit einem Lächeln in den Aufzug. Mein Blick wandert von seinen schwarzen Lederschuhen weiter zu seinem perfekt sitzenden schwarzen Anzug. Das weiße Hemd trägt er ganz locker ohne Krawatte. Meine Haut fängt an zu prickeln, als er sich dicht neben mich stellt und sich unsere Arme kurz berühren.


  »Ciao Bella! Du siehst ja einfach umwerfend aus. Gehst du aus?«


  Ich spüre, wie mein Gesicht zu glühen beginnt, mein Blick senkt sich zu meinem Kleid hinunter, danach wieder zu ihm hinauf. Schüchtern und fast etwas zu leise sage ich ganz knapp: »Hallo.« Mittlerweile bin ich sicherlich schon knallrot vor Verlegenheit. Ich kann es förmlich spüren.


  »Ja, ich werde unten schon von meiner Freundin erwartet. Wir gehen zu einer Party.« Zum Glück kommen wir rasch unten an, wo ich wie von einer Tarantel gestochen den Lift verlasse.


  »Na, dann viel Spaß beim Feiern!«, ruft er mir noch hinterher.


  Ich drehe mich nicht um, sondern marschiere schnellen Schrittes hinaus auf die Straße. Draußen angekommen erwartet mich Aurora schon. Sie lehnt an einem alten Käfer, der Lack ist in verschiedenen Grauschattierungen gehalten, einige Dellen und Roststellen runden das Ganze ab. Etwas Angst keimt in mir auf. Hoffentlich bringt uns dieses alte Stück heil an, denke ich mir, während ich mich Aurora nähere.


  »Hallo«, gebe ich leise von mir. Mir zittern noch immer ein wenig die Knie. Sie strahlt bis zu den Ohren, als sie mich entdeckt und läuft schnurstracks auf mich zu und umarmt mich herzlich.


  »Wow, du siehst ja zauberhaft aus in diesem Kleid! Da bleibst du aber heute Abend nicht lange alleine!« Sie kichert und drückt mich ein Stück von sich weg, damit sie mich von oben bis unten begutachten kann.


  »Mit dir muss ich mich aber auch nicht verstecken!« Sie hat ein rotes kurzes Kleid an und dazu passende Pumps. Ihre schulterlangen braunen Haare fallen glatt herunter. Ich bin so dankbar dafür, hier so schnell eine nette Freundin kennengelernt zu haben.


  »Na, dann mal los! Spring rein in mein altes Baby!« Sie deutet auf die Beifahrerseite und steigt kurz darauf selbst ein. Ich nehme neben ihr Platz. Mein Blick wandert das komplette Innere des Autos ab und ich muss leider feststellen, dass es innen nicht besser aussieht als von außen. Der Schaumstoff quillt an verschiedenen Stellen aus den Sitzen heraus und es riecht ein wenig feucht.


  »Und du bist dir sicher, dass dieses Auto fahrtüchtig ist?« Mit einem leicht ängstlichen Blick schaue ich sie an.


  »Na klar, dieses Baby lässt mich selten im Stich!« Sie klopft leicht auf das Lenkrad und grinst zu mir rüber. Dann dreht sie den Zündschlüssel um, doch anstatt eines Motorgeräusches bringt der Wagen nur ein Stottern hervor. Immer und immer wieder versucht sie, den Motor zu starten, bis sie beide Hände fluchend auf das Lenkrad knallt.


  »Mistkarre! Nun spring schon an, lass mich jetzt nicht im Stich! Das darf doch wirklich nicht gerade jetzt passieren!«, schnaubt sie wütend. Sie versucht es noch einmal, doch nun hört man nicht einmal mehr ein Stottern.


  »Ist doch nicht so schlimm, dann rufen wir uns eben ein Taxi«, versuche ich sie zu besänftigen. Ein Klopfen am Fenster reißt uns aus der miesen Stimmung. Auroras Miene verändert sich schlagartig zu einem breiten Lächeln, während sie das Fenster herunterkurbelt.


  »Hallo, Aurora! Was machst du denn da? Springt dein Wagen mal wieder nicht an?«


  Diese Stimme kommt mir bekannt vor! Na klar, es ist der große Unbekannte. Zum Glück sitze ich, denn ich kriege schon allein von seiner tiefen Stimme ganz weiche Knie.


  »Hallo, Marco! Ja, leider habe ich heute kein Glück.«


  »Wo soll es denn hingehen?« Er stützt seine Ellbogen am Türrahmen ab und bückt sich ein wenig herunter, sodass er auch mich sehen kann.


  »Zu Francos Party natürlich, ich habe eine neue Freundin mit dabei. Sie feiert ihren Einstand bei uns im Café. Darf ich vorstellen: das ist Elena, Elena, das ist Marco.«


  »Wir kennen uns schon«, meint er knapp und wendet mir seinen Blick zu. Mir hat es völlig die Sprache verschlagen. Ich kann ihn kaum ansehen, ohne dass mir dabei ganz schwindelig wird.


  »Ach so?«, fragt Aurora erstaunt und wendet den Kopf kurz zu mir und wieder zurück zu Marco. »Könntest du uns Starthilfe geben? Mein Baby will heute nicht so recht.«


  »Natürlich könnte ich das machen, aber wenn ihr möchtet, könnt ihr zwei Hübschen auch mit mir dorthin fahren.« Er zwinkert mir mit einem Auge zu. Am liebsten möchte ich gerade einfach davonlaufen, so nervös bin ich. Oh mein Gott! Wie soll ich es nur überstehen, mit ihm in einem Auto zu sitzen und auf derselben Veranstaltung zu tanzen? Ich muss mich auf irgendetwas anderes konzentrieren, das Ziehen zwischen meinen Beinen und das Kribbeln im Bauch sind dabei nicht gerade förderlich.


  »Ja, wir fahren gerne mit! Komm Elena, heute sind wir mal mit einem Fahrer unterwegs!« Sie grinst schelmisch und steigt aus dem Auto. Ich tue es ihr gleich und nach wenigen Minuten hält ein Jaguar XJ in Weiß vor uns. Die Scheiben sind verdunkelt, doch Aurora weiß anscheinend, dass es Marcos Auto ist, denn sie öffnet die Beifahrertür und die hintere Tür des Wagens. Mit so einem Auto bin ich noch nie gefahren. Das ist echt der Hammer! Wie erstarrt bleibe ich stehen.


  »Ich sitze hinten, wenn es dir recht ist!«, reißt sie mich aus meinen Gedanken. Mittlerweile haben ihre Mundwinkel vor lauter Freude schon fast ihre Ohren erreicht. Mir hingegen wird ganz mulmig, als ich mich auf den Beifahrersitz setzen muss. Leider ist hinten nur für eine Person Platz, die andere Seite ist mit dicken Ordnern bepackt. Zumindest weiß ich jetzt, dass er Marco heißt und Aurora anscheinend mit ihm befreundet ist. Das ist doch nicht schlecht, oder vielleicht doch?


  Er startet den Wagen und fädelt sich zügig in den Verkehr ein. Ich starre aus dem Fenster. Eigentlich bin ich nicht so schüchtern, ich rede gerne und wie ein Wasserfall, aber bei ihm verschlägt es mir einfach die Sprache. Wir halten schließlich an einem schmiedeeisernen Tor, das uns nach kurzer Anmeldung geöffnet wird. Wir fahren die Einfahrt entlang, wo am Ende einer Allee eine riesige Villa zum Vorschein kommt. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, so schön ist es hier. Marco steigt aus dem Auto und geht zügig ins Haus. Aurora nimmt mich an der Hand, als wir die Villa betreten.


  »Ich stell‹ dir jetzt mal ein paar Freunde von mir vor!«, brüllt sie mir mit lauter Stimme ins Ohr, da die Musik aus allen Ecken dröhnt. Wir drängen uns in einen riesigen Raum, in dessen Mitte sich eine Tanzfläche befindet. Plötzlich steht ein muskulöser Mann mit blonden schulterlangen Haaren vor uns. Er hat eine Jeans und ein weißes Hemd an. Seine Augenfarbe ist durch das gedämpfte Licht nicht zu erkennen, doch sein Blick strahlt etwas Freundliches aus.


  »Hi, Aurora! Schön, dass du es auch auf die Party geschafft hast!« Er gibt ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange.


  »Hi, Francesco! Darf ich dir meine Freundin Elena vorstellen?« Sie deutet zu mir.


  »Hallo, Elena! Schön, dich kennenzulernen!« Er umarmt mich und gibt mir ebenfalls rechts und links einen Kuss auf die Wange, als würde er mich schon ewig kennen. Regungslos steh ich einfach so da.


  »Hi, Francesco, mich freut es auch«, gebe ich knapp zurück. Was ist bloß los mit mir, warum bin ich hier in Rom so eingeschüchtert? Ich bekomme ja kaum den Mund auf. Wie peinlich ist das denn? Die Männer hier sind eindeutig zu attraktiv und charmant, als dass ich klar denken könnte. Francesco wirkt so anders als Marco, nicht so machohaft, obwohl er ebenfalls sehr gutaussehend ist und sicherlich jede Frau hier haben kann.


  »Mädels, wollt ihr was trinken, vielleicht Champagner?« Franco blickt von einer zur anderen. Wie Zwillinge sagen wir gleichzeitig »Ja« und müssen kichern.


  Nach zwei Gläsern Champagner werde ich auch etwas lockerer und bewege mich zur Musik. Francesco bleibt die ganze Zeit neben mir stehen und verhält sich überhaupt nicht aufdringlich. In erster Linie unterhält er sich mit Aurora, lässt mich aber nicht aus den Augen. Ich verstehe durch die laute Musik nur Bruchstücke von dem Gespräch. Plötzlich erklingt der Song »Shake it off«. Da kann ich nicht länger ruhig bleiben. Ich nehme Francescos Hand und zerre ihn auf die Tanzfläche. Etwas überrascht von meinem spontanen Handeln macht er jedoch ganz ungeniert mit, bis ich hinter mir jemanden spüre. Ich drehe mich um und da steht Marco genau vor mir, so nah, dass sich unsere Körper und Nasenspitzen fast berühren.


  »Möchtest du tanzen?«, fragt er mit tiefer Stimme.


  Wieso eigentlich nicht, denke ich mir. Der Champagner macht mich mutig. Ich nicke nur und wir bewegen uns zu dem Lied. Der Song endet und wird durch ein langsames Lied ersetzt. Ich kann mich kaum konzentrieren, anscheinend steigt mir so langsam der Champagner in den Kopf. Marco legt seine starken Arme um meine Hüften und zieht mich näher zu sich heran, sodass sich unsere Körper aneinander reiben. Meine Hände lege ich vorsichtig um seinen Hals. Durch diese unbeschreiblich prickelnde Nähe steigt mir der würzig-süßliche Duft seines Parfüms in meine Nase. Er riecht so verdammt gut, dass ich tief ein- und ausatme. Eine gewisse Spannung, die ich nicht so recht zuordnen kann, baut sich zwischen uns auf. Mein Herz beginnt immer schneller zu schlagen, während er im Takt seine Hüften an meine schmiegt. Ich vergesse alles um mich herum und habe nur noch Augen für ihn. Er fixiert mich und zieht mich noch näher an sich heran, sodass nicht einmal ein Blatt zwischen uns passen würde. Langsam nähert er sich mir mit seinen wundervollen Lippen. Ich schließe meine Augen und mit leicht geöffnetem Mund warte ich darauf, dass er mich jeden Moment küsst. Doch plötzlich wird er von mir weggerissen.


  »Was soll das?«, höre ich eine mir bereits bekannte schrille Stimme Marco anschreien. Die Frau fuchtelt dabei mit ihren Händen.


  »Was willst du, Viola?«


  Seine Miene ist finster. Da steht sie, die Frau von gestern mit ihren perfekt geglätteten braunen Haaren und ihrem makellosen Körper. Bei ihrem hautengen, extra kurzen silbernen Minikleid ist es fraglich, ob es noch als solches durchgeht. Der Busen springt einem schon fast entgegen und ich glaube, ihre Pobacken sehen zu können. Na toll, besser kann es ja gar nicht laufen. Anscheinend sind die beiden ein Paar! Ich bleibe stehen und höre mir dieses peinliche Desaster an.


  »Ich dachte, du bist wegen mir gekommen? Und jetzt tanzt du mit dieser kleinen Tussi hier?« Sie deutet auf mich und wirft mir einen grimmigen Blick zu.


  Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich mich aus dem Staub machen würde, doch meine Neugier siegt.


  »Ich bin dir keine Erklärung darüber schuldig, mit wem ich tanze! Wir sind nicht verheiratet, also zisch ab!« Er ist jetzt richtig zornig, das erkennt man an seiner tiefen Falte auf der Stirn. Viola wirft mir noch einen grimmigen Blick zu, bevor sie wutentbrannt durch die Menschenmenge davon stapft.


  Was habe ich mir nur dabei gedacht? Er ist sicherlich mit ihr zusammen, so wie sie sich aufführt. In eine bestehende Beziehung will ich mich nun wirklich nicht einmischen. Ich weiß, wie schlimm das für diese Person sein muss. Meine Mutter hat damals durch meinen Vater genug gelitten, ich glaube sogar, dass sie heute noch daran zu knabbern hat.


  »Ich wollte dir keine Probleme machen, ich gehe jetzt wohl besser.« Meine Stimme ist etwas zittrig, irgendwie tut mir die Frau leid, obwohl ich sie eigentlich gar nicht kenne. Ich will mich schon umdrehen und gehen, als mich Marco an meinem Handgelenk festhält.


  »Nein, bleib hier, das ist schon okay. Mach dir um Viola keine Gedanken, sie beruhigt sich schon wieder. Es geht sie auch nichts an, was ich mache. Lass uns an die Bar gehen, uns ein Glas Champagner holen und diesen Zwischenfall schnell vergessen.«


  »Ich glaube, für heute hatte ich schon genug Champagner. Ich werde mir ein Taxi rufen und nach Hause fahren.« Meine Stimmung ist nach dieser Aktion im Keller.


  »Warte einen Moment hier, ich hole nur meine Jacke, dann kann ich dich mitnehmen, wir wohnen ja im selben Haus«, sagt er schmunzelnd.


  »Nur, wenn es dir keine Umstände macht.« Ich bringe gerade mal ein zaghaftes Lächeln zustande.


  »Nein, sicher nicht.« Als er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht, durchzuckt es mich wie bei einem Stromschlag.


  »Na gut, dann frag‹ ich nur noch Aurora, ob sie auch mitfahren möchte oder ob sie doch hierbleiben will.«


  »Gut, dann treffen wir uns beim Haupteingang.«


  Er dreht sich um und verschwindet unter den vielen Leuten. Als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass es ganz schön voll geworden ist. Ich marschiere los und suche die ganze Party nach ihr ab, doch ich finde sie nicht. Vielleicht ist sie ja schon nach Hause gefahren, kommt mir in den Sinn und dränge mich Richtung Ausgang durch. So ein Glück aber auch, denke ich mir, bevor ich plötzlich mit Viola zusammenstoße.


  »Sorry, darf ich bitte vorbei?«, sage ich eingeschüchtert.


  Sie mustert mich verächtlich von oben bis unten.


  »Du wirst schon sehen, was du von diesem Kerl hast! Wenn Marco von dir genug hat, ist er wieder bei mir!«


  Ihre Stimme klingt so boshaft. Ihr Gesichtsausdruck ist vor Wut verzerrt und sie macht keine Anstalten, mich durchzulassen. Ich drücke sie ein wenig von mir weg, quetsche mich an ihr vorbei und ohne weiteren Kommentar laufe ich hinaus. Was glaubt sie denn? Dass ich gleich mit ihm in die Kiste springe? Natürlich ist er ein äußerst attraktiver Mann, doch deshalb muss sie nicht gleich ihre Besitzansprüche geltend machen. Anscheinend sind sie ja kein Paar mehr – oder etwa doch? Immerhin war sie Anfang der Woche halbnackt in seiner Wohnung und hat sicherlich ganz unanständige Sachen mit ihm gemacht. Vielleicht ist sie ja eine seiner Gespielinnen für zwischendurch? Das könnte ich mir bei ihm gut vorstellen.


  An der frischen Luft angekommen, wartet Marco schon in seinem Sportwagen auf mich. Ich tapse die Stufen hinunter, nehme neben ihm Platz und schaffe es gerade noch, die Autotür zuzumachen, da rast er auch schon los. Mich drückt es richtig in den Sitz hinein, sodass ich Mühe habe, mich anzuschnallen. Während der ganzen Fahrt wechseln wir kein einziges Wort. Eine unangenehme Stimmung liegt in der Luft, doch ich wüsste auch nicht, worüber wir sprechen sollten. Über diesen Vorfall vorhin sicherlich nicht, denn was da zwischen ihm und Viola los ist, geht mich ja nichts an. Vielleicht hat Viola auch recht damit, dass er kein Mann für etwas Ernstes ist. Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich die Finger von ihm lasse, aber vielleicht funktioniert ja eine Freundschaft oder so was in der Art. Erleichtert stelle ich fest, dass wir zu Hause angekommen sind und in die Tiefgarage unseres Wohnhauses einbiegen. Er stellt das Auto auf einen der reservierten Parkplätze ab und ich versuche gerade, die Autotür zu öffnen, als Marco nach meiner Hand greift.


  »Warte, ich öffne dir die Tür.« Er steigt aus dem Wagen und läuft um ihn herum. Sehr charmant, denke ich mir, doch zugleich überkommt mich ein Misstrauen, da ich nicht weiß, was er wohl damit bezweckt. Er nimmt meine Hand und hilft mir aus dem Wagen. Seine Hände fühlen sich so weich und zart an. Auf dem Weg zum Fahrstuhl bleibt es wieder unangenehm ruhig, er drückt den Knopf nach oben und durchbricht zugleich die Stille.


  »Hast du morgen schon was vor?«


  »Ich möchte mir morgen die Stadt genauer ansehen und eine Sightseeingtour machen, da ich noch nie in Rom war.« Ich starre auf die Zahlen über dem Lift, bis sich endlich die Tür öffnet und wir eintreten können.


  »Also, da wäre ich der perfekte Stadtführer, ich kenne da ein paar ganz besondere Plätze. Wenn du möchtest, zeige ich sie dir!« Marco greift in seine Jackentasche, zieht seine Visitenkarte heraus und reicht sie mir. »Ruf mich einfach an. Ich würde mich freuen, dir die schönen Seiten von Rom zeigen zu können.«


  Als wir den schmalen Lift betreten, berühren sich kurz unsere Hände. Es ist, als würde zwischen uns eine Verbindung bestehen. Wie ein unsichtbares Band treffen sich unsere Blicke. Mir stockt der Atem, mein Herz beginnt zu rasen, ich habe das Gefühl, dass mich seine grünen Augen hypnotisieren und in einen Zauber ziehen. Mein Mund fühlt sich ganz trocken an und mir ist plötzlich so heiß, als würde ich in der Sauna stehen. Doch als die Aufzugtür aufgeht, kommt mir ein kühler Luftzug entgegen, der mich aus dem Bann reißt.


  »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast, das war wirklich sehr nett von dir!« Ich wende meinen Blick von ihm ab und schreite aus dem Fahrstuhl. Da nimmt er vorsichtig meine Hand und dreht mich zu ihm um, sodass ich direkt in seine Augen schaue. Wird er mich jetzt küssen? Erwartungsvoll und mit halboffenem Mund stehe ich da und schaue ihn an.


  »Gern geschehen, ich würde mich sehr über einen Anruf von dir freuen. Gute Nacht.« Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn und lässt mich wieder los. Dann macht er einen Schritt zurück und lächelt mich an.


  »Gute Nacht«, sage ich noch, bevor sich die Aufzugtür schließt. Voller Hitze am ganzen Körper und aufgewühlt von dem zarten Kuss laufe ich zu meiner Wohnung. Was war das denn gerade? Ich dachte, er wollte mich küssen? Stattdessen bekomme ich einen Kuss auf die Stirn, als wäre ich seine Tochter. Marco ist zwar schon etwas älter als ich – so um die dreißig, schätze ich –, aber er wird ja wohl kaum väterliche Gefühle für mich hegen!?


  Frisch geduscht setze ich mich wenig später noch aufs Sofa und beobachte das Treiben draußen auf der Straße. Meine Gedanken schweifen zu Marco. Wieso hat er mich nur auf die Stirn geküsst? Findet er mich vielleicht nicht attraktiv genug? Er hat doch auf der Party und auch vorhin im Lift mit mir geflirtet, oder etwa doch nicht? Vielleicht habe ich in das Ganze ja auch zu viel hineininterpretiert und er hegt nur freundschaftliche Gefühle für mich. Wenn ich da so an Viola denke … Die Frau hat den perfekten Körper mit ihren langen schlanken Beinen und den perfekten Hüften. Ich bin zwar auch schlank, habe aber ein paar Rundungen auf den Hüften. Ich sollte besser schlafen gehen. Morgen möchte ich mir die Stadt anschauen. Aber ob ich Marco bitten soll, sie mir zu zeigen, muss ich mir noch gut überlegen. Ich kuschle mich unter meine Decke und schlafe sofort ein.


  


  Kapitel 4


  
    [image: ]

  


  »Guten Morgen, Elena! Dass man dich wieder mal zu Gesicht bekommt!« Meine Mutter schlendert zur Kaffeemaschine und holt sich eine Tasse Cappuccino.


  »Guten Morgen, Mama!«


  Ich sitze am Esstisch vor meiner Schüssel Cornflakes. Ich habe mich schon für meine Sightseeingtour fertiggemacht und trage eine enge Jeans, ein türkisfarbenes Top und dazu passende Sneakers. Selina kommt in den Raum und nimmt neben mir Platz.


  »Guten Morgen«, murmelt Selina. »Was hast du heute vor?«


  »Ich möchte mir ein bisschen die Stadt anschauen, möchtest du mitkommen?«, frage ich und schaue erwartungsvoll zu ihr hinüber.


  »Eigentlich sehr gerne, aber ich treffe mich heute mit ein paar Freunden aus der Schule. Aber beim nächsten Mal bestimmt. Du bist mir doch nicht böse, oder?« Sie füllt sich eine Schüssel mit Müsli und Milch.


  »Nein, natürlich nicht, dann eben beim nächsten Mal«, sage ich schon ein wenig enttäuscht. Ich hatte mich zwar gegen Marco entschieden, doch alleine unterwegs zu sein, ist dann doch nicht so spannend. Mutter setzt sich mit ihrer heißen Kaffeetasse in der Hand zu uns und blättert im Schnelldurchlauf die Tageszeitung durch.


  »So, ich muss los, wir sehen uns dann am Abend!« Sie leert ihre Tasse und marschiert hinaus. Nachdem ich in mein Zimmer zurückgekehrt bin, hole ich Marcos Visitenkarte heraus und wähle seine Nummer. Nach nur einmal Klingeln hebt er ab.


  »Hallo, ich bin es, Elena. Hast du Zeit und Lust, mir heute die Stadt zu zeigen?«


  »Guten Morgen! Sehr gerne! Ich warte schon vor dem Eingang auf dich.«


  »Ähm, okay, dann komme ich gleich runter! Bis dann!«, sage ich munter und lege auf.


  Verblüfft von seiner anmaßenden Art nehme ich noch meine schwarze kurze Jacke und gehe zur Tür. Ich fasse es nicht, dass er einfach davon ausgegangen ist, dass ich heute den Tag mit ihm verbringen würde. Als ich unten ankomme, wartet er an seinen weißen Jaguar gelehnt auf mich. Mit seiner schwarzen Lederjacke, der Jeans und dem weißen enganliegenden T-Shirt sieht er so verdammt gut aus, dass mir fast die Spucke wegbleibt. Er begrüßt mich mit einem Kuss rechts und links auf die Wange und lächelt mich zugleich spitzbübisch an. Er dreht sich zum Auto um und öffnet mir die Tür.


  »Du siehst heute einfach bezaubernd aus!«, sagt er und schmunzelt zugleich.


  »Danke für das Kompliment, aber ich muss schon sagen, du bist sehr von dir überzeugt, oder? Du gehst einfach davon aus, dass ich den heutigen Tag mit dir verbringe?!« Ich nehme Platz und schaue zu ihm auf.


  »Na ja, letztlich sitzt du jetzt in meinem Wagen, oder etwa nicht?«


  Er schließt die Beifahrertür und läuft um den Wagen herum. Ich merke, wie mir immer mehr Blut in die Wangen fließt. Natürlich hat er recht, doch muss er das so arrogant heraushängen lassen? Er setzt sich neben mich und wirft noch einen kurzen Blick zu mir herüber, bevor er den Motor startet.


  »Möchtest du etwas Bestimmtes sehen oder lässt du dich gerne überraschen?«


  Ich liebe Überraschungen, doch das werde ich ihm jetzt nicht auf die Nase binden, sonst kommt er von seinem Höhenflug gar nicht mehr runter.


  »Na, dann schauen wir mal, was heute alles auf mich zukommt«, antworte ich neckisch. Mittlerweile fühle ich mich in seiner Gegenwart nicht mehr so eingeschüchtert. Langsam, aber sicher werde ich wieder ich selbst. Sonst bin ich nämlich nicht so schnell aus dem Konzept zu bringen und eigentlich sehr selbstbewusst. Doch er hat irgendetwas an sich, das mich aus meinem inneren Gleichgewicht bringt. Wir fahren die Straßen entlang, als ich merke, wie gefährlich die Italiener hier fahren. Sie hupen andauernd und überholen überall, sodass ich fast Angst kriege. Es würde ja fast an ein Wunder grenzen, wenn wir heil ankämen, denke ich mir. Obwohl mich seine Fahrkünste nicht ängstlich werden lassen, bin ich schon froh, dass wir das Auto nach kurzer Zeit in einer Tiefgarage parken.


  »Wir müssen noch ein Stückchen laufen, bis wir am ersten Ziel sind.« Er öffnet mir wie gewohnt die Tür und wir schlendern gemeinsam hinaus auf die Straße. Noch kann ich mich nicht genau orientieren und weiß nicht, wo er mich hinführt, bis wir schließlich beim Kolosseum ankommen. Wir gehen an den Menschenschlangen vorbei und müssen nicht lange warten, da er die Eintrittskarten bereits organisiert hat. Das war ja klar, was hatte ich auch anderes erwartet?


  Nach den Sicherheitskontrollen marschieren wir die vielen unebenen Stufen hinauf. Zum Glück habe ich mich für flache Schuhe entschieden, denn hier hochzukommen, ist eine kleine Herausforderung für mich. Oben angekommen, lasse ich das Gebäude auf mich wirken. Wie viel Geschichte in jedem Stein hier verborgen liegt, ist schon erstaunlich. Für die damalige Zeit war das wirklich ein Meisterwerk, das sich bis heute halbwegs erhalten ließ. Man hat hier das Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu sein. Man kann sich richtig vorstellen, wie die Menschen damals gespannt auf die nächste Vorstellung warteten. Wir schlängeln uns an den vielen Leuten vorbei und entdecken einen freien Platz mit direktem Blick auf die Arena. Marco erzählt mir ein paar Geschichten von diesem Bauwerk, doch eigentlich interessiert es mich viel mehr, wie sich wohl seine vollen Lippen auf meiner Haut anfühlen würden. Er sieht so unglaublich gut aus, dass ich mich auf seine Erzählungen gar nicht konzentrieren kann.


  »Ich könnte ein paar Fotos von dir machen, als Erinnerung, wenn du möchtest«, reißt Marco mich aus meiner Schwärmerei.


  »Du könntest dich auch dazu gesellen, damit ich nicht vergesse, dass wir gemeinsam hier waren!«, sage ich frech. Mit meiner Digitalkamera machen wir ein paar Fotos, lachen viel und quatschen über verschiedene Dinge. Dass ich mit meiner Mutter nach Rom gekommen bin, erwähne ich nur so nebenbei. Wir schlendern durch die Gassen von Rom und schauen uns ein paar wunderschöne Kirchen und Plätze an. Die Stadt ist wirklich sehenswert. Es verbirgt sich überall so viel Geschichte. Währenddessen erzählt er mir von seiner Mutter Greta, die mit seiner Schwester Mariella in Venedig lebt. Greta und Mariella kommen ihn öfter übers Wochenende besuchen. Marco wirkt so entspannt, als er Geschichten aus seiner Kindheit erzählt. Ich habe den Eindruck, dass ihm Greta und Mariella sehr wichtig sind. Seinen Vater hat er nur kurz erwähnt. Er lebt auch in Rom, hat aber kaum Kontakt zu ihm.


  Wie es wohl wäre, wenn er jetzt meine Hand nehmen, mich zu sich ziehen und dann sanft küssen würde? Wieso will ich das, ermahne ich mich selbst. Dieser Mann ist nicht gut für mich. So einen Typ von Mann kennt doch jeder. Wahrscheinlich liegen ihm die Frauen scharenweise zu Füßen. Solche Männer hat man nie für sich alleine, aber ein wenig träumen kann man ja. Es ist schon dämmrig, fast dunkel, als wir an einem großen, schmiedeeisernen Tor ankommen.


  »Elena, wir sind jetzt da. Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Offensichtlich ist das Tor verschlossen, was will er also dort? Doch plötzlich zieht Marco einen Schlüssel aus seiner rechten Hosentasche und öffnet das Tor.


  »Woher hast du den Schlüssel zu diesem Park?«, frage ich erstaunt.


  »Ein sehr guter Freund hat ihn mir besorgt«, antwortet er, nimmt meine Hand und führt mich hinein. Der Anblick verschlägt mir die Sprache. Rechts und links am Wegesrand stehen brennende Fackeln, links von mir ist ein großes Beet mit Tulpen und Narzissen angelegt. Die Blätter von den vielen Bäumen im Park hört man im Hintergrund leicht rascheln. Zuerst kann ich es nur ganz unscharf erkennen, doch dann bleibe ich abrupt stehen: Mitten im Park steht ein gedeckter Tisch mit zwei Stühlen. Ein Kellner erwartet uns mit zwei Gläsern Champagner.


  »Du kannst jetzt deinen Mund zumachen«, bemerkt Marco grinsend.


  Wir nehmen am Tisch Platz und der Ober reicht uns den Champagner. Die Gläser klirren leicht, als wir anstoßen. Vor Staunen bringe ich noch immer kein Wort hervor.


  »Ich freue mich, mit dir diesen wundervollen gemeinsamen Tag zu genießen«, sagt Marco so charmant, dass ich wieder ganz weiche Knie bekomme. Er ist so ein netter Typ, ich kann gar nicht glauben, dass Viola recht haben soll. Anscheinend ist er sogar ein Romantiker, wenn ich mich so umschaue.


  »Ich muss mich bedanken, der ganze Tag in Rom war fantastisch! Und jetzt gibt es auch noch dieses besondere Abendessen.« Ich nehme einen kräftigen Schluck vom Champagner, um meine Nervosität runterzuspülen.


  »Für so eine bezaubernde Frau wie dich sind mir keine Mühen zu viel.«


  Der erste Gang wird serviert, es gibt Tomaten und Mozzarella mit einem Basilikumpesto, was ich sehr gerne esse. Ich habe solch einen Hunger, dass ich das Vier-Gänge-Menü schnell und fast gierig verschlinge. Ich merke, wie Marco mich beobachtet und währenddessen leicht schmunzelt, aber er schweigt die ganze Zeit. Normalerweise würde mich das stören, aber heute muss ich mich vor lauter Hunger einfach aufs Essen konzentrieren. Danach haben wir ja noch genügend Zeit zum Quatschen, denke ich mir. Als zum Schluss das Tiramisu kommt, breche ich das seltsame Schweigen.


  »Ich liebe Tiramisu, das ist eines meiner Leibgerichte, davon kann ich gar nicht genug bekommen.«


  »Na, dann iss meins auch gleich. Ich bin eh schon satt.« Er will es schon zu mir herüberschieben, doch ich halte ihn noch rechtzeitig davon ab.


  »Nein, nein, soviel kann ich nicht mehr essen, mein Bauch platzt gleich!« Ich kichere und wische mir mit der Serviette den Mund ab. Den letzten Bissen hätte ich wahrscheinlich nicht mehr gebraucht. Doch meine Mama meint immer, es sei unhöflich, etwas übrig zu lassen, vor allem dann, wenn es nur noch ein Happen ist.


  »Wenn du möchtest, könnten wir uns bei der Lichtung dort drüben auf die Decke legen, den Sternenhimmel genießen und noch ein Glas Champagner dazu trinken«, sagt Marco und deutet mit der Hand nach rechts.


  Ich dachte, dass man das Ganze gar nicht mehr übertreffen könnte, doch er überzeugt mich schon wieder vom Gegenteil. Rundherum um die rotblau karierte Wolldecke am Boden sind Kerzen aufgestellt. Ich bringe nur ein Nicken zustande. Mir kommt das Ganze wie ein wunderschöner Traum vor, solche Dinge passieren doch eigentlich nicht in der Realität. Händchen haltend spazieren wir zu der Lichtung. Ich bin so gerührt, dass mir sogar eine Träne herunterkullert. Marco setzt sich auf die Decke und zieht mich vorsichtig mit nach unten, damit ich neben ihm Platz nehme. Seine Augen funkeln im Kerzenschein, mein Herz pocht so wild, dass ich glaube, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. So etwas habe ich vorher noch nie gefühlt. Es kribbelt in der Magengegend so stark, dass es sich anfühlt, als hätte ich einen ganzen Schwarm Ameisen gegessen. Mit dem Daumen streicht Marco die lose Träne auf meiner Wange weg. Zugleich fixieren mich seine Augen, als könne er dadurch mein Innerstes lesen. Langsam nähert er sich meinem Mund. Abwechselnd schaue ich auf seine vollen Lippen und danach wieder hinauf zu seinen grünen Augen.


  Bitte küss mich endlich, sage ich mir in Gedanken.


  Er beugt sich immer näher zu mir und endlich berühren sich unsere Lippen. Zuerst ist es ein ganz sanfter Kuss. Seine Lippen fühlen sich so weich an. Zugleich wandert seine Zunge ganz langsam in mich hinein. Er umkreist meine Zunge so gekonnt, dass ich mich diesem Kuss völlig hingebe. Er drückt mich vorsichtig nach hinten, sodass ich nun auf dem Rücken liege. Währenddessen spielen unsere Zungen miteinander, als wären sie füreinander geschaffen. Ich packe ihn an den Haaren und ziehe ihn noch näher zu mir. Er schmeckt so verdammt gut. Die Gedanken daran, dass ich eher Vorsicht walten lassen sollte, verdränge ich rasch, als ich durch seine Jeans die Erektion spüre. Seine Hände berühren sanft meine Arme und wandern weiter zum Bauch, wo er langsam mein Top hochschiebt. Er holt zuerst die rechte Brust aus dem Körbchen und knetet sie sanft. Ich kann an nichts anderes mehr denken, ich will einfach noch mehr von ihm. Er saugt so gekonnt an meiner Brust, dass ich ein leises Stöhnen nicht länger zurückhalten kann. Ich winde mich, will ihn endlich auf meiner Haut spüren und drücke ihm mein Becken entgegen. Jetzt nimmt er meine linke Brust heraus und kneift sie so fest, dass meine Nippel steif hervorragen. Ich ziehe ihm sein T-Shirt aus und sein muskulöser Oberkörper kommt zum Vorschein. Mein Mund wird ganz trocken von diesem unglaublichen Anblick, so makellos ist sein Körper.


  »Bist du dir sicher, dass du das willst, hier und jetzt?«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Ja, ganz sicher«, antworte ich keuchend. Ich werfe meine Prinzipien über Bord, ich kann nicht länger warten. Normalerweise gehe ich bei der ersten Verabredung nicht so weit, doch ihm kann ich einfach nicht widerstehen. Die ganze Situation hat etwas Magisches. Seine Hände fühlen sich auf meiner Haut so gut an, dass ich einfach nicht Nein sagen kann! Ich will einfach nur noch mehr von ihm. Wir setzen uns auf, mein Shirt und den BH hat er mir rasch ausgezogen. Als er mir langsam meine Hose herunterstreift, höre ich von ihm ein leises Stöhnen.


  »Dein Körper sieht so vollkommen aus, so zart und weich.« Langsam küsst er mich von meinen Zehenspitzen aufwärts, an meinen Waden entlang und dann die Innenseite meiner Oberschenkel hinauf. Vorsichtig zieht er mir mein Höschen aus und leckt zuerst ganz sanft meine Perle. Langsam umspielt er sie mit seiner Zunge, ich kann gar nicht glauben, was ich hier gerade unter freiem Himmel mache. Doch mein Verlangen nach ihm ist so groß, dass ich nicht aufhören kann.


  »Oh Süße, du schmeckst so gut!«, stöhnt er. Sein Atem geht schwer. Er schiebt mir zuerst einen, danach zwei Finger hinein. Sein Rhythmus mit der Zunge und den Fingern wird immer schneller.


  »Marco, wenn du so weitermachst, komme ich gleich«, keuche ich.


  »Süße, lass dich fallen.« Seine raue Stimme macht mich noch mehr an. Seine Bewegungen werden noch schneller und fester, sodass ich meinen Höhepunkt nicht länger hinauszögern kann. Ich drücke mein Becken gegen seinen Mund und plötzlich überkommt es mich, mein Körper verkrampft sich, es kribbelt überall und ein lautes Stöhnen bricht aus mir heraus. Langsam rutscht er zu mir hoch und seine grünen Augen schauen mich voller Lust an. Ich will ihn jetzt genauso verwöhnen wie er mich gerade.


  Kurz drücke ich ihn von mir weg, sodass er nun auf dem Rücken liegt. Ich öffne seinen Gürtel, danach ziehe ich ihm die Hose und seine grauen Boxershorts aus. Währenddessen beobachte ich Marco genau, seine Augen verdunkeln sich vor Erregung. Mein Blick wandert an seinem Körper entlang nach unten. Sein Schwanz ist so groß und dick, dass mir fast mein Herz stehen bleibt. So einen Zauberstab muss man zumindest einmal im Mund gehabt haben. Also beuge ich mich darüber und nehme mit meinen vollen Lippen seine ganze Männlichkeit in mich auf. Mit einer Hand drücke und reibe ich gleichmäßig auf- und abwärts. Gleichzeitig sauge und lecke ich abwechselnd an seinem Schwanz. Sein Stöhnen wird immer lauter, mittlerweile drückt er meinen Kopf immer fester gegen seinen Penis, sodass ich ihn noch tiefer in meinem Mund aufnehme.


  »Ich komme gleich! Wenn du es nicht schlucken möchtest, musst du jetzt aufhören!«, ruft er aus zusammengepressten Lippen hervor. Das spornt mich aber nur noch mehr an, da ich ihm auch Vergnügen bereiten will. Nun reibe und sauge ich noch schneller und fester weiter, bis er sich völlig in mir ergießt. Das Meiste rinnt meinen Hals hinunter, nur ein Teil läuft an der Seite meines Mundes heraus. Ich krabble von ihm runter und er reicht mir ein Taschentuch, damit ich mir meinen Mund abwischen kann.


  »Oh Süße, du bist einfach der Wahnsinn!« Er zieht mich zu sich hinauf und schaut mich mit halb offenen Augen an. »So einen Blowjob hatte ich noch nie!« Sein Atem geht jetzt ruhiger, doch sein Herz höre ich immer noch stark klopfen.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben!« Mein Blick wandert zu ihm hinauf. Wir kuscheln uns aneinander und er zieht eine Decke über unsere Körper, da es doch ein wenig frisch geworden ist. Gemeinsam genießen wir den wunderschönen Sternenhimmel.


  »Elena, du bist wirklich etwas Besonderes«, flüstert er. Plötzlich fallen mir Violas Aussagen wieder ein. Du wirst schon sehen, was du von diesem Kerl hast. Scheiße, und ich habe es ihm nicht gerade schwer gemacht, mich rumzukriegen.


  »Ist ja klar, dass du jetzt so etwas zu mir sagst. Und das soll ich dir jetzt glauben? Du bist doch der Ober-Casanova von Rom!«, bemerke ich zynisch.


  »Warum bist du auf einmal so zickig? Wir hatten doch einen schönen Tag, oder nicht? Ich meinte das ernst. Glaubst du, ich sage das zu jeder? Der krönende Abschluss war doch jetzt auch nicht so übel, oder?«


  »Der Tag war wirklich toll! Aber mir ist bewusst, dass du kein Mann für was Ernstes bist. Du willst einfach Spaß! Irgendwann kommt dann die Nächste, sobald dir langweilig wird.«


  Seine entspannte Miene wird nun zu einem finsteren Blick.


  »Normalerweise schleppe ich jeden Abend eine Neue ab, das ist richtig, aber bei dir fühle ich mich so anders.«


  Ich setze mich auf. Misstrauisch runzle ich die Stirn. Ich ziehe mir rasch meine Klamotten an, denn irgendwie hat die Situation etwas Seltsames.


  »Was willst du jetzt von mir hören? Wir kennen uns doch eigentlich gar nicht. Du müsstest doch am besten wissen, dass man nach so kurzer Zeit nicht von Liebe reden kann. Nicht mal verliebt bist du, oder?«


  Er kann das nicht ernst meinen, oder doch? Wahrscheinlich zieht er das mit jeder ab, bis er mit ihr im Bett gelandet ist. Marco ist mittlerweile auch schon fast komplett angezogen, nur sein nackter Oberkörper ist noch zu sehen, als er sich plötzlich vor Lachen kringelt.


  »Sorry, Süße, aber das war nur ein Witz!« Sein ganzer Körper biegt sich vor Lachen.


  »Wie? Was war ein Witz?« Mir ist gerade gar nicht zum Lachen. Ich habe sicher ein großes Fragezeichen auf der Stirn.


  »Dass du etwas Besonderes bist – das wollt ihr Frauen doch von uns hören, oder nicht?«


  »Also war das alles nur Verarsche? Aber wofür?«


  Mir verschlägt es plötzlich die Stimme. Erst jetzt merke ich, dass mir Tränen die Wange herunterkullern. Ich muss hier weg, so etwas Gemeines habe ich noch nie von irgendjemandem gehört. Wieso musste er so ein Heuchler sein? Eigentlich hätte ich darauf vorbereitet sein müssen, dass er nur auf das eine aus ist, um mich dann eiskalt abzuservieren. Doch so etwas aus seinem Mund zu hören ist echt hart. Mittlerweile strömen meine Tränen nur so runter, ich kann sie gar nicht aufhalten. Wie konnte aus dieser ungemein schönen Atmosphäre jetzt so etwas Grauenhaftes werden?


  »Wie krank muss man sein, um so eine Masche abzuziehen?«, schreie ich noch, bevor ich loslaufe.


  Der Typ ist den ganzen Tag unglaublich nett und macht dann so was Niederträchtiges. Ich dachte wirklich, er sei ein netter Kerl und Viola sei nur eifersüchtig. Doch da habe ich mich wohl völlig geirrt.


  »Warte, ich bringe dich nach Hause, wir haben doch denselben Weg!« Er rennt mir noch ein Stück hinterher, doch dann bleibt er stehen.


  Nein, mit ihm fahre ich nirgends hin. Ich kann meine vielen Tränen nicht aufhalten, ich weiß nicht mal, wie ich heimkommen soll. Trotzdem renne ich, so schnell es geht, aus dem Park. Ich irre durch die Straßen. Mein Herz brennt vor Schmerz und meine Augen vergießen immer mehr Tränen. Nach einer Weile bleibe ich stehen. Völlig außer Puste versuche ich mich zu orientieren. Ich blicke in alle Richtungen, um vielleicht ein mir bekanntes Gebäude zu entdecken. Da fällt mir auf, dass ich absolut keine Ahnung habe, wo ich bin. Jetzt kriege ich es mit der Angst zu tun und will schon nach meiner Tasche greifen, um mein Handy herauszunehmen, als ich bemerke, dass ich sie nicht umgehängt habe. Der Gedanke trifft mich wie ein Blitz: Die Tasche liegt noch in Marcos Auto.


  »Scheiße!«, rufe ich laut. Was soll ich jetzt bloß machen? Nun überkommt mich Beklemmung, mein ganzer Körper fängt an zu zittern und ich heule so laut, dass man mich wahrscheinlich noch zu Hause hören kann. Ich setze mich auf die Bordsteinkante und versenke den Kopf zwischen meinen Händen. Plötzlich höre ich eine mir bekannte Stimme von der Seite.


  »Elena? Was machst du denn da, ist alles okay bei dir? Du weinst ja! Was ist passiert?«


  Ich blicke auf und erkenne verschwommen Francesco. Er kommt mit schnellen Schritten auf mich zu. Mein Herz pocht noch immer wie wild von der ganzen Aufregung, doch durch seine Anwesenheit fühle ich mich schon ein wenig sicherer und langsam beruhige ich mich auch. Er hockt sich neben mich hin und legt seinen Arm auf meinen Rücken.


  »Ich habe mich verlaufen, mein Handy habe ich leider auch nicht mit. Jetzt habe ich auf einmal Panik bekommen, weil ich nicht weiß, wie ich nach Hause kommen soll«, antworte ich mit zittriger Stimme.


  »Ich kann dich heimbringen, wenn du möchtest!« Seine Stimme hat etwas Beruhigendes an sich.


  »Das wäre wirklich sehr nett von dir.«


  Wir stehen gemeinsam auf, meine Beine fühlen sich noch etwas wackelig an. Ich kann ihm einfach nicht die Wahrheit sagen über seinen besten Freund. Ob er weiß, was Marco für ein Arschloch ist? Wahrscheinlich schon. Aurora hatte mir auf der Party von der Freundschaft der beiden erzählt, die bereits seit Kindertagen besteht. Das verbindet natürlich, bestimmt kennt man vom anderen die guten und die schlechten Seiten.


  »Mein Auto steht gleich um die Ecke.«


  Francesco ist echt ein netter Typ, ich nicke ihm zu und folge ihm zu seinem Wagen. Er öffnet mir die schwarze Autotür seines Mercedes-Cabrio. Zum Glück hat er das Verdeck geschlossen, denn ich friere schon ein wenig. Im Auto riecht es noch nach neuem Leder, im Hintergrund läuft angenehme, langsame Musik. Ich kenne den Song zwar nicht, aber er gefällt mir. Franco startet den Motor und reiht sich in den fließenden Verkehr ein. Zum Glück stellt er keine weiteren Fragen und ich wüsste auch gar nicht, was ich ihm erzählen sollte. Ich starre hinaus, den Kopf an die kalte Scheibe gelehnt. Häuser und Autos ziehen an mir vorbei, als er das Tempo verringert und vor meiner Wohnung hält.


  »Warte!« Er hüpft rasch aus seinem Auto und öffnet mir die Autotür. Anscheinend ist es hier in Rom so üblich, Frauen die Tür aufzuhalten. So ein charmantes Verhalten bin ich gar nicht gewohnt.


  »Danke fürs Bringen, ohne dich hätte ich nie heimgefunden!« Meine Augen werden ganz glasig.


  »Gern geschehen. Hier ist meine Visitenkarte, falls du mal wieder Hilfe brauchst. Vielleicht hast du ja mal Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen. Ich würde dich gerne besser kennenlernen«, sagt Francesco, während er lässig an seiner Autotür lehnt.


  »Ja, vielleicht, danke jedenfalls noch mal fürs Heimbringen!«


  Ich drehe mich um und marschiere in das Wohnhaus hinein. Neben dem Fahrstuhl ist ein schmales Fenster, die Mauern sind weiß gestrichen. Davor stehen ein kleines rotgold gestreiftes Zweiersofa und ein runder mahagonifarbener Beistelltisch. Ich lasse mich erschöpft auf das Sofa fallen, während ich auf den Fahrstuhl warte. Ich bin so enttäuscht von mir! Wie konnte ich nur so naiv sein? Marco ist eben ein Casanova! Vor solchen Männern macht man besser einen großen Bogen, denn sie bedeuten einfach nur Ärger. Plötzlich höre ich das Knarren der Eingangstür. Ich muss nicht einmal aufschauen, um zu wissen, dass es Marco ist, der hier rein stolziert. Ich spüre seine magische Energie schon von Weitem, doch diesmal lasse ich mich von ihm nicht unterbuttern.


  »Hey, Süße«, sagt er mal wieder wahnsinnig charmant und wie immer mit einem Lächeln im Gesicht, dass mir ganz flau wird. »Hier ist deine Tasche. Ich denke, die wirst du noch benötigen!« Seine Stimme wird nun ernster. »Wie bist du so schnell nach Hause gekommen? Ich habe mir Sorgen gemacht und dich überall gesucht!«


  »Ich glaube, das geht dich einen Dreck an«, fauche ich Marco an. »Ich will nie wieder etwas mit dir zu tun haben, du bist ein …« Ich spare mir die Beleidigung, da sich in diesem Moment die Lifttür öffnet und ein alter Mann aussteigt. Ich hüpfe auf, reiße Marco meine Tasche aus der Hand und springe in den Aufzug. Bitte, bitte, mach, dass sich die Tür schnell schließt! Mehrfach drücke ich auf den Knopf für den dritten Stock und würdige ihn dabei keines Blickes.


  »Sorry«, höre ich ihn noch rufen, bevor sich die Tür schließt und ich in den dritten Stock fahre. Endlich im Zimmer angekommen, lasse ich mich erschöpft rücklings aufs Bett fallen. Die letzten Ereignisse wollen einfach nicht in meinen Kopf, ich verstehe das alles nicht. Wieso hat er diesen ganzen Tag veranstaltet, um mich dann so zu verletzen?
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  Die Sonne blinzelt zwischen den Vorhängen hervor, als ich meine Augen öffne. Mir schwirren noch immer die gestrigen Ereignisse im Kopf herum. Wieso war ich nur so naiv, zu glauben, dass er sich vielleicht in mich verlieben könnte? Ich glaube, dieser Mann kann einfach keine normale Beziehung führen, und eine Freundschaft wird nach gestern auch nicht mehr funktionieren. Wenn er nicht so eine besondere Wirkung auf mich hätte, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.


  Es klopft an meiner Tür und Selina kommt kurz darauf herein. Sie strahlt so eine Herzlichkeit aus.


  »Guten Morgen, Schwesterherz! Wie geht es dir?« Ihr Ausdruck ist mitfühlend. »Ich habe dich gestern weinen gehört. Zuerst wollte ich noch zu dir rüberkommen, aber ich dachte, vielleicht möchtest du fürs Erste alleine bleiben. Was ist denn gestern passiert? Oder ist es noch immer wegen Christian, dass du so traurig bist?« Sie setzt sich zu mir aufs Bett und musterte mich interessiert.


  »Nein, mit Christian hat es überhaupt nichts zu tun. Ich hatte spontan eine Verabredung mit dem Nachbarn aus dem sechsten Stock.«


  Sie schaut mich überrascht an. »Wie geht das denn so schnell?«


  Ich erzähle ihr die ganze Geschichte von unserem ersten Treffen, bei dem er mir die Schuhe geliehen hat. Dann berichte ich von der Party, auf der ich innig mit ihm getanzt habe, und zu guter Letzt schildere ich ihr natürlich auch den gestrigen Tag und erzähle, wie er zuerst so charmant war, nur um sich dann zu einem Ungeheuer zu entwickeln. Mir kullern schon wieder die Tränen herunter, als die Erinnerungen wie ein Film vor meinem inneren Auge ablaufen.


  »So ein Arsch! Der soll mir ja nicht in die Quere kommen! Den mach‹ ich fertig!«, meint meine Schwester energisch. Das ist typisch für sie. Immer wenn es mir schlecht geht und eine andere Person dafür verantwortlich ist, kommt sie als mein Rettungsanker und zieht mich aus den Tiefen heraus.


  »Das bringt doch nichts! Diese Art von Machos hat keinen Charakter, ich werde ihm einfach, so gut es geht, aus dem Weg gehen.« Ich wische mir die Tränen mit dem Handrücken weg und setze mich auf.


  »Und wie bist du nach Hause gekommen?«


  Ich erzähle ihr von Francesco und davon, dass er mir zum Glück über den Weg gelaufen ist und mich dann netterweise nach Hause gebracht hat. Was hätte ich bloß ohne ihn gemacht? Er ist wirklich ein netter Kerl.


  »Elena, träumst du schon wieder?«, fragt Selina und reißt mich dadurch aus meinen Gedanken.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?« Leider passiert es mir ständig, dass ich mitten im Gespräch in eine Träumerei verfalle.


  »Ich habe dich gefragt, ob du Lust hast, nachher mit mir laufen zu gehen. Ich denke, das würde uns beiden nicht schaden.« Sie grinst neckisch und zwinkert mir mit einem Auge zu.


  »Das ist eine sehr gute Idee, ich mach‹ mich noch schnell fertig.«


  Selina verlässt den Raum und ich krieche aus dem Bett. Ich fühle mich, als hätte mich gestern ein Panzer überfahren. Ich ziehe die Vorhänge zur Seite und werfe einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne strahlt mich an und der blaue Himmel leuchtet förmlich, sodass ich mich gleich besser fühle. Das Laufen wird mir guttun! Ich war zwar schon einige Zeit nicht mehr joggen, aber wenn wir es schön langsam angehen, wird es schon gehen. Ich ziehe mir rasch meine graue Laufhose und ein pinkes Top dazu an, binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz und marschiere raus zur Küche. Meine Schwester wartet schon neben dem Küchentresen auf mich und nimmt noch den letzten Bissen von ihrem Apfel. Ich bin erstaunt, dass ich Mutter nirgends sehe, denn eigentlich ist sie eine Frühaufsteherin.


  »Mutter war gestern mit irgendeinem Arbeitskollegen aus.«


  Selina wirft ihren Apfel in den Mülleimer und setzt sich auf die Arbeitsplatte in der Küche. Überrascht nicke ich ihr zu, während ich mir Cornflakes mit Milch mache. Anscheinend hat sie wie so oft meine Gedanken gelesen. Mist, erst jetzt checke ich, was Selina gerade von sich gegeben hat. Sie war mit einem Arbeitskollegen unterwegs?


  »Nicht schon wieder, das hatten wir doch gerade erst in Paris!«


  Wut keimt in mir auf, denn damals lief es genauso ab. Zuerst waren es ein paar Treffen mit dem Kollegen, kurz darauf hatte sie sich in ihn verliebt und letztendlich mussten wir umziehen, weil er sie betrogen hatte. Und so ähnlich war es auch vor Paris bereits zwei Mal abgelaufen. Doch diesmal hat sie uns versprochen, sich nicht wieder mit einem Arbeitskollegen einzulassen, damit wir auch mal länger an einem Ort bleiben können als nur ein oder zwei Jahre. Jedes mal waren nämlich ihre Männergeschichten der Grund für unsere Umzüge.


  Nach dem Frühstück gehen Selina und ich noch schnell ins Bad, um unsere Zähne zu putzen. Danach schlüpfen wir beide in unsere Laufschuhe, damit es dann rasch weiter nach draußen gehen kann. Eine leichte Brise von Frühling kommt mir entgegen, sobald ich das Gebäude verlassen habe. Es ist zwar ein bisschen frisch, aber nachdem wir ein wenig gelaufen sind, wird uns rasch warm. Es sind kaum Menschen auf der Straße, also können wir ohne Probleme nebeneinander laufen. Nach einiger Zeit kommen wir zu einem Park mit mehreren Bänken am Wegesrand, wo wir eine kurze Pause einlegen und ein paar Dehnübungen machen.


  »Wie läuft es eigentlich bei dir in deiner neuen Schule? Hast du dich nicht gestern mit ein paar Mitschülern getroffen?«, keuche ich. Ich muss eindeutig mehr Sport machen, denn nach so einer kurzen Strecke schon aus der Puste zu sein ist nicht gerade vorbildlich.


  »Ja, es läuft dort ganz gut. Die Lehrer sind in Ordnung und meine Sitznachbarin Bea hat einen sehr großen Freundeskreis. Dadurch habe ich schnell Anschluss gefunden.«


  »Das freut mich für dich.«


  Auf ihrer letzten Schule lief es nämlich nicht so gut, da wurde sie sehr oft gemobbt. Das hatte sie sehr belastet und auch meine Mutter konnte nicht viel dagegen unternehmen. Deshalb war Selina sehr froh, als Mama uns eröffnete, dass wir nach Rom ziehen würden. Plötzlich merke ich aus dem Augenwinkel, dass jemand auf uns zukommt. Ich gucke hinüber und sofort wird mir übel und mein Herz beginnt zu rasen. Selina schaut mich fragend an.


  »Was ist denn plötzlich los?« Sie späht in dieselbe Richtung, aber ich bringe einfach nichts raus. Marco läuft direkt auf uns zu und bleibt vor uns stehen. Er sieht einfach umwerfend aus mit seinem schwarzen, anliegenden Shirt und der grauen Jogginghose. Seine grünen Augen funkeln unter der blauen Baseball-Kappe hervor.


  »Guten Morgen, Elena!« Er zwinkert mir zu und wendet sich dann meiner Schwester zu. »Du bist sicher Selina, Elenas kleine Schwester. Ich bin Marco.«


  Habe ich ihm etwa von ihr erzählt? Ja klar, gestern bei unserem Rom-Ausflug habe ich von Selina geredet. Alle Erinnerungen kommen sofort wieder hoch und am liebsten würde ich ihn laut anschreien. Doch wie immer bleibe ich gefasst und reiße mich zusammen. Ich werde ihn nicht hier in aller Öffentlichkeit zur Rede stellen. Außerdem werde ich ihm sicherlich nicht zeigen, wie sehr er mich gestern verletzt hat. Ansonsten glaubt er noch, ich habe mich in ihn verliebt, was ja nun auch nicht stimmt.


  »Hallo! Ja, ich bin Selina.« Selina schüttelt seine Hand und grinst bis zu den Ohren zurück.


  Na, toll! Zuerst verspricht mir Selina, meine edle Retterin zu sein und jetzt? Sie lässt sich genauso einlullen wie alle anderen. Gestern war er noch so ein Arsch zu mir und heute will er wieder auf Mister Freundlich machen. Aber nicht mit mir!


  »Selina, wir müssen weiter«, werfe ich laut ein. Jetzt versucht er, mit Komplimenten meine kleine Schwester um den Finger zu wickeln. Das geht ja mal gar nicht! Sie reagiert nicht einmal auf mein Ziehen an ihrem Ärmel. Ich will weiter und habe wirklich keine Lust auf seine Anwesenheit. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als sie anzuschreien.


  »Selina! Wir müssen los!«, rufe ich schließlich. Ich werde nervös. Vorhin versprach Selina noch, ihn fertigzumachen, wenn sie ihn sieht, und jetzt grinst sie nur. Als sie endlich auf mich reagiert, sagt sie mit ernstem Ton: »Was machst du denn für einen Stress? Ich komme ja schon.«


  »Also Ladys, wenn ihr noch Zeit und Lust habt, dann lade ich euch zu einem Kaffee dort drüben ein. Es würde mich sehr freuen, dich, Selina, besser kennenzulernen«, sagt er und lächelt kurz meine Schwester an. Danach wandern seine Augen zu mir. Ich habe das Gefühl, als wolle er mir irgendetwas damit sagen. Sehe ich da etwa ein Verlangen in seinen Augen? Nein, das kann nicht sein. Ich darf nicht vergessen, was für ein Idiot er gestern war.


  »Nein!«, sage ich anscheinend ein wenig zu leise, denn meine Schwester übertönt meine Antwort mit einem lauten »Ja«. Also laufe ich den beiden nur noch wie ein kleiner Hund an der Leine hinterher zum Café am Ende des Parks. Stellt Selina sich jetzt auf seine Seite? Mit diesem Casanova lasse ich sie jedenfalls nicht alleine, denn er ist unberechenbar, da spreche ich aus Erfahrung.


  Das Café ist sehr klein und draußen stehen nur vier kleine weiße, runde Tische. Da es aber doch etwas sehr frisch ist, entscheiden wir uns dafür reinzugehen. Der Gastraum ist sehr einfach eingerichtet. Rechts ist eine weiße Theke und links sind fünf kleine braune, quadratische Tische mit jeweils vier dazu passenden Stühlen. Da noch keine Gäste hier sind, entscheiden wir uns für den ersten Tisch ganz vorne. Selina sitzt neben mir, Marco nimmt gegenüber Platz und sofort bestellen wir drei Cappuccinos. Selina steht auf und zeigt mir mit der Hand, dass sie mal auf die Toilette nach hinten geht. Der Gedanke daran, mit Marco allein an einem Tisch zu sitzen, erzeugt ein flaues Gefühl in meinem Bauch. Aber Selina wird ja gleich zurückkommen, schließlich ist sonst niemand hier und das Klo müsste frei sein. Mein Blick folgt ihr zur Toilette, danach gleitet er rasch auf meinen Cappuccino, der just in dem Moment serviert wird.


  »Danke«, sage ich, doch mein Kopf bleibt gesenkt, um gar nicht in Versuchung zu geraten, ihn anzusehen.


  »Es tut mir wirklich sehr leid wegen gestern, Elena. Das Ganze ist irgendwie in die falsche Richtung gegangen. Du hast das falsch verstanden.« Seine Stimme ist ganz ruhig, er flüstert beinahe.


  »Was kann man da falsch verstehen? Ich glaube nicht, dass ich das Ganze jetzt noch mal aufrollen will.« Ich sehe ihn ernst an, doch meine Stimme bleibt ruhig. »Du wolltest mich einfach in die Kiste bekommen und nicht mehr! Was soll also jetzt dieses Theater hier mit meiner Schwester? Willst du sie auch noch flachlegen?«


  »Nein! Natürlich nicht! Ich bin doch kein Kinderschänder!« Seine Miene wird jetzt auch finster. »Das Ganze ist falsch rübergekommen. Ich war so enttäuscht, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Du hast das Ganze ins Lächerliche gezogen! Da habe ich mir nicht anders zu helfen gewusst, als so zu reagieren.« Er will nach meiner Hand greifen, doch ich zucke weg.


  Ich halte meine Tasse mit beiden Händen und nehme einen kräftigen Schluck. Wo bleibt Selina nur? Ich will mir diesen Schwachsinn nicht länger anhören. Jetzt soll ich auch noch schuld an diesem Mist sein? Das ist ja wirklich die Krönung! Er dreht es sich wirklich, wie es ihm gerade passt.


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht, oder?«


  »Doch, das meine ich ernst!« Es bildet sich eine kleine Falte auf seiner Stirn.


  »Hey, alles klar bei euch?« Selina setzt sich zu uns an den Tisch und zeitgleich breitet sich ein unangenehmes Schweigen zwischen ihm und mir aus. Endlich ist sie wieder da, denn mit ihm will ich nicht länger alleine bleiben. Ich trinke rasch meinen Cappuccino aus, damit wir endlich los können. Selina plaudert noch ein wenig mit Marco, aber ich höre gar nicht mehr richtig zu, da ich währenddessen nach der Rechnung frage. Marco würdige ich keines Blickes mehr. Unglaublich, was er da alles von sich gegeben hat.


  »Ich lade euch ein, habe ich gesagt«, wirft er sanft ein.


  »Nein, das möchte ich nicht«, antworte ich selbstsicher, während ich ihm direkt in seine wunderschönen grünen Augen sehe.


  »Elena, lass gut sein, er lädt uns ein und wir sagen ganz einfach danke.« Selina legt ihre Hand auf meinen Oberschenkel und kneift mich leicht. Was mache ich bloß mit meiner Schwester? So sehr ich sie auch liebe, manchmal kann sie wirklich nervtötend sein.


  »Na gut, danke für den Kaffee!«, erwidere ich mürrisch und mit leicht verzogenem Gesicht.


  Marco lächelt mich zwar sehr nett an, doch ich bleibe ernst. Als ich bemerke, dass Selina ihren Kaffee ausgetrunken hat, stehe ich zügig auf. Ich packe Selina bei der Hand und gehe so schnell, wie es nur geht, nach draußen. Sie quiekt kurz auf, doch ich reagiere nicht darauf.


  Vor der Tür lasse ich ihren Arm frei und renne los, so schnell ich kann. Ich muss meinen Kopf freibekommen. Ich konnte da drinnen kaum atmen. Was will dieser Typ bloß von mir? Die Absolution, dass ich nicht mehr wütend auf ihn bin? Die kriegt er nicht. Gut, ich war auch nicht gerade unschuldig und hätte im Park nicht so weit gehen dürfen. Gestern habe ich leider mein Gehirn ausgeschaltet, aber das passiert mir kein zweites Mal. Ich muss meine Gefühle besser unter Kontrolle haben. Normalerweise lasse ich mich nicht so schnell um den Finger wickeln. Doch bei ihm ist mein Verstand nicht ganz bei Sinnen, ohne dass ich weiß, woran das liegen könnte. Ich war so dumm! Und dann wohnt er auch noch im selben Haus! Da werde ich ihm wohl öfter begegnen, mal ganz abgesehen davon, dass er mit Aurora und Francesco befreundet ist. Das habe ich ja wieder spitzenmäßig hinbekommen.


  Ich betrete die Wohnung und höre meine Mutter schon kochen, es duftet nach gegrilltem Fleisch. Sehr lecker, ich habe eh schon einen Riesenhunger.


  »Hallo, Mama!«, rufe ich und werfe einen kurzen Blick in die Küche. Sogar beim Kochen ist meine Mutter makellos gestylt, ihr blonder Bob ist wie immer perfekt geföhnt. Der einzige Makel ist vielleicht die bunte Kochschürze, die ihr blaues Etuikleid verdeckt.


  »Guten Morgen, Elena, das Essen ist bald fertig. Wo ist eigentlich Selina?«


  Ich drehe mich um und sehe – niemanden. Oh Gott, sie war doch gerade noch hinter mir! Meine Mutter zieht eine Augenbraue hoch, als ich zu ihr blicke. Mir stehen plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. Scheiße, wie erkläre ich ihr das jetzt bloß?


  »Und?« Mutters Gesichtsausdruck ist ernst.


  »Ähm …« Ich will schon antworten, da steht Selina keuchend neben mir.


  »Guten Morgen, Mama!«, krächzt Selina hervor.


  »Kinder, geht rasch duschen, das Essen ist in einer halben Stunde fertig.« Erleichtert darüber, dass ich Selina nicht verloren habe, stapfe ich in mein Zimmer. Schnell hole ich meine Klamotten, um weiter ins Bad zu marschieren. Meine Schwester folgt dicht hinter mir, sodass ich glaube, einen zweiten Schatten zu haben.


  »Was war denn mit dir los? Ich bin ja gar nicht hinterhergekommen, so schnell warst du! Du bist wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die halbe Stadt gerannt!«


  »Nichts, alles okay«, antworte ich knapp und schlängle mich an ihr vorbei zur Dusche.


  »Du bist jetzt böse auf mich, oder? Es tut mir leid, aber ich muss schon sagen, der Junge ist nicht von schlechten Eltern.« Sie lacht laut auf. »Kein Wunder, dass dein Gehirn einen Aussetzer gemacht hat! Der ist ja einfach umwerfend!«


  »Ist okay, lass mich duschen. Verschwinde jetzt aus dem Bad!« Mit einem Grinsen im Gesicht werfe ich ihr ein Handtuch nach, damit sie das Bad verlässt.


  »Na gut, aber über Marco werden wir noch mal reden müssen. Da hast du mir aber einiges verschwiegen.« Lachend verschließt Selina schließlich die Badezimmertür.
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  Das Wochenende ist wie im Flug vergangen, mit einigen Höhen und Tiefen, die ich noch immer nicht ganz verstehe. Um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen, mache ich mich zeitig auf den Weg dorthin. Leider ziehen sich die Tiefen in den Montag hinein, denn plötzlich fängt es an zu regnen. Und natürlich habe ich keinen Schirm dabei, was aber keine große Überraschung ist, so vergesslich wie ich momentan bin. Als ich das Café betrete, bin ich völlig durchnässt.


  »Wie siehst du denn aus?« Aurora kommt schmunzelnd auf mich zu und beäugt mich von oben bis unten.


  »Mich hat der Regen erwischt, leider hatte ich den Schirm zu Hause vergessen.« Ich versuche, die nassen Klamotten ein wenig von meinem Körper wegzuschieben, doch sie kleben richtig auf mir. Na toll, wie soll ich den heutigen Tag bloß überstehen, wenn er schon so mies beginnt?


  »Ich habe noch Reservekleidung da. Komm, ich leihe dir was.«


  Aurora marschiert mit mir nach hinten zu unserer Garderobe und reicht mir ein weißes T-Shirt, blaue Shorts und Wimperntusche. Dankend nehme ich die Klamotten an und mache mich auf den Weg zur Toilette. Nachdem ich mich zügig umgezogen habe, betrachte ich mich in dem kleinen Spiegel oberhalb des Waschbeckens. Meine Haare sind völlig zerzaust und mein Make-up ist verlaufen. Ich reinige zuerst mein Gesicht, bevor ich mich an meinen Haaren zu schaffen mache. Zum Glück habe ich immer ein Haargummi dabei und binde einen Knoten aus meinen verworrenen Strähnen. Zum Schluss trage ich noch etwas Wimperntusche auf und schon sehe ich nicht mehr ganz so schlimm aus wie vorhin. Auf dem Weg zur Garderobe kommt mir Aurora entgegen.


  »Elena, du übernimmst heute die komplette rechte Tischseite, denn solange es regnet, werden im Freien keine Gäste sitzen«, meint Aurora bestimmt, aber freundlich und schlängelt sich an mir vorbei.


  Meinen Boss Giuseppe entdecke ich an der Bar, nachdem ich die Garderobe verlassen habe. Er wendet den Blick von seiner Zeitung zu mir. »Guten Morgen, Elena! Frisch und munter für den heutigen Tag? Du siehst etwas mitgenommen aus. Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Seine Sorge wirkt ehrlich, doch ich kenne ihn noch zu wenig, um ihm vertrauen zu können. Ich versuche, ein aufrichtiges Lächeln zustande zu bringen, damit er nicht bemerkt, dass mein Wochenende nicht gerade gut lief. Ehrlich gesagt, fühle ich mich so richtig beschissen, aber das denke ich mir nur.


  »Guten Morgen, Giuseppe! Danke, alles ist bestens. Mich hat nur der Regen unverhofft erwischt.«


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass die Tür aufgeht. Mein Blick wandert an Giuseppe vorbei und trifft auf den von Francesco. Seine leuchtend blauen Augen fixieren mich. Er steuert direkt auf uns zu, nimmt dann aber an einem Tisch Platz, für den natürlich ich zuständig bin.


  »Guten Morgen, allerseits!«, ruft Francesco herüber und lächelt dabei so, dass man seine makellosen weißen Zähne sehen kann. Beschämt wegen der Umstände unseres letzten Treffens gehe ich hin und bringe gerade so ein leises »Guten Morgen« hervor.


  »Wie geht es dir heute? Alles wieder in Ordnung?«


  »Ja, danke! Mir geht‘s gut, alles bestens«, antworte ich knapp, aber mit einem Lächeln. »Was darf ich dir zu trinken bringen?«, frage ich und versuche damit, das Thema zu wechseln.


  »Einen Cappuccino, bitte. Trinkst du einen mit mir mit?«


  »Nein, danke, ich muss arbeiten.« Ich spiele mit dem Tablett, um meine Unsicherheit in seiner Gegenwart zu überspielen.


  »Giuseppe hat sicher nichts dagegen, oder?« Dies sagt er so laut, dass Giuseppe es natürlich gehört hat.


  »Natürlich habe ich nichts dagegen! Durch den Regen ist heute eh nicht viel los. Wie geht es dir, Franco? Du hast dich hier schon länger nicht mehr blicken lassen!«, meint Giuseppe freundlich.


  Während ich unsere Cappuccino vorbereite, plaudern sie über Francos Arbeit. Er ist momentan für seine Werbeagentur sehr viel unterwegs, um neue Aufträge an Land zu ziehen. Ich setze mich ihm gegenüber an den Tisch, meine Hände sind ganz feucht. Ich rutschte unruhig im Sessel hin und her. Warum macht er mich nur so nervös? Er ist doch mein Retter gewesen und anscheinend ein sehr netter Typ und nicht so ein Aufreißer wie Marco. Er hat seine blonden, kinnlangen Haare heute mit einem schwarzen Haarreif zurückgelegt, wodurch man sein kantiges, leicht gebräuntes Gesicht noch besser sieht.


  »Schön, dich wiederzusehen, Elena.« Von seinem Lächeln bilden sich kleine Grübchen.


  »Danke noch mal für deine Hilfe. Ich hätte nicht gewusst, was ich gestern ohne dich gemacht hätte. Kommst du öfter hierher?« Ich nehme einen vorsichtigen Schluck vom Kaffee, der sehr heiß ist.


  »Giuseppe ist ein sehr guter Freund, deshalb komme ich ihn besuchen, wenn ich Zeit finde. Arbeitest du schon lange hier?«


  »Nein, erst seit einer Woche, darum waren Aurora und ich auch auf deiner Party. Wir haben meinen Einstand gefeiert. Die Party war übrigens wirklich super! Wohnst du alleine in dieser großen Villa?«


  »Ja, ich weiß, es ist riesig, aber in der Werbebranche braucht man so etwas zum Vorzeigen, sonst bekommt man nicht die wirklich großen Aufträge. Was machst du heute Abend? Ich würde dich gerne zum Essen einladen.« Er wechselt so gekonnt das Thema, dass ich kaum hinterherkomme. Ich zucke zusammen. Nein, nicht schon wieder, diesmal nicht.


  »Ich denke, das ist keine so gute Idee, du bist mit meinem Boss befreundet.« Ich muss mich von diesen attraktiven Italienern fernhalten. Mit ihrem Charme wickeln sie einen zu schnell um den Finger.


  »Mach dir darum keine Sorgen! Ich werde dir schon nicht zu nahe kommen. Das Essen ist wirklich nur freundschaftlich.«


  Kann er etwa meine Gedanken lesen? Ich beobachte ihn skeptisch. Irgendwie habe ich das Gefühl, er meint das wirklich ernst.


  »Na gut, aber wirklich keine Baggerversuche!«, ermahne ich ihn.


  Ohne weitere Kommentare stimmt er mir nickend zu.


  Ich stehe auf und sehe, wie mich seine Augen anfunkeln. Er ist wirklich ein netter Kerl, hoffentlich täusche ich mich diesmal nicht.


  »Danke für den Cappuccino! Wir sehen uns dann heute Abend!« Ich stapfe hinter den Tresen und beobachte, wie er bei Giuseppe bezahlt. Er winkt mir noch zu, bevor er das Café verlässt.


  Der ganze Tag verläuft wie im Flug. Es ist nun doch so viel zu tun, dass ich keine Zeit habe, auch nur einen Gedanken ans letzte Wochenende zu verschwenden. Selbst zu Hause bleiben meine Gedanken beim heutigen Tag.


  Als es an der Tür klingelt, betrachte ich mich noch mal schnell im Spiegel. Meine Haare trage ich offen und glatt geföhnt. Zu meiner engen weißen Bluse trage ich einen schwarzen Bleistiftrock und dazu passende Pumps. Meine blauen Augen strahlen heute etwas ganz Besonderes aus. Ich muss zugeben, dass ich mich schon auf dieses Treffen freue. Irgendwie finde ich Franco ganz nett. Mein Make-up ist heute mit etwas Wimperntusche und einem zartrosa Lippenstift eher dezent. Er soll ja nicht auf blöde Gedanken kommen. Unten angekommen, erwartet er mich vor dem Ausgang. Mit seinem grauen Anzug und seinem weißen Hemd sieht er einfach so fantastisch aus, dass ich zuerst kein Wort herausbekomme. Ich muss meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken. So ein Fiasko wie mit Marco darf mir nicht noch mal passieren. Mit Francesco wird es definitiv nicht mehr als Freundschaft geben. Franco macht ein paar Schritte auf mich zu. Er legt vorsichtig seine Hände an meine Oberarme, gibt mir rechts und links einen Kuss auf die Wange und begrüßt mich freundlich. Ich schaffe nur ein kurzes Lächeln und nicke dazu, bevor wir in seinen schwarzen Mercedes einsteigen. Mein ganzer Körper glüht plötzlich. Vielleicht sollte ich das Fenster aufmachen, um ein wenig abzukühlen. Ich muss meinen Fokus am besten auf die Straße richten, doch dann kommt mir der frische, süßliche Duft seines Parfüms entgegen. Vorsichtig schiele ich zu ihm hinüber. Er wirkt so stark und selbstsicher, als er zu mir herüberblickt und lächelt.


  »Du siehst einfach bezaubernd aus!« Er startet den Motor und fädelt sich in den fließenden Verkehr ein.


  »Dankeschön.«


  Verlegen wende ich mich von ihm ab und beobachte das Treiben auf den Straßen. Ob die vielen Menschen, die an mir vorbeiziehen, gerade wohl genauso glücklich sind wie ich? Obwohl es heute auch ein lautes Hupkonzert gibt und ich das Gefühl habe, dass die Autos planlos durch die Gegend düsen, fühle ich mich sicher bei ihm. Anscheinend hat Franco eine beruhigende Wirkung auf mich. Nach einer etwa zehnminütigen Fahrt halten wir vor einem modernen Hochhaus. Francesco steigt aus, läuft um das Auto herum und öffnet mir die Tür. Er nimmt meine Hand und zieht mich sanft aus dem Wagen. Einem Jungen reicht er den Autoschlüssel, bevor wir uns auf den Weg zum Aufzug machen. Der Eingangsbereich ist schlicht, aber modern. Im achten Stockwerk angekommen, betreten wir das Restaurant. Ein Ober geleitet uns zu einem Tisch, der sich in einer kleinen Nische befindet. Ein großes Fenster neben uns bietet uns eine wunderschöne Aussicht über Rom. Die Kerze in der Mitte des Tisches macht das Ganze sehr romantisch.


  Ich bin erstaunt, wie entspannt und wohl ich mich in Francescos Gegenwart fühle. Es besteht eine gewisse Vertrautheit, die ich nicht beschreiben kann. Es ist fast so, als würden wir uns schon ewig kennen. Zur Vorspeise gibt es einen Salat, dazu wird ein Rotwein serviert. Francesco hat das komplette Menü für mich bestellt. Es stört mich nicht, da ich ja nicht weiß, was hier gut schmeckt. Franco schaut mich fragend an und will wissen, ob wohl alles passt. Ich nicke ihm zustimmend zu.


  Der ganze Abend läuft einfach fantastisch. Wir reden über unsere Lieblingsmusik und zufällig mag er lateinamerikanische Musik genauso gerne wie ich. Die Stimmung zwischen uns ist richtig entspannt.


  »Kannst du dazu auch tanzen?«, wundert Franco sich.


  »Ja, ich habe in Paris einige Kurse belegt. Tanzen ist eines meiner größten Hobbys!« Meine Stimme klingt jetzt um einiges höher vor Freude.


  Uns wird nun das Dessert serviert und ich muss freudig feststellen, dass es Crème brûlée ist.


  »Wenn du Lust hast, könnten wir dann ja am Wochenende gemeinsam das Tanzbein schwingen. Ich kenne da einen tollen Club mit Livemusik.«


  »Du tanzt?«, frage ich ungläubig.


  Ich koste vom Nachtisch, der genauso ausgezeichnet schmeckt wie die vorherigen Gerichte.


  »Ja, mit dir würde es mir eine besondere Freude machen.«


  Ich schmunzle. »Okay, dann gehen wir am Freitagabend tanzen! Das wird sicher lustig.«


  Nachdem ich wieder zu Hause bin und geduscht habe, ziehe ich mir mein rosa Nachthemd an und kuschele mich unter meine fliederfarbene Satinbettwäsche. Die Zeit mit Franco ist so schnell vergangen! Er war keineswegs aufdringlich, sondern einfach sehr zuvorkommend und nett. So viel wie heute habe ich schon lange nicht mehr gelacht. Er ist so ganz anders als Marco, man kann kaum glauben, dass sie beste Freunde sind. Ich freue mich schon auf Freitag, das wird sicher spannend.
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  »Guten Morgen, meine Lieben!« Ich tänzle ins Café und schwinge meine Tasche um meinen Arm.


  »Da hat aber jemand gute Laune!«, bemerkt Aurora. »Anscheinend hattest du gestern ein schönes Rendezvous mit Franco?!« Sie greift mit ihrer Hand in die kleine Glasschüssel vor ihr und nimmt eine Handvoll Nüsse heraus.


  »Nein, das war kein Date, das Ganze war nur freundschaftlich. Er war den ganzen Abend über ein richtiger Gentleman.« Ich setze mich neben sie an die Bar.


  »Ja, ja, das sagen sie alle! Erst sind sie nur Freunde und dann hüpfen sie miteinander in die Kiste. Ach übrigens, was war da letztens eigentlich mit Marco los, da hattest du ja auch eine Verabredung, oder war das ein Termin?« Aurora zieht eine Grimasse und wirft sich ein paar Erdnüsse in den Mund. Anscheinend kann sie meinen stummen, fragenden Blick deuten, denn sie spricht sofort mit halbvollem Mund weiter.


  »Marco hat mir erzählt, dass er dir die Stadt gezeigt hat.« Ihr Grinsen wird immer breiter. »Und? Lief da jetzt was?«


  Ich erzähle ihr die Kurzversion der Geschichte. Ihr Gesichtsausdruck wird jetzt sehr mitfühlend, als ich zum bitteren Schluss komme. Dass er das Ganze total zum Lachen fand und ich mich total gedemütigt gefühlt habe. Meine Augen werden glasig, als ich an den Abend zurückdenke. Wie konnte ich auch nur auf so eine billige Masche hereinfallen?


  »Ach Süße, ich dachte, du wüsstest, auf was du dich bei Marco einlässt. Der ist eher der große Aufreißer und schleppt jedes Wochenende eine andere ab. Er sucht nichts Ernstes.« Sie legt ihre Arme um meine Schulter drückt mich ganz fest an sich. »Aber Franco ist da anders«, fährt sie fort. »Das kann ich dir versichern. Er ist kein Typ wie Marco, ehrlich.« Aurora drückt mich ein bisschen von sich weg und guckt mich lächelnd an. Sie erwähnt nur kurz, dass sie die beiden schon seit Ewigkeiten kennt. Um mich auf andere Gedanken zu bringen, erzählt sie mir von Diego, dem dritten Typen im Bunde. »Bei uns im Freundeskreis nennen wir sie oft die drei Musketiere.« Sie lacht. »Aber sprich sie nicht darauf an, das hören sie nicht so gerne.« Jetzt wird ihr Gesichtsausdruck für einen Moment ernst. »Von Diego hältst du dich aber fern, der gehört mir, ist das klar?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast«, necke ich sie.


  »Habe ich auch nicht, offiziell jedenfalls noch nicht. Er ist noch nicht dazu bereit, seinen Freunden von uns zu erzählen. Zu erfahren, dass er eine feste Beziehung hat, käme besonders bei Marco nicht gut an. Er glaubt nicht an die wahre Liebe.«


  »Ehrlich? Das ist doch traurig, oder nicht?«


  Wenn er nicht weiß, wie sich wahre Liebe anfühlt, tut er mir auf eine gewisse Art und Weise leid. Ich hatte zwar schon ein paar Mal wirklich grausamen Liebeskummer, doch auf das Verliebtsein könnte ich nicht verzichten. Oberflächlichkeiten machen auf Dauer doch auf gar keinen Fall glücklich.


  »Bist du letzten Freitag dann mit Diego abgehauen?«


  Aurora hält sich die Hand vor ihren Mund, damit ich ihr breites Grinsen nicht sehe. »Na, so was von!«, sagt sie lachend.


  Ich erzähle ihr, dass Franco und ich am Freitag in diesem bekannten Salsa-Klub tanzen gehen werden. Daraufhin bettelt Aurora mich regelrecht an, uns begleiten zu dürfen. Natürlich kann ich ihr da keine Abfuhr geben und stimme ihr mit einem lauten »Ja, ja, ist ja schon gut« zu. Franco wird schon nichts dagegen haben. Sicherheitshalber werde ich ihn aber noch anrufen und ihm darüber Bescheid geben.


  Die restliche Woche verläuft sehr ruhig. Glücklicherweise gibt es kein unvorhergesehenes Treffen mit Marco im Fahrstuhl oder sonst wo.
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  Aurora, Franco und ich müssen einige Treppen nach unten marschieren, damit wir den Klub »La Conga« betreten können. Das Lokal liegt in einem wunderschönen Gewölbekeller. Es ist sehr dunkel und nur mit ein paar roten und weißen Scheinwerfern beleuchtet. Die Stimmung ist brennend heiß und man hört die Musik aus den verschiedenen Ecken dröhnen. Gemeinsam drängen wir uns zwischen den tanzenden Leuten durch zu einem Tisch, der anscheinend für uns reserviert ist. Francesco überrascht mich immer wieder. Er setzt sich links von mir, Aurora hat gegenüber Platz genommen. Als der Kellner an unseren Tisch kommt, bestellt er eine Flasche Champagner. Es ist drückend voll, doch vom Tisch aus haben wir einen guten Blick auf die Tanzfläche. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr raus, so gut tanzen die Leute hier. Ich beobachte ein Paar, das miteinander tanzt, als wären sie füreinander geschaffen. Man hat das Gefühl, dass es nur sie beide gibt. Ihre Körper bewegen sich so aufeinander abgestimmt und sexy, dass man fast neidisch werden könnte. Plötzlich werde ich aus meinen Beobachtungen gerissen.


  »Hallo, Franco! Hi, Aurora!«, höre ich von der Seite. Die piepsige Stimme kommt mir bekannt vor und als ich an Franco vorbeischaue, fängt mein Herz an, wild zu pochen, allerdings nicht vor Freude. Viola grinst mich mit einem breiten Lächeln an, was eher gehässig wirkt als freundlich. Dahinter entdecke ich Marco, der uns mit einem kurzen Nicken begrüßt. Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Bauchgegend aus und schlagartig werde ich ganz unruhig. Der Dritte im Bunde schlängelt sich zu Aurora durch. Das muss wohl Diego sein, denn Aurora springt wie von einer Tarantel gestochen auf. Sie begrüßt ihn ein bisschen zu überschwänglich dafür, dass sie offiziell nur Freunde sind. Doch Diego scheint es sehr zu freuen, so wie er sie anstrahlt. Er und Viola nehmen neben Aurora Platz. Marco setzt sich rechts von mir auf der Bank. Eingeklemmt zwischen Franco und Marco fühle ich mich etwas unbehaglich. Egal wie ich sitze, einen von beiden muss ich zwangsläufig berühren. Als endlich der Champagner serviert wird, nehme ich gleich einen kräftigen Schluck, damit ich hoffentlich mutiger werde. Aurora zwinkert mir mitleidig zu und deutet mir mit dem Mund das Wort »Mist« an. Daraufhin leere ich mein Glas auf ex und schenke mir noch etwas nach. Nach drei Gläsern Champagner entspannt sich mein ganzer Körper.


  Ich beobachte Diego und Aurora. Man kann unschwer erkennen, dass zwischen den beiden etwas läuft, so liebevoll gehen sie miteinander um. Aurora hatte ihn mir ganz nebenbei vorgestellt. Diego hat kurze und strubbelige rote Haare, eigentlich ganz untypisch für einen Italiener. Er ist ungefähr einen Meter achtzig groß und sehr schlank – beinahe knochig –, aber hübsch. Zwar ist er nicht gerade mein Typ, aber Aurora und er geben ein schönes Paar ab. Ich spüre Marcos Blicke auf meinem Körper, als würden sie sich auf meiner Haut einbrennen, doch ich versuche, ihn, so gut es geht, zu ignorieren. Warum starrt er mich bloß so an? Ich bin heute nicht gerade aufreizend angezogen oder vielleicht doch? Ich habe ein schwarzes, leicht anliegendes kurzes Kleid an, das meine Rundungen perfekt umspielt, und trage schwarze, zirka fünf Zentimeter hohe Absätze mit Riemchen, die perfekt zum Tanzen geeignet sind.


  Nach dem vierten Glas werde ich noch mutiger und frage Franco, ob er mit mir tanzen gehen möchte. Er freut sich sichtlich und zieht seine Lederjacke aus, wodurch seine leicht muskulösen Oberarme zum Vorschein kommen. Er steht auf, schnappt nach meiner Hand und führt mich auf die Tanzfläche. Ich werfe den anderen am Tisch einen kurzen Blick zu und muss zu meiner Überraschung feststellen, dass sie uns alle mit ihren Blicken folgen. Auch Marco schaut uns nach, doch er verzieht so grimmig sein Gesicht, dass man fast Angst bekommt. Man könnte meinen, er sei eifersüchtig.


  Franco und ich finden rasch einen gemeinsamen Rhythmus. Er schmiegt sich immer näher an mich ran, sanft spüre ich seine Hände an meinen Hüften, ohne dass es anzüglich rüberkommt. Ich lege meine Arme um seinen Hals und dabei kommt eine seltsame Spannung zwischen uns beiden auf. Er fixiert mich mit seinen Augen und ich spüre, dass er mehr von mir möchte als nur Freundschaft. Doch ich versuche es zu überspielen, als bekäme ich nichts mit und wende mein Gesicht zu Marco. Er unterhält sich sehr intensiv mit Viola. Es gefällt mir gar nicht, dass er so viel Zeit mit ihr verbringt. Doch ich kann keine Besitzansprüche stellen. Wieso sollte ich das auch wollen, nachdem er zuletzt so fies zu mir war? Außerdem tanze ich gerade mit einem wunderschönen, netten und ehrlichen Mann, der anscheinend nur Augen für mich hat. Er begehrt mich! Und ich denke an Marco, diesen arroganten Scheißkerl? Nein, das lasse ich nicht zu. Meine ganze Aufmerksamkeit schenke ich nun voll und ganz Franco, der sich ganz dicht an mich schmiegt, sodass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen uns Platz hat. Plötzlich löst er sich von mir und Marco stellt sich zwischen uns. Was soll das denn jetzt?


  »Darf ich mal mit Elena tanzen?«


  Franco und Marco tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann. Ich will schon verneinen, als Marco meine Hand nimmt und mich von Franco wegzieht. Ich drehe mich nur mit dem Kopf zu Franco und schaue ihn fragend an, als er nur mit den Schultern zuckt. Das kann doch jetzt nicht wahr sein! Ich schaue Marco mit ernster Miene an. Wie kann er nur so von sich überzeugt sein? So ein Macho! Aber wahrscheinlich macht genau das ihn so anziehend für einige Frauen. Unsere Körper tanzen so perfekt zu diesem schnellen Song, dass ich am liebsten die ganze Nacht mit ihm tanzen würde, doch das zeige ich ihm nicht, denn sonst explodiert er noch vor Einbildung. Außerdem bin ich zu sehr damit beschäftigt, Marco mit meinem bösen Gesichtsausdruck zu zeigen, dass ich über die jetzige Situation gar nicht glücklich bin. Erst am Ende des Liedes fällt mir auf, dass sich die Tanzfläche geleert hat. Alle Leute stehen um uns herum und sehen uns beim Tanzen zu. Abrupt höre ich auf und laufe verlegen von der Tanzfläche. Ich dränge mich durch die Menschenmassen, einige der Anwesenden applaudieren sogar. Mit gesenktem Kopf steuere ich an unseren Tisch zurück. Marco folgt dicht hinter mir, denn als ich Platz nehme, sitzt er schon wieder neben mir. Ich schaue ihn kurz an und er grinst, als hätte er gerade einen seiner besten Auftritte gehabt. Ich finde das nicht gerade zum Lachen, sondern eher peinlich. Anscheinend steht er gerne im Mittelpunkt und genießt die ganze Aufmerksamkeit um ihn. Meine Augen schweifen zu Franco.


  »Wieso hast du zugelassen, dass er mit mir tanzt?«, frage ich Franco flüsternd.


  »Warum denn nicht? Das hat doch bei euch bestens funktioniert, wie man sieht und hört.«


  Er hat gar keine Ahnung davon, wie scheiße Marco sich mir gegenüber verhalten hat. Aber trotzdem kann ich nicht leugnen, dass der Tanz mit ihm wirklich sehr intensiv war. Seine grünen, stechenden Augen haben mich auf der Tanzfläche förmlich durchbohrt. Wenn er mich mit seinen starken Händen nicht so fest an sich gedrückt hätte, wäre ich wegen meiner weichen Knie wahrscheinlich zusammengesackt. Wieso fühle ich mich in seiner Gegenwart nur immer so besonders? Er ist einfach kein guter Umgang für mich! Marco ist einfach ein Typ, mit dem man vielleicht viel Spaß haben kann, aber für mehr auch schon nicht. Viola mustert mich böse wie ein Wolf, der seine Beute beobachtet. Ich spüre ihre Wut ganz deutlich. Anscheinend ist sie in Marco verliebt, denn ihre Eifersucht kann ich förmlich riechen. Ob Marco auch weiß, was sie für ihn empfindet? Oder ist ihm etwa egal, was Viola für ihn fühlt? Nutzt er die Frauen vielleicht sogar genau auf diese Weise aus? Indem er sie von ihm abhängig macht? Ich höre den anderen mittlerweile nur noch mit einem halben Ohr zu. Der viele Champagner zeigt seine Wirkung. Mit der Zeit fängt alles an, sich zu drehen.


  »Franco, könntest du mich nach Hause bringen? Ich bin schon ziemlich müde«, sage ich mit einem leichtem Lallen.


  »Ich fahre auch schon heim, also kann ich sie gleich mitnehmen, sie wohnt ja im selben Haus.«


  Marco sagt dies so bestimmend, dass Franco keine weiteren Einwände hat. Anscheinend klingt es für ihn nur logisch. Ich bin schon zu betrunken, um irgendwelche Kommentare vom Stapel zu lassen, darum gehe ich wortlos hinter ihm her. Als er bemerkt, dass ich ein wenig torkele, stützt er mich mit einem Arm.


  Auf dem Weg nach Hause dreht sich alles immer mehr wie bei einem Karussell. Diesmal ist Marco ganz anders. Er startet keine Flirtversuche und klopft auch keine blöden Sprüche, als wir am Straßenrand halten müssen, da mir übel geworden ist.


  Er bringt mich direkt zu meiner Wohnungstür, lehnt mich kurz an die Wand, als er den Schlüssel aus meiner Tasche holt, und sperrt die Tür auf. Da ich kaum noch stehen kann, fragt er mich noch, wo mein Zimmer ist. Ich deute nur nach hinten zum letzten Zimmer und er trägt mich hin. Vorsichtig legt er mich auf mein Bett und deckt mich noch zu. Ich habe das Gefühl, dass er mir noch einen Kuss auf die Stirn gibt und vorsichtig mit seiner Hand über meine Wange streicht, bevor er das Zimmer verlässt. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich nicht doch schon im Land der Träume bin.


  Kapitel 9


  
    [image: ]

  


  Mein Kopf dröhnt. Ich blinzle vorsichtig auf, als mich die Sonne aufweckt. Hastig schaue ich unter meine Decke. Sehr gut, das Kleid von gestern habe ich noch an. Vorsichtig stehe ich auf, alles beginnt sich wieder zu drehen. Schwankend marschiere ich zu meinem Schrank und suche mir gerade ein Paar frische Klamotten heraus, als es an der Tür klopft.


  »Ja?«, krächze ich hervor. Die Tür springt auf und meine Mutter späht herein.


  »Guten Morgen, Elena! Könntest du dich bitte fertig machen? Wir haben Besuch.« Sie hat wieder ihr Gute-Laune-Lächeln drauf. Also ist sie gerade total glücklich über den Besuch, was mich ein bisschen skeptisch werden lässt. Wer sollte uns schon besuchen kommen? Wir kennen hier ja kaum jemanden. Als ich sie fragen will, ist sie auch schon wieder weg und hat die Tür hinter sich geschlossen. Rasch gehe ich duschen und ziehe mir eine Jeans und ein weißes Top an. Da ich keine Lust habe, mich großartig zu stylen, binde ich meine Haare einfach zu einem Knoten zusammen.


  Völlig ungeschminkt trete ich in den offenen Wohnbereich und sehe einen großen stattlichen Mann mit kurzen grauen Haaren – ich schätze ihn auf ungefähr fünfzig – in Poloshirt und Jeans. Er sitzt neben meiner Mutter auf dem Sofa und schmachtet sie förmlich an. Sie sieht heute bezaubernd aus in ihrem rosa-weiß geblümten Kleid. Sie ist zwar schon achtundvierzig, aber ihr Gesicht ist noch immer so zart wie das einer Dreißigjährigen. Ihre blonden schulterlangen Haare sind perfekt geföhnt. Ich geselle mich zu Selina, die den beiden gegenübersitzt, und beobachte Mama und den Kerl skeptisch. Mit einem strahlenden Lächeln schaut Mutter uns abwechselnd an und beendet unser großes Fragezeichen im Gesicht.


  »Darf ich euch Salvatore Rossi, meinen neuen Chef, vorstellen?«


  Selina und ich reichen ihm mit gekünsteltem Lächeln zur Begrüßung die Hand. Begeisterung unsererseits sieht anders aus, doch wie sollen wir schon reagieren? Er ist sicher der neue Lover unserer Mutter. Es läuft immer nach dem gleichen Schema ab. Zuerst trifft sie sich heimlich mit ihnen. Danach bringt sie den Mann zu uns nach Hause und stellt ihn als ihren Kollegen vor. Ein paar Wochen später schläft die neue Errungenschaft regelmäßig bei uns und letztendlich zieht sie bei uns ein. Danach dauert es noch ein paar Monate, bis Mama die Kerle wieder rausschmeißt. Irgendeinen Grund gibt es immer. Der letzte Mann hatte eine Affäre mit ihrer besten Freundin. Daraufhin verfiel sie zunächst in eine tiefe Depression und wir mussten wie nach jedem Typen umziehen. Und nun leben wir in Rom und sind zum gefühlt hundertsten Mal umgezogen. Es ist echt anstrengend, sich immer neue Freundeskreise aufzubauen.


  Nach der kurzen Vorstellungsrunde schweigen wir uns gegenseitig an, als es an der Tür klingelt. Noch ein Gast? Um dem krampfhaften Beisammensein zu entfliehen, laufe ich zum Eingang und öffne Tür. Ich starre Marco förmlich an. Was macht der denn hier? Ich bringe allerdings nur ein leises »Hallo« heraus.


  »Hallo, Elena! Bittest du mich nicht herein?« Seine Arroganz spüre ich auf meinem ganzen Körper, als ich ein Stückchen zurückweiche. Am liebsten würde ich ihm ja die Tür vor der Nase zuknallen, doch vor der Familie kann ich mich nicht so benehmen. Denn dann müsste ich wahrscheinlich allen Anwesenden erklären, warum ich mich so verhalte, und dazu bin ich heute sicherlich nicht bereit. Meine Mutter und Salvatore kommen zum Flur und lösen die geladene Stimmung zwischen uns beiden.


  »Hallo, Corinna!« Marco begrüßt meine Mutter mit einem Kuss rechts und links, als würden sie sich schon ewig kennen. Die Überraschung muss mir gerade direkt auf die Stirn tätowiert worden sein, denn ich verstehe nicht, woher sich die beiden kennen könnten. Schlimmer kann es ja nun wirklich nicht mehr kommen, oder doch?


  »Hallo, Marco! Schön, dass du es einrichten konntest, zum Mittagessen zu kommen!« Nein, das kann jetzt nicht ihr Ernst sein! Sie hat ihn zu uns nach Hause zum Essen eingeladen? Woher kennen sich die zwei bloß?


  »Hallo, Marco!« Freudig umarmt Salvatore Marco.


  »Hi, Onkel Sal«, antwortet Marco fröhlich.


  Wie bitte? Mutters Boss und zukünftiger Liebhaber ist Marcos Onkel? Na toll! Was habe ich denn bloß für ein Glück?! Jetzt kann ich diesem Casanova nicht einmal mehr richtig aus dem Weg gehen. Meine Mutter weist uns an, im Essbereich Platz zu nehmen, da bald das Essen fertig ist.


  Selina sitzt links von mir. Salvatore setzt sich schräg gegenüber und Marco platziert sich direkt vor mir. Ich versuche, ihn nicht anzuschauen, doch es ist schwer, wenn er mich mit seinen glitzernden grünen Augen so anstarrt.


  »Hast du gut geschlafen?«, flüstert Marco mir zu.


  »Ähm, ja, danke!« Verlegen nehme ich einen kräftigen Schluck Wasser. Es liegt so viel Spannung zwischen Marco und mir, dass man ohne Probleme eine Glühbirne zum Leuchten bringen könnte.


  Als meine Mama mit dem zerkleinerten Brathuhn und den Kartoffeln zu uns kommt, verschwindet die elektrisierende Spannung zwischen Marco und mir.


  »Das sieht aber lecker aus!«, wirft Selina ein.


  Meine Schwester ist völlig entspannt, merkt aber, dass zwischen Marco und mir die Kommunikation nicht richtig anlaufen will. Während des ganzen Essens ist es drückend still am Tisch. Erst als Mutter mit ihrer berühmten Obsttorte kommt, beginnen alle etwas aufzutauen. Selina unterhält sich ausgelassen mit Salvatore, als würden sie sich schon ewig kennen. Ich erwische mich leider auch dabei, Salvatore sehr sympathisch zu finden. Wenn er mit meiner Mutter spricht, spüre ich die Energie zwischen den beiden. Er himmelt sie regelrecht an. Ich würde mich sehr für sie freuen, wenn es diesmal funktionieren würde. Zwar ist es zwischen den beiden noch nicht offiziell, aber es wird sicher nur ein paar Tage dauern, bis sie ihrem Umfeld von ihrer Romanze erzählen.


  Ich spähe auch manchmal zu Marco rüber, sodass sich unsere Blicke des Öfteren treffen.


  Ich beobachte ihn dabei, wie er sich völlig entspannt mit meiner Mutter und Selina über die schmackhafte Torte unterhält. Ganz nebenbei wendet er seine Aufmerksamkeit mir zu.


  »Was machst du heute Nachmittag denn noch?«


  »Nichts«, gebe ich knapp zurück, »wieso?« Meine Neugier ist stärker als mein Verstand.


  »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du gerne einmal die Dachterrasse dieses Gebäudes sehen möchtest.« Seine Mundwinkel bilden ein Grinsen. »Da ich in der Wohnung im letzten Stockwerk wohne und die große Terrasse dazugehört, könnte ich sie dir nachher zeigen.«


  Klar doch, und zum Schluss zeigt er mir seine berühmte Briefmarkensammlung. Die anderen Anwesenden richten nun plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit auf Marco und mich. Ich spüre, wie mein Gesicht errötet. »Ich glaube, ähm …« Ich nehme einen kräftigen Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen. Was soll ich jetzt bloß vor allen sagen, ohne gleich unhöflich zu klingen? »Ich habe ganz vergessen, dass ich mein Zimmer heute noch putzen muss.« Ich atme tief ein und richte mich auf, damit ich selbstsicher rüberkomme.


  »Elena«, höre ich meine Mutter von der Seite sprechen, »du kannst dir ruhig die Terrasse anschauen. Wer weiß, wann du wieder Gelegenheit dazu hast. Der Schmutz in deinem Zimmer ist nachher sicherlich auch noch da. Außerdem kann dir Marco dann gleich die Akten für meinen Gerichtstermin am Montag mitbringen.«


  »Wie Akten?«, fragend blicke ich abwechselnd von meiner Mutter zu Marco. »Arbeitet ihr denn alle zusammen?«


  »Ja, Marco und ich betreuen gemeinsam einen Klienten. Darum brauche ich morgen diese Unterlagen, da ich mich noch besser einarbeiten muss.« Mutter stützt ihre Ellbogen am Tisch ab und verschränkt ihre Finger.


  Ich funkle Marco böse an. Das erklärt, warum er so viel über mich wusste, als wir uns kennengelernt haben. Mit einem noch breiteren Grinsen bringt er mich fast zur Weißglut. Was glaubt Marco eigentlich, wer er ist? Aber bevor ich mich hier vor allen zum Affen mache, stimme ich besser zu.


  »Na gut«, sage ich kleinlaut. Diesmal lasse ich mich aber nicht von seinem Charme um den Finger wickeln.
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  Wir betreten Marcos Wohnung und ein sanfter Lilienduft strömt mir entgegen. Der Flur ist mit einem weißen Marmorboden ausgelegt. Links von mir befindet sich eine braune Kommode, auf der ich die weißen Lilien entdecke. Wir gehen geradeaus in den offenen Küchen-, Wohn- und Essbereich. Es ist alles sehr schlicht und fast schon steril eingerichtet, aber anscheinend gefällt es ihm. Die Küche auf der linken Seite ist weiß, die dazugehörige Arbeitsplatte hingegen schwarz. Der ovale weiße Esstisch steht in der Mitte, um ihn herum zähle ich zwölf Stühle. Auf dem Tisch steht auch eine große Vase mit weißen Lilien, offensichtlich mag er diese Blumen. Mein Blick wandert weiter nach rechts, wo ein sehr großes weißes Sofa platziert ist, vor dem ein riesiger Flachbildfernseher thront. Die ganze Raumlänge ist mit einer Glasfront versehen, wodurch man von jedem Wohnbereich aus einen direkten Blick auf die Dachterrasse hat. Marco wartet schon an der Terrassentür und bedeutet mir, dass ich kommen soll. Draußen angekommen, verschlägt es mir die Sprache. Die Terrasse ist mindestens fünfzig Quadratmeter groß. Abwechselnd stehen dort hohe Palmen und Balkonkisten mit roten Geranien. Wir marschieren weiter nach vorne, wo ich den wundervollen Ausblick über Rom zu Gesicht bekomme.


  »Hier wohnst du? Diese Aussicht ist einfach fantastisch!« Ich spüre, wie er seine Augen nicht von mir abwendet und einen leichten Seufzer von sich gibt.


  »Da muss ich dir recht geben, der Anblick ist wundervoll.« Er steht ganz dicht neben mir, als ich zu ihm rüber gucke. Er fixiert mich sofort mit seinen funkelnden Augen. Hitze steigt in mir auf und es fühlt sich an, als wäre die Temperatur soeben auf fünfzig Grad gestiegen. Ich versuche, nicht wieder schwach zu werden. Doch plötzlich kommt er mit seinem Kopf immer näher zu mir runter, sein Atem geht schneller und mein Herz pocht rasend. Er nimmt sanft mit seinen Fingern mein Kinn und zieht mein Gesicht zu sich. Seine Lippen berühren fast meine, bevor ich mich hastig von ihm abwende.


  »Ich dachte, du möchtest mir deine atemberaubende Terrasse zeigen?!« Ich trete einen Schritt zur Seite, um Abstand zu gewinnen. Mein ganzer Körper schreit förmlich danach, dass er mich berührt, aber mein Verstand holt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Immerhin hat er mich das letzte Mal ernsthaft verletzt und gedemütigt.


  »Es tut mir leid, aber in deiner Gegenwart kann ich nicht anders. Ich will dich küssen und ich weiß, dass du es auch willst.« Seine raue Stimme erzeugt bei mir Gänsehaut, doch so einfach gebe ich nicht nach. Ich versuche nicht an die gemeinsamen Abende zu denken. Die Erinnerungen daran rufen die unterschiedlichsten Gefühle in mir hervor. In dem Moment legt er ganz sanft seine linke Hand an meine Wange. Die Stelle wird ganz warm, als ich meinen Kopf neige und er sie sanft streichelt. Ich schließe meine Augen und will am liebsten einfach nur den prickelnden Moment genießen, denn er fühlt sich so gut an. Seine Hand ist so weich und zart, gleichzeitig kommt mir der angenehme Duft seines Parfüms entgegen. Wir stehen einfach nur so da, als er mich vorsichtig und ganz sanft küsst. Zuerst berühren sich nur leicht unsere Lippen. Ich öffne meine Augen nicht. Ich schaffe es nicht mehr länger, mich dagegen zu wehren. Seine Zunge gleitet langsam in meinen Mund und umkreist sie neckisch. Mein ganzer Körper kocht vor Verlangen nach ihm. Langsam fahre ich mit meiner rechten Hand in seine kurzen Haare und ziehe ihn zu mir herunter. Ein leises Stöhnen entfährt ihm. Ein Ziehen in meinem Unterleib macht sich bemerkbar, als er mich vorsichtig auf die dahinterstehende Sonnenliege legt. Er zieht mich fester zu sich heran, seine rechte Hand ist auf meinen Rücken, wohingegen die linke zwischen Kopf und Nacken ruht. Es liegt so viel Leidenschaft in diesen Bewegungen, dass mein Gehirn sich völlig ausgeschaltet hat. Ich will gerade einfach nur mit ihm kuscheln. Es fühlt sich so gut an, doch plötzlich hört er abrupt auf. Wie nach einem Rausch blinzle ich langsam auf. Wieso macht er nicht weiter? Mein ganzer Körper steht noch total unter Strom und das Schweigen zwischen uns macht es nicht gerade besser. Ausdruckslos, aber ruhig sagt er dann: »Es tut mir leid, Elena.«


  Ich unterbreche ihn, damit er gar nicht erst fortfahren kann. »Was tut dir leid?« Angst keimt in mir auf. Was will er mir bloß sagen? Das alles wieder nur Show war? Ich will schon aufstehen, als er meine Hand packt und sie festhält.


  »Bitte bleib!« Flehend schaut er mich an. »Hör mir bitte erst zu. Danach kannst du dir deine eigene Meinung bilden und gehen, wenn es dir nicht gefällt.«


  Was habe ich schon zu verlieren? Immerhin bin ich bereits viel weiter gegangen, als ich wollte. Ich nicke ihm mit zusammengepressten Lippen zu. Er senkt seinen Kopf, danach verschränkt er seine Finger mit meinen und drückt sie sachte.


  »Elena«, sagt er nun ganz ruhig, »das, was ich dir jetzt sage, meine ich völlig ernst. Keine Spielchen, okay? Ich finde dich wirklich bezaubernd. Jedes Mal wenn ich in deiner Nähe bin, weckst du in mir Gefühle, die ich nicht zuordnen kann. Ich hatte bis dato noch nie eine feste Beziehung, doch bei dir will ich das volle Programm, verstehst du? Ich habe den Eindruck, dass wir wie füreinander geschaffen sind. Ich habe dich zwar nicht gesucht, aber jetzt weiß ich, dass ich dich gefunden habe.« Er wirkt sehr entschlossen und einfühlsam.


  Ich starre ihn an, bringe kein Wort heraus. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Meine Hände sind ganz klebrig, so sehr schwitze ich vor Aufregung.


  »Elena? Möchtest du dazu etwas sagen?«


  »Ich weiß nicht«, flüstere ich. In meinen Kopf dreht sich alles und ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.


  »Was soll ich darauf sagen? Meinst du das ernst oder ist das wieder ein blöder Scherz?«


  »Es ist mein voller Ernst! Seit dem ersten Tag, als ich dich im Fahrstuhl gesehen habe, schwirrst du in meinem Kopf herum.«


  »Ach Marco …« Mir entweicht ein Seufzer. »Wie soll ich dir das bloß sagen? Ich glaube nicht, dass du der Richtige für mich bist.« Ich senke den Kopf und starre auf meine Füße.


  »Doch, bestimmt!«, antwortet er energisch.


  »Bitte lass mich jetzt ausreden, okay?«, unterbreche ich ihn.


  Er nickt ohne einen weiteren Kommentar.


  »Ich glaube dir diese Gefühle ja, aber das ist keine Liebe, sondern Begehren. Ich denke nicht, dass du schon bereit für eine feste Bindung bist. Ich glaube, sobald du mich hast und wir fast jede freie Minute miteinander verbringen, werde ich dich langweilen. Ich weiß doch selbst nicht mal, was ich will.«


  Ich löse meine Finger von seinen. Ich kann ihm dabei nicht in die Augen blicken, denn sonst würde ich bestimmt schwach werden. Ich will schon aufstehen und die Flucht ergreifen, als er fest meine Hand packt und mich näher an sich heranzieht. Erschrocken von seiner Aktion gucke ich ihn an. Unsere Nasenspitzen berühren sich, so nah sind wir uns. Ich spüre seinen schnellen Atem auf meiner Haut. Er küsst mich kurz und zärtlich, doch ein paar Sekunden später löst er sich wieder von mir. »Ich weiß, dass du das Gleiche für mich empfindest. Das bilde ich mir nicht ein und du weißt es auch. Du spürst dieses Verlangen und diese Leidenschaft doch auch!«


  »Das reicht aber nicht für eine Beziehung, Marco«, sage ich mit Nachdruck. »Ich brauche mehr als du! Nicht nur unsere Körper müssen zueinander passen. Man braucht auch eine gewisse Verbindung zueinander und das passiert nicht auf Knopfdruck. Partnerschaft ist tiefgründiger und baut auf gemeinsame Erlebnisse, die verbinden, auf Nähe und auf Zeit, die man miteinander verbringt. Wir kennen uns doch kaum!«


  »Bitte gib uns eine Chance!«, bettelt er schon fast. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Er nimmt mit beiden Händen meinen Kopf und küsst mich. Ich kann ihm einfach nicht widerstehen und erwidere seinen Kuss. Bis es dunkel wird, liegen wir draußen eng umschlungen und schmusen abwechseln wild und zärtlich.


  »Es ist schon spät, ich werde jetzt besser schlafen gehen«, flüstere ich ihm ins Ohr, bevor ich mich aufsetze.


  »Bleib noch ein bisschen! Hast du vielleicht Hunger? Ich könnte uns was zu essen bestellen!« Zum ersten Mal wirkt Marco richtig jungenhaft mit seinem breiten Lächeln. Das oberflächliche Gehabe hat er anscheinend abgelegt.


  »Meine Mutter wird sich schon fragen, was ich so lange bei dir mache. Ich muss wirklich heim.« Ich zwicke ihn in seine Hüften, als er ebenfalls aufsteht.


  »Gerne lass ich dich aber nicht gehen. Sehen wir uns morgen zum Frühstück?« Neckisch sah er mich an. Wir schlendern langsam in die Wohnung rein und bewegen uns in Richtung Eingangstür.


  »Also gut, zum Frühstück«, stimme ich zu.


  »Ich hole dich dann morgen um acht ab, zieh dir was Gemütliches an.« Er nimmt noch einen Stapel Akten von der Kommode neben der Tür und reicht sie mir. Dann schlendern wir gemeinsam zur Fahrstuhltür. Dort gibt er mir einen innigen Abschiedskuss, bevor ich in den Aufzug trete.


  Ich schleiche mich in die Wohnung, in der Hoffnung, dass keiner etwas mitbekommt. Sachte lege ich die Dokumente auf den Esstisch. Im Zimmer angekommen, lasse ich mich erschöpft auf mein Bett fallen. War das ein aufregender Tag! Ich habe morgen ein Date mit Marco, dem größten Aufreißer von Rom. Waren seine Worte wirklich ehrlich? Hat er sich wirklich in mich verliebt? Sogar Aurora meinte, dass er noch nie jemanden geliebt hat. Vielleicht sollte ich die morgige Verabredung einfach absagen. Aber das kann doch nicht alles Show gewesen sein, oder doch? Noch mehr Zweifel kommen hoch, mehrfach wälze ich mich im Bett hin und her. Was soll ich bloß tun? Das Ganze ist so verwirrend. Ich kriege einfach keinen klaren Kopf. Vielleicht ist Selina noch munter, dann könnte ich sie um Rat fragen.


  Ich tapse zu meiner Tür und öffne sie vorsichtig, um meine Mutter nicht zu wecken, als plötzlich meine Schwester vor mir steht. Vor Schreck schreien wir beide kurz auf, halten uns aber schnell den Mund zu und blicken besorgt in die Richtung, in der sich das Schlafzimmer unserer Mutter befindet. Als sich dort nichts zu bewegen scheint, kommt Selina mit leisen Schritten in mein Zimmer. Wir setzen uns gemeinsam auf mein Bett, kuscheln uns unter die Decke und kichern leise. Es ist fast so wie früher, als wir noch klein waren. Wenn einer von uns dem anderen ein Geheimnis anvertrauen wollte oder einen Rat brauchte, ohne dass unsere Mutter etwas davon mitbekommen sollte, schlich einer von uns ins Zimmer der anderen.


  »Jetzt erzähl schon, wie war es oben bei unserem Gigolo?«, flüstert Selina mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Ach Mensch, wo soll ich anfangen?« Ein leises Seufzen entfährt mir. »Er ist so nett und charmant, ich kann ihm einfach nicht widerstehen. Wir haben uns geküsst und zwar so leidenschaftlich, dass ich es kaum beschreiben kann. Er hat zu mir gesagt, dass er sich in mich verliebt hat! Aber wie soll ich ihm das einfach so glauben? Aurora meinte, dass er nicht lieben kann und für was Ernstes nicht geschaffen ist. Was denkst du darüber?«


  »Na ja, blöde Situation, ich kenne ihn ja kaum, aber heute hat er dich beim Mittagessen mit seinen Blicken ja fast ausgezogen. Er hat sich nur höflicherweise hin und wieder mit uns anderen unterhalten. Ansonsten hatte er nur Augen für dich, so wie er dich angestarrt hat. Vielleicht täusche ich mich ja, aber irgendwelche Gefühle musst du anscheinend in ihm wecken, was auch immer das sein mag.«


  »Soll ich mich morgen mit Marco treffen? Was meinst du?« Fragend schaue ich sie an.


  »Natürlich! Was hast du schon zu verlieren?«, antwortet sie aufgeregt. »Aber bleib trotzdem vorsichtig!« Sie drückt mich noch einmal fest und wünscht mir eine gute Nacht, bevor sie aufsteht und das Zimmer verlässt.
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  Völlig gestresst und aufgewühlt renne ich durch die Räume zwischen Bad und meinem Zimmer. Ich habe nur noch zehn Minuten Zeit, um mich fertig zu machen. Dann kommt Marco und holt mich ab. Ich bin zwar schon komplett geschminkt und trage ein bisschen Wimperntusche und etwas Lipgloss, doch ich weiß noch immer nicht, was ich anziehen soll. Nervös rufe ich Selina, die mit zerzausten Haaren schlaftrunken in mein Zimmer torkelt.


  »Was ist los, Elena? Ich habe noch geschlafen! Was machst du denn hier für einen Zirkus?«, stöhnt sie genervt.


  »Soll ich das rosa und weiß geblümte Kleid anziehen oder doch vielleicht eine Jeans?« Mit flehendem Blick schaue ich sie an. Ich zeige ihr noch ein blaues Kleid mit weißen Punkten, das unten etwas ausgestellt ist und an den Sixties Style erinnert. Plötzlich ist Selina hellwach, denn sie klatscht vor Freude in die Hände und brüllt laut: »Das ist es, was du anziehen sollst! Damit siehst du fantastisch aus!«


  Schnell ziehe ich mir das Kleid und weiße Pumps mit Keilabsatz an, als es schon an der Tür klingelt.


  Hastig laufe ich in den Flur, doch meine Mutter ist schneller. Erstaunt und noch verschlafen öffnet sie die Tür. Mist, eigentlich wollte ich vermeiden, dass sie irgendetwas davon mitbekommt. Ich habe ihr bisher noch keine meiner Männerbekanntschaften vorgestellt. Dafür hatte es keinen besonderen Grund gegeben, es hatte sich einfach nie ergeben. Wir zogen meistens nach so kurzer Zeit um, dass ich nie sehr lange mit jemandem zusammen war. Nicht einmal Christian habe ich meiner Mutter vorgestellt, allerdings hatte ich es durchaus schon in Erwägung gezogen. Wie erstarrt bleibe ich nun also neben meiner Mutter stehen, die mich fragend ansieht.


  »Guten Morgen, Mama! Ich bin dann mal weg!« Ich drängle mich an ihr vorbei und ziehe Marco an der Hand in Richtung Fahrstuhl, als ich Mama hinter mir noch rufen höre.


  »Moment mal, Elena! Wo gehst du so früh morgens mit Marco hin?«


  »Wir gehen nur frühstücken!«, gebe ich knapp zurück.


  Zum Glück öffnet sich der Fahrstuhl sofort. Ich zerre Marco hinter mir in den Lift, um ihr keine weiteren Erklärungen liefern zu müssen.


  »Guten Morgen, Süße, da hat es aber jemand eilig!« Er grinst und gibt mir einen kurzen, aber sehr zärtlichen Kuss auf den Mund.


  Verlegen beäuge ich ihn. Mit seiner ausgewaschenen Jeans und dem hellblauen Poloshirt sieht er zum Anbeißen aus. Unten angekommen, nimmt er meine Hand, verschränkt seine Finger darin und spaziert mit mir zum Auto. Dort wirbelt er mich plötzlich herum und drückt mich mit dem Rücken an seinen Jaguar. Seine freie Hand legt er sanft an meinen Hinterkopf und küsst mich ungestüm. Sein feuchter, hemmungsloser Kuss mitten am Gehsteig überrascht mich so sehr, dass ich ein wenig zusammensacke. Er schmeckt nach Minze und der frische Duft seines Duschgels kommt mir entgegen. Er löst sich ganz langsam von meinen Lippen und blickt mir dabei in die Augen. Ich fühle mich, als würde ich brennen – so heiß ist mir gerade.


  »Du hast mir heute Nacht gefehlt«, murmelt er.


  »Ach ja?«, antworte ich gespielt verlegen.


  »In diesem Kleid siehst du absolut irre gut aus!« Er streicht mir leicht an meinem Oberschenkel entlang nach oben und schiebt ein wenig mein Kleid hoch. Ich bewege mich nicht, sondern warte ab, um zu sehen, wie weit er wohl gehen wird. Doch an der Hälfte meines Oberschenkels hält er plötzlich inne und haucht: »Das muss noch ein bisschen warten, jetzt gehen wir mal frühstücken.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, wendet sich dann seinem Auto zu und öffnet mir die Tür. Ich habe keine Ahnung, was gerade mit mir passiert, aber es fühlt sich verdammt gut an. Ich setze mich rein und kurz darauf fädelt er sich in den Verkehr ein.


  Die Stadt Rom liegt schon lange hinter uns. Wir fahren an einer Landstraße mit vielen Serpentinen entlang. Die Landschaft hier ist wunderschön. Etwas weiter in der Ferne kann man ein paar Weingärten entdecken. Der Himmel ist türkisblau, nicht eine einzige Wolke steht am Himmel. Meine Neugier überkommt mich und ich frage: »Wohin fahren wir eigentlich?«


  »Zum Bolsenasee, dort wird es dir gefallen!« Mit einem Schmunzeln wendet er sich wieder ab und konzentriert sich auf die kurvenreiche Straße. Von diesem See habe ich bisher noch nie gehört, doch nach diesem Ausflug weiß ich bestimmt mehr. In der Kleinstadt entdecke ich dann auch die Ortstafel Bolsena, nach dem anscheinend der See benannt ist. Marco parkt sein Auto am Straßenrand, läuft um den Wagen herum und öffnet mir die Autotür. »Hast du schon Hunger?«, fragt Marco mich, während er meine Hand schnappt und mich aus dem Auto zieht.


  Ich nicke ihm zu, während wir die Straße entlangschlendern. An einem kleinen Café in der Nähe des Sees kehren wir ein. Wir gehen durch das Lokal zur Terrasse, wo uns ein direkter Blick auf den See gewährt wird. Wir nehmen den Tisch ganz vorne rechts. Marco setzt sich neben mich, damit wir gemeinsam den Ausblick genießen können. Kaum dass wir Platz genommen haben, nimmt der Kellner auch schon unsere Bestellung entgegen. Wir bestellen uns beide jeweils einen Cappuccino plus Croissant. Marco nimmt sachte meine rechte Hand und küsst den Handrücken. »Es ist so schön, mit dir gemeinsam diesen Ort zu genießen.« Ich schaue zu ihm rüber und ein Kribbeln durchzieht meine Bauchgegend. Ich neige meinen Kopf nach rechts, als sich unsere Lippen berühren. Langsam und ganz sanft bewegen sich unsere Zungen im Einklang. Ich fahre mit der linken Hand durch seine kurzen schwarzen Haare und presse ihn fester an mich heran. Unser Kuss ist inzwischen so intensiv, dass ich unsere Umgebung völlig vergesse. Ich nehme ein Räuspern wahr, es kommt mir aber vor, als wäre es weit weg. Doch dann löst sich Marco von mir und als ich aufblinzle, entdecke ich den Kellner neben uns. Auf einem Tablett trägt er unsere Cappuccinos und die Croissants.


  Der ganze Tag vergeht daraufhin rasend schnell. Wir sind direkt am See und lassen dort Steine über das Wasser hüpfen. Ich bin natürlich grottenschlecht und schaffe nicht einen einzigen Steinhüpfer. Marco habe ich noch nie so ausgelassen wie heute gesehen. Wir haben so einen Spaß, dass mir vor lauter Lachen bald der Bauch schmerzt.


  Schließlich kommen wir völlig erschöpft wieder in Rom an. Wir betreten den Aufzug und bevor er den Knopf drückt, sieht er mich fragend an. »Noch Lust auf ein Abendessen auf meiner Terrasse? Ich könnte uns Pizza bestellen, wenn du möchtest.« Da mein Magen in diesem Moment ein lautes Knurren von sich gibt, nicke ich ihm schmunzelnd zu.


  Die Lounge-Ecke rechts auf der Terrasse hatte ich das letzte Mal gar nicht bemerkt. Wir lassen uns nebeneinander darauffallen. Dann bestellt er mir eine Pizza Margherita mit viel Rucola und für sich eine Pizza Diavolo. Um die Wartezeit zu verkürzen, kuscheln wir uns dicht aneinander und schmusen frisch verliebt herum. Das Klingeln an der Tür reißt uns beide aus diesem berauschten Zustand. Marco tänzelt zur Tür und wendet sich noch einmal kurz zu mir, bevor er sie öffnet. Da Marco nach ein paar Minuten nicht zurückkommt, will ich nachsehen, wo er mit der Pizza bleibt.


  Abrupt bleibe ich mitten im Raum stehen. Ich spüre, wie sich mein Herz verkrampft, als ich Viola sehe. Ihren weißen Mantel hält sie mit beiden Händen weit geöffnet. Darunter blitzen schwarze Spitzendessous mit Strapsen und Strümpfen hervor. Marco steht wie von einem Blitz getroffen vor ihr, als er seinen Blick zu mir wendet. Vor lauter Schock bringe ich kein Wort heraus. Was will diese blöde Kuh hier?


  »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden!«, höre ich Marco schreien. Er reißt die Eingangstür auf und zerrt Viola am Arm raus auf den Flur. Ich höre, wie die Tür laut zuknallt, als ich aus meinem versteinerten Zustand aufwache. Marco steht inzwischen ganz nah bei mir.


  »Es tut mir echt leid!« Flehend guckt er mich an.


  »Was war das denn bitte?« Fassungslos schaue ich zu ihm auf.


  »Sie will einfach nicht checken, dass zwischen ihr und mir nichts mehr läuft. Aber ich denke, nachdem sie dich bei mir gesehen hat, wird sie hoffentlich kapiert haben, dass Schluss ist.«


  »Wie? Ihr wart ein Paar?«


  »Nein, eigentlich war es etwas ganz Lockeres, ab und zu waren wir eben zusammen im Bett. Aber es war nichts Ernstes«, gibt er kleinlaut von sich.


  Ich kann nicht fassen, was sich hier gerade abgespielt hat. Am liebsten würde ich sofort abhauen, doch ich entscheide mich dagegen und gehe ohne eine weitere Bemerkung mit Marco nach draußen auf die Terrasse.


  Während wir die Pizza hinunterschlingen, wechseln wir kein einziges Wort miteinander. Meine Gedanken kreisen ständig um Viola. Muss ich mir Sorgen machen? Ist sie eine Konkurrentin für mich? Bin ich für ihn das Gleiche, was Viola für ihn war? Ich habe so viele Fragen, doch ich bekomme meinen Mund nicht auf. Vielleicht habe ich auch einfach nur Angst, die bittere Wahrheit zu erfahren. Hat Aurora doch recht damit, dass er nicht lieben kann?


  »Süße, ist alles okay bei dir? Du bist seit dem Vorfall so distanziert«, sagt Marco etwas eingeschüchtert.


  »Ich gebe zu, die Situation war nicht gerade angenehm für mich. Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Mit schnellen Schritten verlasse ich die Wohnung, laufe zum Lift und drücke hastig am Fahrstuhlknopf.


  »Elena, lauf nicht weg!« Marco folgt mir, bis ich ihn ganz dicht hinter mir spüre. Eingeklemmt zwischen Aufzug und Marco dreht er mich zu sich um. Ich habe den Eindruck, einen Hauch von Verzweiflung in seinem Gesicht zu lesen, aber jetzt darf ich auf keinen Fall schwach werden!


  »Marco, ich bin müde, es war ein anstrengender Tag. Lass uns die Tage noch mal darüber sprechen.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen sanften Gutenachtkuss. Danach wirble ich herum und hüpfe in den Fahrstuhl. Er deutet noch ein »Gute Nacht« mit den Lippen an, bevor sich die Türen schließen.
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  Völlig geschlaucht zerre ich mich zur Arbeit. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen. Was soll ich bloß machen? Soll ich ihm glauben? Als ich das Café betrete, kommt mir Aurora schon freudestrahlend entgegen.


  »Hi, Elena!«


  »Hey, Aurora!«, erwidere ich. Ich bemühe mich ernsthaft, sie mit einem Lächeln zu begrüßen, doch mir ist überhaupt nicht danach. Ich schlängle mich mit gesenktem Kopf an ihr vorbei Richtung Umkleide. Natürlich hat Aurora bemerkt, dass es mir nicht gut geht – oder besser gesagt richtig furchtbar. Meine geschwollenen, rot unterlaufenen Augen verstecken meine Gefühle nicht gerade erfolgreich.


  »Was ist los Elena? Jetzt sprich schon!« Sie folgt mir zügig raus.


  Verzweifelt blicke ich sie an. »Was soll ich bloß machen? Ich hab‹ mich auf Marco eingelassen.« Ich senke meinen Kopf, als Aurora mich in den Arm nimmt und drückt. Dann rinnen mir die Tränen nur noch so runter. Es gibt kein Halten mehr, sodass ich ihr sogar Flecken auf ihre weiße Bluse mache.


  »Lass es raus!«, gibt sie mitfühlend von sich.


  Nun flenne ich so richtig los und gebe ein lautes Schluchzen von mir. Ich löse mich aus ihrer Umarmung und wische mir mit meinen Handrücken den Wasserfall weg, um sie wenigstens halbwegs zu erkennen.


  »Du kennst doch Viola, oder? Was war da zwischen ihr und Marco?«


  »Nichts Besonderes, ab und zu steigen sie miteinander in die Kiste, haben Spaß«, meint sie ganz beiläufig. »Du betrachtest das mit Marco doch nicht als ernste Beziehung, oder?« Sie runzelt die Stirn und ihre Stimme wird jetzt etwas ernster. »Du weißt, dass er für solche Dinge nicht geschaffen ist. Das habe ich dir ja auch schon gesagt!«


  »Ich weiß, dass du mir das sehr deutlich gesagt hast, aber er meint, dass er wirklich etwas für mich empfindet. Glaubst du etwa, dass er gelogen hat?« Langsam beruhige ich mich auch wieder.


  »Ach Schätzchen, ich habe keine Ahnung!« Sie zuckt mit ihren Schultern. »Das müsste ja fast an ein Wunder grenzen, aber ich will dich nicht entmutigen. Geh nach deinem Bauchgefühl.« Sie wendet sich ab und schreitet nach draußen ins Café.


  Ich betrachte mich in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Meine rot unterlaufenen Augen werden langsam wieder klarer. Mit kaltem Wasser wasche ich mir kurz mein Gesicht, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bekommen. Schnell trage ich noch etwas Wimperntusche auf, bevor ich mich nach draußen begebe.


  »Guten Morgen, Elena!« Mit einem breiten Grinsen begrüßt mich Giuseppe. Er steht hinter der Theke und macht sich grade einen Cappuccino. »Möchtest du auch einen Kaffee?«


  Ich nicke ihm zu, während ich mich zu ihm geselle.


  »Heute fängt ein neuer Mitarbeiter bei uns an, da die Saison jetzt so richtig losgeht.«


  In dem Moment springt die Tür auf und ein schmaler junger Mann betritt das Lokal. Giuseppe reicht mir noch mein Getränk, geht dann aber auf diesen Typen zu und begrüßt ihn mit einem Handschlag. »Hi, Mario! Darf ich dir deine neuen Arbeitskollegen vorstellen?« Er deutet mit der Hand kurz zu Aurora nach vorne und nennt ihren Namen. Danach kommen sie zu mir an die Bar und nehmen mir gegenüber Platz. Mario reicht mir kurz seine Hand und gibt ein leises »Hi« von sich. So ein weiches Händeschütteln hatte ich von ihm nicht erwartet, er ist anscheinend sehr schüchtern.


  »Hi, ich bin Elena!«, gebe ich höflich zurück. Ich betrachte ihn und muss schmunzeln. Er ist sehr klein gewachsen, ungefähr einen Meter siebzig groß und sehr schmächtig gebaut. Seine Nase hingegen ist riesig. Seine braunen Haare hängen ihm etwas ins Gesicht und verdecken ein wenig die schmalen braunen Augen. Er lächelt so zaghaft, dass er einem sogar ein wenig leidtun kann.


  »Elena, sei so nett und zeig Mario bitte alles, wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast.« Mit einem Schmunzeln latscht Giuseppe in die Küche und lässt mich mit diesem komischen Kauz alleine.


  Nachdem ich Mario in das ganze Geschehen hier eingewiesen habe, läuft der Tag sehr ruhig und entspannt ab. Dank ihm kann ich Marco und meine negativen Gefühle ein wenig beiseiteschieben. Mario ist ein sehr humorvoller Typ. So ganz nebenbei erzählt er mir auch von seinem Freund, mit dem er schon fast ein Jahr zusammenlebt. Er meint, es sei seine ganz große Liebe. Aurora, Mario und ich feixen noch den ganzen Tag herum, sodass ich mich am Ende völlig entspannt auf den Heimweg mache. Die Straßen sind voll mit Menschen. Ich betrachte gerade ein Schaufenster, in dem ein wunderschönes grünes Kleid hängt, als mir jemand auf die Schulter tippt.


  »Hallo!« Die raue Stimme kommt mir bekannt vor. Ich drehe mich freudig und sehe Francesco vor mir.


  »Hi, Franco! Schön dich zu sehen!«


  »Ich habe dich am Wochenende ein paar Mal angerufen. Du hast nie geantwortet. Bist du irgendwie sauer auf mich?« Er runzelt leicht die Stirn.


  »Sorry! Nein, das bin ich keineswegs! Aber ich hatte viel zu tun.« Verlegen senke ich meinen Kopf. Soll ich ihm von Marco erzählen? Später vielleicht, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  »Hast du Lust, was trinken zu gehen?« Er legt seine Hand auf meinen Arm und blickt mich an.


  »Ja, warum eigentlich nicht?«


  Wir spazieren eine Weile umher, bis wir an einem Café haltmachen. An einem kleinen runden Tisch aus Metall mit drei Stühlen nehmen wir Platz. Ganz entspannt unterhalten wir uns über Salsa-Musik, als ich Marcos Nähe schon spüren kann. Aus dem Augenwinkel kriege ich mit, wie er auf uns zusteuert. Mir wird ganz heiß und gleichzeitig flau in der Bauchgegend. Woher weiß er, dass ich hier bin? Ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er setzt sich ganz unbekümmert zu uns an den Tisch und sagt in einem etwas schroffen Ton Hallo. Nun sitze ich schon wieder eingeklemmt zwischen Marco und Franco. Beide Männer schauen mich erwartungsvoll an. Franco sieht dabei überrascht aus, Marco hingegen scheint wütend zu sein.


  »Hi«, gebe ich zaghaft zurück.


  Francesco nickt nur. Was für eine blöde Situation! Ich nippe an meinem Glas Wasser, um Zeit zu gewinnen.


  Marco bricht das Schweigen mit einem gereizten Unterton: »Hast du meinen Anruf nicht gesehen? Ich habe dich sicher fünf Mal angerufen!« Seine Augen funkeln vor Wut.


  »Ähm, nein?« Ich krame in meiner Tasche nach dem Handy, aber ich finde es nicht. »Ich muss es wohl zu Hause liegen gelassen haben«, gebe ich, eingeschüchtert von seinem bösen Blick, zurück.


  Seine Miene verändert sich nach dieser Aussage rapide zu einem Lächeln. Er gibt mir ohne Vorankündigung einen sanften Kuss auf den Mund. Ich spüre, wie mir schlagartig das Blut ins Gesicht schießt. Verlegen schaue ich zu Franco rüber, der mich mit verwundertem und starrem Blick ansieht.


  »Seid ihr ein Paar oder was läuft da zwischen euch?« Forschend schaut er mir direkt in die Augen, was mir sofort die Sprache verschlägt.


  »Ähm«, stottere ich, aber es kommt einfach kein zusammenhängender Satz heraus. Was soll ich ihm denn auch antworten? Ich weiß doch selbst nicht, was da zwischen Marco und mir läuft.


  »Ja, wir sind ein Paar!« Marco reagiert auf Francos Frage so selbstverständlich, dass ich aus dem Staunen nicht herauskomme. Hat er das wirklich zu Franco gesagt? Immerhin ist Marco nicht gerade der Typ für derartige Aussagen! Meine Augen weiten sich vor Überraschung. Das kann er doch nicht einfach so sagen!


  »Ach, das wusste ich nicht«, bringt Franco mit enttäuschter Stimme hervor. »Ich muss dann mal los.«


  Franco erhebt sich vom Stuhl, legt noch einen Zehn-Euro-Schein hin und geht. Er wirft mir noch einen deprimierten Blick zu, bevor er zügig die Straße überquert. Ich wende mich wieder Marco zu, der vorsichtig meine Hand nimmt.


  »Ich habe dich vermisst. Bist du noch sauer wegen gestern?«


  »Ich war nie wütend, aber ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.« Zappelig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich für Viola nichts empfinde. Ich hatte nur gelegentlich Sex mit ihr.« Er zieht mich an meiner Hand zu sich ran, sodass sich unser Nasenspitzen berühren. »Ich will nur dich!«, haucht er mit einem leisen Stöhnen und küsst mich.


  Seine Zunge gleitet in meinen Mund, ich lege die rechte Hand an seinen Kopf, um ihn noch mehr an mich zu pressen. Er schmeckt so verdammt gut. Ich blende die Menschen rund um uns herum völlig aus, als würde es nur uns geben auf dieser Welt. Wir kuscheln einige Minuten, bis Marco sich vorsichtig von mir löst.


  »Lass uns nach Hause gehen.«


  Ohne weitere Einwände nicke ich ihm zu. Da Franco die Getränke schon bezahlt hat, stehen wir einfach auf und trotten mit den Händen verschränkt heim.


  Kaum haben wir Marcos Wohnung betreten, drückt er mich fest an die Wand neben seiner Kommode. »Elena, ich brauche dich mehr als du denkst!«, flüstert Marco mir ins Ohr. Mit dem linken Fuß stößt er die Eingangstür zu. Er schnappt sich meine beiden Arme, hebt sie nach oben und hält sie dann mit der linken Hand fest. Mit der Rechten streichelt er meine Wange, mein Herz schlägt wie verrückt. Ich spüre seinen Atem, der so abgehackt und schwer geht, in meinem Gesicht. Er drückt sein Becken gegen mich, sodass ich seine Erregung spüren kann. Ein plötzliches Ziehen baut sich zwischen meinen Beinen auf, als er mich fordernd küsst. Sein Mund wandert weiter zu meinem Ohr, wo er abwechselnd sanft am Ohrläppchen knabbert und mit seiner Zunge die Muschel liebkost. Es fühlt sich so prickelnd an und eine wohlige Hitze bildet sich zwischen meinen Beinen. Mit der rechten Hand zieht Marco mein weißes Shirt hoch. Zärtlich saugt er an meiner Brust, sodass sich ein kleiner Knutschfleck bildet. Er löst seine Lippen von mir und zieht mich zum großen Sofa.


  Ich lege mich rücklings hin und Marco gleitet über mich. Mein Atem rast vor Erregung,. Ich habe das Gefühl, er verschlingt mich mit seiner Zunge. Er befreit meine Brust endgültig vom BH und seine weichen Lippen umschließen fest meinen Nippel. Er saugt immer fester daran und zugleich wandert seine Hand abwärts am Bauch vorbei zwischen meine Beine. Er öffnet den Hosenknopf und den Reißverschluss. Er löst sich von meiner Brust und blickt mir direkt in die Augen, als wolle er wissen, wie ich darüber denke. In meinem Kopf dreht sich alles, denn ich spüre nur noch dieses tiefe Verlangen nach ihm. Ich fahre mit der linken Hand zu seiner Hose, um sie zu öffnen. In dem Moment nimmt er meine Hand und schaut mich an.


  »Bist du dir diesmal wirklich ganz sicher? Sollen wir denn nicht noch warten?«


  »Heute bin ich mir ganz sicher! Ich will dich in mir spüren!« Ich lächle ihn an, als er mich hochzieht und ins Schlafzimmer bringt. Ich nehme meine Umgebung gar nicht wahr, da ich nur auf Marco blicke. Wir ziehen uns vor dem weißen Kingsize-Bett aus, bevor wir uns auf die dunkelblaue Satinbettwäsche legen. Sein muskulöser Oberkörper berührt meine Brüste, während ich unter ihm liege. Er bedeckt mich vom Hals abwärts mit heißen Küssen. Dann wandert sein Mund am Bauchnabel vorbei immer tiefer, bis er zwischen meinen Beinen kurz innehält. Langsam zieht er mir mein Höschen aus, wobei ihm ein tiefes Stöhnen entfährt, als er vorsichtig meine Schamlippen auseinanderzieht und mich mit seiner Zunge leckt. Ich biege meinen Körper durch und schließe meine Augen. Er wird immer schneller, bis mich ein Orgasmus überkommt und ich laut aufstöhne. Dann rutscht er langsam hoch, macht vor meinem Gesicht halt und küsst mich innig.


  »Du schmeckst so gut! Ich würde am liebsten den ganzen Tag dort unten verbringen!«, flüstert er.


  »Ich will dich in mir spüren! Hast du Kondome da?«, frage ich mit schwerem Atem.


  Er zwinkert mir zu, rutscht kurz von mir runter und holt eine Packung Kondome aus seinem Nachtkästchen. Gierig nimmt er ein Kondom, reißt es auf, zieht es sich über und klettert über mich.


  »Bist du dir wirklich sicher?«, fragt er noch mal nach.


  »Ja!«, gebe ich knapp von mir. Ich ziehe ihn runter zu mir und presse meine Lippen auf seine.


  Langsam umkreist er mit Zeigefinger und Mittelfinger meine Klitoris. »Oh Süße, du bist so feucht!«, stöhnt er. Dann nimmt er seine Hand kurz weg und drückt seinen Schwanz langsam in mich hinein.


  Er fühlt sich so verdammt gut an! Er ist so groß und dick, dass er mich völlig ausfüllt!


  »Oh, Marco, du fühlst dich so gut an! Oh jaaa! Ich will dich tief in mir spüren!«, stöhne ich hemmungslos. Sein Tempo wird immer schneller und ich spüre, wie er in mir immer mehr anschwillt, sodass ich kurz davor bin, noch mal heftig zu kommen.


  »Oh Süße, ich komme gleich!«, keucht er.


  Unsere erhitzten Körper treffen immer wieder aufeinander. Im selben Rhythmus treiben wir gemeinsam zum Höhepunkt. Es ist wie ein Urknall der Gefühle. Ich hatte noch nie solch einen wahnsinnig intensiven Höhepunkt!


  Erschöpft sackt er auf mir nieder und gibt mir einen Schmatzer auf den Mund. »Das war der Hammer!«, sagt er keuchend.


  »Das kann ich nur unterstreichen«, antworte ich ebenfalls völlig außer Atem.


  Ich kuschle mich an seine Brust. Er zieht eine Decke über uns und umschlingt mich von hinten mit seinen kräftigen Armen.
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  »Guten Morgen, Süße!«, ist das Erste, was ich an diesem Tag höre. Der Duft von frischem Kaffee strömt mir in die Nase und lässt mich meine Augen öffnen.


  »Oh Gott, ich bin wohl eingeschlafen«, kreische ich auf. Hastig setze ich mich auf, sodass mir die Decke runterrutscht und meine Brüste freilegt. Marco sitzt am Bettrand rechts von mir und beobachtet mich.


  »Also, wenn ich jeden Tag so einen Ausblick genießen darf, dann werde ich das Beziehungsleben wohl lieben.«


  Sein schelmisches Grinsen macht mich ein wenig nervös. Schnell ziehe ich die Decke rauf und nehme ihm den Kaffee samt Croissant aus der Hand.


  »Also Frühstück im Bett finde ich aber auch toll«, werfe ich ein, um das Thema zu wechseln.


  »Ich muss leider schon los zur Arbeit, du kannst in Ruhe duschen, wenn du möchtest.«


  »Nein, ich muss ja nur ein paar Stockwerke runterfahren, um bei mir daheim zu sein«, sage ich lachend.


  Marco gibt mir noch einen so innigen Kuss, dass ich fast meinen Kaffee verschütte, bevor er das Zimmer verlässt.


  Bei der Arbeit läuft wenig später alles wie am Schnürchen. Ich renne die ganze Zeit mit einem Dauerlächeln durch die Gegend. Aurora bemerkt meine positive Stimmung und verlangt in der Mittagspause natürlich genauere Einzelheiten. Wir setzen uns in den Aufenthaltsraum nach hinten, um ungestört quatschen zu können. Ich erzähle ihr von Marcos Beziehungserklärung an mich und dass Franco daraufhin schweigend das Café verlassen hat. Vor Staunen bleibt Aurora der Mund offen stehen.


  »So kenne ich Marco ja gar nicht! Was hast du mit ihm angestellt, dass er sich so gewandelt hat?« Aurora wirkt sichtlich überrascht. »Und wie ist Franco mit der Situation umgegangen? Ihr hattet euch davor auch ein paar Mal zu zweit getroffen oder nicht?«


  »Das war nur freundschaftlich, mehr nicht«, versichere ich.


  »Ach, da habe ich ihn anscheinend falsch verstanden.« Aurora nippt an ihrem Kaffee und wendet den Blick zur Seite. Sie will schon aufstehen und gehen, da packe ich sie an der Hand.


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts, ich muss jetzt raus, da sind ein paar neue Gäste.« Sie dreht sich rasch weg von mir, als hätte sie etwas zu verheimlichen. Was meint sie damit? Ihre Reaktion ist schon ein wenig seltsam, doch ich mache mir momentan nicht weiter Gedanken darüber. Lieber denke ich an die wundervolle Nacht mit Marco. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Auf dem Nachhauseweg checke ich kurz meine Nachrichten. Auf meinem Gesicht bildet sich ein breites Lächeln, als ich Marcos Namen lese.


  »Hi, Süße, vermisse dich schon den ganzen Tag! Treffen wir uns um acht bei mir in der Wohnung? Kuss, Marco!«


  Ich antworte rasch: »Hi, freue mich schon, dann bis acht. Kuss«


  Eilig gehe ich duschen und wickle mir danach einen Turban um meine Haare. Ich kuschle mich in meinen Bademantel, bevor ich mich auf den Weg in mein Zimmer mache. Dort angekommen, erwartet mich auch schon meine Mutter. Sie steht vor meinem Fenster und betrachtet anscheinend den wundervollen Ausblick. Als sie mich dann aber bemerkt, dreht sie sich zu mir um.


  »Hallo, Elena, hast du einen Moment?« Sie wirkt nicht böse, also nicke ich ihr zu, während ich zum Spiegel gehe und meine Haare zu föhnen beginne.


  »Hast du eine Verabredung?« Sie sieht mich im Spiegel an.


  »Wieso interessiert dich das?« Ich werde misstrauisch, denn sonst fragt sie auch nie. Soll ich ihr von Marco erzählen? Besser nicht, immerhin muss ich selbst erst mit der neuen Situation klarkommen. Doch irgendwie verhält sie sich eigenartig.


  »Hast du eine Verabredung oder nicht?«, bohrt sie nach.


  »Es ist keine Verabredung, nur ein harmloses Treffen unter Freunden«, lüge ich und konzentriere mich auf meine Haare, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen.


  »Mit Marco?«, fragt sie knapp.


  Ich zucke ein wenig zusammen. Um ein wenig Abstand zu bekommen, stehe ich auf und gehe an meinen Schrank.


  »Und?«, hakt sie noch mal nach.


  »Ja«, antworte ich dürftig. Ich streife mir ein türkisfarbenes kurzes Kleid über und schnappe mir die dazu passenden Pumps.


  »Du lässt besser die Finger von diesem Typen. Der ist ein richtiger Casanova!«, schnaubt sie.


  »Mama«, sage ich ruhig und lege meine rechte Hand auf ihren Arm, »mach dir um mich keine Sorgen. Ich weiß schon, was ich tue.« Ich umarme sie noch kurz, dann mache ich einen Abgang zur Tür.


  »Elena, ich meine es ernst«, ruft sie mir besorgt hinterher, bevor ich die Wohnung verlasse.


  Es ist wohl besser, ihr momentan nichts von Marco zu erzählen. Ich habe den Eindruck, dass es da nur wieder Streit geben würde. Warum behandelt sie mich bloß noch immer wie ein kleines Kind?


  Ich entscheide mich heute gegen den Fahrstuhl und nehme die Treppe. Oben angekommen, bereue ich es auch schon wieder, denn meine Schuhe drücken ungemein. Ich reibe kurz an meiner Ferse, bevor ich klingle. Kurz darauf öffnet Marco mir freudestrahlend die Tür. Während ich eintrete, packt er mich mit beiden Händen an den Hüften und zieht mich so nah an sich, dass mir sein angenehmer Duft in die Nase strömt. Er gibt mir einen innigen Kuss, sodass ich ganz weiche Knie bekomme.


  »Lass uns essen!«, sagt er entspannt und zieht mich Richtung Terrasse. Mir rutscht fast das Herz in die Hose bei dem wunderschönen Anblick draußen. In der Mitte stehen ein großer brauner Tisch mit weißer Tischdecke und mehreren Kerzen sowie zwei Stühle. Das allein wäre noch nicht sonderlich aufregend. Doch als mein Blick über die Terrasse wandert, stehen dort so viele Kerzen verteilt, dass ich sie gar nicht zählen kann. Marco ist so ein Romantiker! Vor Freude kullert mir eine Träne die Wange runter.


  »Weinst du?«, fragt Marco mich. Er zieht mich sanft zu sich ran und wischt die Träne mit dem Daumen weg.


  »Ach nein, nicht so, wie du denkst. Es ist einfach so schön hier!« Ich schmiege mich dicht an ihn ran.


  Er geleitet mich zu meinem Platz und setzt sich mir gegenüber an den Tisch. Seine Augen funkeln im Kerzenschein, was mich nervös im Sessel hin und her rutschen lässt. Dieser Mann ist einfach ein Traum! So viel Romantik hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  Es gibt als Vorspeise Bruschettas, die ausgezeichnet schmecken. Serviert werden sie von einer netten Dame, die ich auf ungefähr fünfzig schätze. Sie hat schon einige graue Haarsträhnen zwischen ihren braunen schulterlangen Haaren. Auf meine Nachfrage hin erklärt mir Marco, dass sie seine Hausdame Maria sei.


  »Sie kocht ausgezeichnet!«, plappere ich einfach so heraus, während sie uns den Hauptgang serviert, der aus Fisch mit Kartoffeln besteht.


  »Es freut mich, dass es dir schmeckt!« Er nimmt meine rechte Hand und streichelt zärtlich mit seinem Daumen meinen Handrücken. »Du weißt ja gar nicht, wie glücklich du mich machst. Dass du heute hier bist und mit mir diesen schönen Abend zusammen verbringst, ist einfach wunderbar.«


  Jetzt wird mir so flau im Bauch, dass ich kaum einen Bissen mehr herunterbekomme. Ich blicke vom meinen Teller auf und versinke in seinen großen grünen Augen. »Ich bin auch sehr glücklich, mit dir hier zu sein«, erwidere ich.


  »Hast du Lust, am Freitagabend mit mir in diesem Salsa-Klub tanzen zu gehen?«, wechselt er das Thema.


  »Ja, das wäre toll! Du bist schließlich ein ausgezeichneter Tänzer.«


  »Danke! Ich freue mich!«, sagt er mit einem Grinsen im Gesicht. »So wie du tanzt, beneiden mich alle Männer im Club um meine Begleitung. Du bist so wunderschön, Elena!« Seine Stimme wird jetzt ganz ruhig. Verlegen blicke ich hinunter und spiele mit der linken Hand an einer Haarsträhne. Mit all diesen Komplimenten kann ich gar nicht umgehen.


  »Bleib heute Nacht hier.« Sein bestimmender rauer Ton macht mich schon wieder ganz heiß.


  »Ich kann nicht, meine Mutter hat mir heute schon eine Szene wegen dir gemacht. Ich soll die Finger von dir lassen.« Ich nehme den letzten Bissen und schiebe den Teller weg.


  »Sie wird nicht merken, wenn du nicht heimkommst, da sie heute bei meinem Onkel ist.«


  »Oh!« Verdutzt gucke ich ihn an.


  »Bitte bleib, es hat sich so gut angefühlt, heute Morgen neben dir aufzuwachen.«


  »Ach«, bringe ich nur dürftig heraus. Nach kurzem Überlegen nicke ich ihm zu. Wieso eigentlich nicht? Ich sollte jeden Augenblick mit ihm genießen.


  Wir unterhalten uns noch über seine Schwester Mariella und seine Mutter und er erzählt mir, dass er sie morgen besuchen fahre. Seine Mutter läg nämlich im Krankenhaus, da sie gestürzt sei. Es sei zum Glück nicht so schlimm, sie habe sich nur das Bein gebrochen. Deshalb komme er aber erst am Freitag aus Venedig zurück. Während er mir die genauen Details ihres Unfalls schildert, wird das Dessert – Vanilleeis mit Himbeeren – serviert. Maria verabschiedet sich noch freundlich von uns und verlässt dann die Wohnung. Wir schnappen uns die Eisbecher und setzen uns damit auf das große Sofa. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften und gemeinsam hören wir noch ein bisschen Musik.


  Wenig später nimmt Marco mir meinen leeren Eisbecher aus der Hand und stellt ihn zur Seite. Er wendet sich dann wieder mir zu und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. Sein Kopf nähert sich meinem, sodass ich seinen schweren Atem spüren kann. Mein Herz fängt ganz wild an zu pochen, als er mich mit seinen weichen Lippen sanft küsst. Seine Zunge ist noch ganz kalt vom Eis. Auch der Himbeergeschmack ist noch immer da, als er sie mir tief in den Mund steckt. Meine Hände wandern runter zu seinem Bauch, wo ich sein graues T-Shirt hochschiebe. Wir lösen uns nur ganz kurz voneinander, damit ich seinen muskulösen Oberkörper entblößen kann. Wir küssen uns immer leidenschaftlicher und seine Hand wandert langsam den Hals zu meinem Ausschnitt hinunter. Sanft knetet er meinen Busen und streichelt mich dann zwischen meinen Beinen. Ich spüre ein mächtiges Ziehen, als er sich langsam an meinem Innenschenkel vorarbeitet und schließlich an meiner Knospe haltmacht.


  »Du bist ja ganz feucht«, stöhnt er mir ins Ohr.


  Ich biege meinen Rücken durch, als er sanft mit dem Daumen am Kitzler zu kreisen beginnt. Er steigert das Tempo und mir entfährt ein lautes Stöhnen. Ich lehne mich weiter zurück, stütze mich mit den Händen hinten ab und werfe den Kopf in den Nacken. Während er mich mit der einen Hand immer näher an den Höhepunkt bringt, massiert er mit der anderen immer fester meine Brust. Ich habe meine Augen halb geöffnet, um Marco dabei zu beobachten, wie er mich verwöhnt. In seinen Augen sehe ich diese Begierde, während er immer fester und schneller an meiner Perle reibt. Plötzlich überkommt mich ein unglaublicher Orgasmus, der meinen ganzen Körper durchzuckt. Marco dreht mich rasch so um, dass ich ihm auf den Knien und Händen mein Hinterteil entgegenstrecke. Ich habe noch immer mein Kleid an, das er mir eilig bis zu den Hüften hinaufschiebt. Das schwarze Spitzenhöschen zieht er mir zügig aus und beginnt dann, meine Pobacken zärtlich zu streicheln.


  »Dein Hintern ist so heiß, Süße, ich kann ihn gar nicht genug bewundern«, sagt er mit belegter Stimme. Ich höre das Rascheln der Kondompackung und kurz darauf spüre ich seine Eichel an meinem Eingang. Plötzlich rammt er mit voller Wucht so tief in mich hinein, dass mir ein lautes Stöhnen entfährt. Er füllt mich völlig aus und stößt in einer Geschwindigkeit in mich hinein, dass mich nach kurzer Zeit noch ein Höhepunkt überkommt. Mein Söhnen vermischt sich mit einem lauten Keuchen. Dann nimmt er meinen blonden Haarschopf und zieht daran, als er sich immer tiefer in mich reindrückt. Es fühlt sich so verdammt gut an, dass ich das Gefühl habe, nie wieder aufhören zu können.


  »Oh Süße, du bist so verdammt sexy!«, stöhnt er, bevor sich sein ganzer Körper verkrampft und auf mir zusammensackt.


  Nach einer kurzen Erholungspause nimmt er von der Seite eine Decke und streift sie uns über. Wir kuscheln noch eine Zeitlang so nebeneinander, bis ich erschöpft einschlafe.


  Kapitel 14
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  Ich werde vom Piepsen des Weckers wach. Ich blinzle auf, denn ich bin etwas irritiert, weil sich das Sofa so weich anfühlt. Dann merke ich, dass ich gar nicht mehr auf dem Sofa liege, sondern im Bett. Ich schrecke auf. Wie bin ich hierhergekommen? Ich schaue zu Marco, der noch tief und fest schläft. Mit meiner Hand streiche ich sanft über seine Wange, sodass er ein leises Brummen von sich gibt. Ich ziehe ihm vorsichtig die Decke runter, die seine ganze Männlichkeit freigibt. Sein bestes Stück ist so verdammt groß! Ich setze mich rittlings auf seine Beine und versuche ihn dabei nicht zu wecken. Dann senke ich meinem Kopf nach unten, öffne meinen Mund, soweit ich nur kann, und nehme seine Männlichkeit voll und ganz in mich auf. Langsam sauge und lecke ich an seinem Penis und schiebe ihn zugleich immer wieder tief in meinen Mund, bis er immer mehr anschwillt. Zugleich massiere ich seine Hoden. Inzwischen drückt Marco mir sein Becken schon leicht entgegen.


  »Oh, das ist aber mal ein Weckruf«, höre ich ihn stöhnend sagen. Er greift mit seiner Hand in meine Haare und drückt mich noch tiefer runter. Ich lecke und sauge ihn immer schneller, was ihn immer stärker anschwellen lässt. Schließlich ergießt er sich in meinem Mund. Sein Sperma schmeckt so warm und salzig, dass ich alles mit Begierde schlucke. Er zieht mich vorsichtig hoch zu seinem Gesicht und schmunzelt mich an.


  »Guten Morgen, Süße, hast du gut geschlafen?« Er keucht immer noch ein bisschen.


  »Ja, sehr gut anscheinend! Denn ich habe gar nicht mitbekommen, dass du mich ausgezogen und ins Bett gebracht hast.«


  »Du warst sichtlich müde, als ich dich hier herübergetragen habe. Das Kleid habe ich dir vorsichtig ausgezogen, wobei du nur kurz ein Murmeln von dir gegeben hast und gleich wieder eingeschlafen bist.«


  Mit einem breiten Lächeln gibt er mir einen Kuss. Plötzlich spüre ich seine Erregung zwischen meinen Beinen. Er greift zu einem Kondom und reicht sie mir. Wortlos rutsche ich weiter runter und ziehe ihm den Gummi rüber. Kurz darauf setze ich mich auf ihn und lasse sein bestes Stück langsam in mich hineingleiten. Er packt mich an den Hüften und drückt seinen Schwanz mit voller Wucht in mich hinein, sodass ich laut seufze. Wir bewegen uns synchron, bis mich ein gigantischer Höhepunkt durchströmt. Kurz nach mir kommt auch er mit einem lauten Ächzen. Ich lasse mich auf ihn fallen und lege meinen Kopf an seine Brust. Ich spüre und höre, wie sein Herz schnell pocht.


  »Du wirst mir fehlen in den nächsten paar Tagen«, gibt er leise von sich.


  Ich blicke zu ihm auf. »Du mir auch, aber wir sehen uns ja eh schon wieder Freitag.« Ich werde ihn bestimmt irrsinnig vermissen, doch zum Glück sind es nur ein paar Tage. Nachdem wir beide duschen waren, ziehe ich mir mein Kleid an und mache mir mit meinem Haargummi einen Zopf. Zugleich beobachte ich, wie er sich einen Anzug aus seinem begehbaren Schrank holt. Zuerst zieht er seine grauen, eng anliegenden Boxershorts an, die seinen Knackarsch zur Geltung bringen. Danach nimmt er sein blauweiß gestreiftes Hemd und schlüpft hinein, was nun leider seinen perfekten, leicht muskulösen Oberkörper verhüllt. Nachdem er sich seine graue Hose samt Sakko angezogen hat, bemerke ich, dass ich ihn anstarre.


  »Was ist? Passt mein Outfit nicht?«, reißt er mich aus meiner Starre.


  »Doch, doch«, stottere ich. Ich setze mich aufs Bett und streife mir meine Pumps über.


  »Möchtest du noch einen Kaffee?« Er nimmt neben mir Platz und greift nach meiner Hand.


  »Nein, danke, ich muss jetzt wirklich nach Hause. Ich kann nur hoffen, dass meine Mutter nichts davon mitbekommen hat, dass ich heute nicht zu Hause geschlafen habe.«


  »Ich bin mir sicher, dass du das schon hinbekommst.« Er zieht mich hoch, gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und danach verlassen wir beide Händchen haltend das Schlafzimmer. Der Fahrstuhl hält im dritten Stock. Marco stellt sich in die Aufzugtür, nimmt mein Gesicht in seine weichen Hände und gibt mir noch einen zärtlichen Abschiedskuss.


  »Bis Freitag!«, höre ich ihn noch sagen, bevor sich die Türen schließen.


  In der Wohnung angekommen, schleiche ich auf Zehenspitzen in Richtung meines Zimmers. Ich spüre, dass mir jemand folgt, werfe vorsichtig einen Blick über meine Schulter und entdecke erleichtert meine Schwester.


  »Guten Morgen, Selina!«, sage ich.


  »Guten Morgen, Elena! Wo warst du die ganze Nacht?«, fragt sie mit gespielt ernstem Ton.


  »Bei Marco«, flüstere ich und betrete mein Schlafzimmer. Dort fühle ich mich gleich entspannter. Selina läuft mir hinterher und setzt sich auf das Sofa vor meinem Fenster.


  »Und? Wie war es?«, bohrt Selina nach.


  »Hast du schon mit Mutter gesprochen? Weiß sie, dass ich nicht zu Hause geschlafen habe?« Ich nehme mir ein pinkes Top und eine Jeans aus dem Schrank und gehe zu meinem Bett.


  »Nein, Mama habe ich seit gestern nicht mehr gehört oder gesehen. Wahrscheinlich ist sie bei diesem Salvatore. Anscheinend bahnt sich da wieder etwas an.« Sie zieht ihre Beine an und umgreift sie mit ihren Armen.


  In den frischen Klamotten fühle ich mich gleich besser und stelle mich vor meine Schwester hin. »Bitte erzähle Mutter nichts davon! Schwöre es mir bei unserem Schwesternkodex!«


  »Ja klar, versprochen!«, sagt sie und schlägt mit meiner Hand ein. Der Kodex ist das stärkste Versprechen, das wir untereinander haben. Wenn er ausgesprochen wird, darf sich der andere nicht verplappern.


  Ich gehe zu meinem Spiegel, öffne den Zopf und kämme noch meine zerzausten Haare. Dann wähle ich noch ein dezentes Make-up für die Arbeit. Selina will sich fast nicht abwimmeln lassen, darum verspreche ich ihr, ihr am Abend alles genauer zu erzählen.


  Kapitel 15
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  Die ganze Woche läuft ziemlich unspektakulär. Aufstehen, arbeiten, schlafen. Als endlich Freitag ist, bin ich schon ganz nervös, da ich Marco endlich wiedersehe. Ich freue mich sehr auf den gemeinsamen Abend mit ihm. Im »La Conga« werden wir heute sicherlich eine Menge Spaß haben.


  Frisch geduscht stehe ich vor meinem Kleiderschrank und überlege, was ich wohl anziehen soll. Nach kurzem Kramen im Schrank entscheide ich mich für ein rotes Kleid im Sixties Look, das mir bis zum Knie reicht. Ab den Hüften abwärts ist es in einer A-Form ausgestellt. Dazu ziehe ich weiße Pumps mit etwa sieben Zentimeter hohen Absätzen an. Zügig trage ich etwas Puder, Wimperntusche, Eyeliner und Lipgloss auf, als es an der Schlafzimmertür klopft.


  »Ja?«, rufe ich.


  Meine Mutter betritt das Zimmer mit einem breiten Lächeln. »Hi, Elena, du gehst heute aus?«


  Ich nicke ihr zu und wende mich wieder dem Spiegel zu. Ich zupfe meine glatt geföhnten blonden Haare zurecht, die heute einen besonderen Glanz haben.


  »Darf ich auch erfahren mit wem?« Meine Mama lässt wieder einmal nicht locker. Eigentlich geht sie das überhaupt nichts an. Ich muss schlucken und tue so, als hätte ich sie nicht verstanden, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Soll ich es ihr erzählen?


  »Hast du mich nicht gehört? Mit wem gehst du denn heute aus?«, hakt sie nach.


  Ich möchte sie nicht anlügen, deshalb antworte ich knapp: »Mit Marco.«


  »Ihr unternehmt aber in letzter Zeit sehr viel miteinander, wenn ich das mal so anmerken darf!« Fragend zieht sie ihre rechte Augenbraue hoch.


  »Ich weiß nicht, findest du? Wir verstehen uns eben gut.« Jetzt bemerke ich ihren besorgten Ausdruck im Gesicht. »Mach dir keine Sorgen«, bringe ich noch raus, als es schon an der Tür klingelt.


  Ich schlängle mich an ihr vorbei und laufe Richtung Tür, als mich meine Mutter leicht am Arm packt. »Pass auf dich auf, Elena! Du weißt, was für ein Casanova dieser Marco ist.« Sie macht eine kurze Pause, bevor sie weiterspricht: »Trotzdem wünsche ich euch viel Spaß heute Abend!« Sie streicht mir noch ganz herzlich über meine Wange, danach öffne ich die Tür.


  Noch völlig überwältigt von der netten Art meiner Mama strahle ich Marco an. Er begrüßt mich mit seinem charmanten Lächeln, das mich fast zusammensacken lässt. Meine Blicke wandern weiter nach unten und ich muss feststellen, dass ihm das sportliche Outfit bestehend aus einem beigen Poloshirt und einer dazu passenden blauen, ausgewaschenen Jeans ausgezeichnet steht. Er kann wirklich alles tragen und haut mich dabei immer wieder vom Hocker. Ich spüre, wie mich seine grünen Augen von oben bis unten mustern.


  »Elena, was soll ich sagen?« Er stockt kurz. »Dieser Anblick ist einfach umwerfend.« Er reicht mir eine rote Rose. »Die ist für die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe!«


  Jetzt stockt mir fast der Atem. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht fährt. Verlegen senke ich meinen Kopf, den er aber sofort sanft mit seiner weichen Hand anhebt, sodass ich ihm direkt in seine grünen funkelnden Augen sehen kann. Meine Haut prickelt am ganzen Körper und zugleich habe ich das Gefühl, einen dicken Kloß im Hals zu bekommen. Marco nähert sich mir ganz langsam, bis er mich dann zärtlich, aber innig küsst. Seine Zunge umspielt meine mit solch einer Leidenschaft, dass ich mich wie auf einer Wolke schwebend fühle.


  Plötzlich höre ich, wie sich meine Mutter hinter mir räuspert. Erschrocken löse ich mich von ihm – sie habe ich ja völlig vergessen. Ich war so hypnotisiert von Marco, dass ich gar nicht gemerkt habe, dass ich noch zu Hause bin.


  »Hallo, Marco!«, sagt sie mit ernstem Ton.


  »Guten Abend, Corinna! Schön, dich zu sehen!« Er nimmt ihre Hand und gibt ihr einen Handkuss.


  »Charmant wie immer! Pass gut auf meine Elena auf! Wenn du sie unglücklich machst, bekommst du es mit mir zu tun!« Mittlerweile ist ihr Gesichtsausdruck so streng, dass sogar ich Angst vor ihr bekomme. Anscheinend lässt sie sich nicht von seinen Höflichkeiten aus dem Konzept bringen.


  »Mama!«


  Am liebsten würde ich mir jetzt ein Loch graben, so peinlich ist mir ihr Verhalten. Ich packe Marco bei der Hand und zerre ihn zum Lift. Eilig drücke ich den Fahrstuhlknopf. Als ein Piepsen ertönt, atme ich erleichtert auf. Erschöpft von der Konfrontation mit meiner Mutter schreiten wir hinein. Ich lehne mich an die Aufzugwand. Marco stützt sich mit beiden Händen daran ab, während er mich betrachtet.


  »Ist doch gut gelaufen, findest du nicht?«, meint er sichtlich entspannt. Ich bekomme nur ein Seufzen heraus, während ich mit meiner Haarsträhne spiele.


  »Du wirst sehen, mit der Zeit wird sie mir schon vertrauen.« Er klingt so optimistisch, dass ich nicht länger darüber nachdenken möchte.


  Im Club ist es wieder mal drückend voll. Zum Glück hat Marco denselben Tisch reserviert wie letztes Mal. Als wir dort ankommen, sitzen Aurora und Diego bereits dort. Wir setzen uns direkt daneben, damit wir wieder den direkten Blick auf die Tanzfläche haben.


  »Seid ihr jetzt ein Paar?«, fragt Marco seinen Freund.


  Er wendet sich an Diego, der ihm zunickt, Auroras Hand nimmt und sie küsst. Während ich die beiden Verliebten beobachte, kommt Franco mit Viola zu unserem Tisch. Franco nimmt gegenüber von mir Platz. Viola setzt sich neben Marco und wirft mir einen giftigen Blick zu. Mir wird ganz flau in der Bauchgegend. Am liebsten würde ich sie an den Haaren packen und wegzerren, doch ich muss mich beruhigen. Ich führe mir immer wieder vor Augen, dass er nichts von Viola will. Immerhin hat er mir das immer wieder versichert. Es besteht also kein Grund zur Sorge. Um meinen Besitzanspruch klar zu machen, ziehe ich Marcos Gesicht zu mir und küsse ihn ganz ohne Vorankündigung. Er erwidert den Kuss so intensiv, dass es im ganzen Körper zu kribbeln beginnt. Es stört mich nicht, dass uns alle am Tisch verdattert angucken. Dass er auf meinen Kuss eingeht, bestätigt mich auch ein wenig dahingehend, dass er anscheinend doch mehr für mich empfindet und kein Geheimnis daraus machen will.


  »Der Champagner ist da«, höre ich Franco mit leicht genervter Stimme sagen. Sofort lösen wir unsere Lippen voneinander. Der Kellner füllt die Gläser und wir stoßen alle miteinander an. Nach den ersten paar Gläsern entspannt sich die Stimmung am Tisch und alle plaudern kreuz und quer. Nur Viola und ich schaffen es nicht, auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Während mir Aurora und Diego von ihrem Kurztrip in die Toskana erzählen, verstehe ich nichts von dem, was Marco mit Viola bespricht. Sie lacht immer so laut auf, dass es wahrscheinlich sogar der nächste Tisch noch hört. Ich spüre, wie Eifersucht in mir aufkeimt, doch durch Aurora und Diego werde ich zum Glück ständig abgelenkt.


  Plötzlich gibt mir Marco von der Seite einen leichten Kuss auf die Wange, dann steht er mit Viola auf und schreitet Richtung Tanzfläche. Mein ganzer Körper fängt an, sich zu verspannen. Wie kann er nur mit dieser Schlange tanzen gehen? Aurora bemerkt, wie schlecht es mir dabei geht, nimmt meine Hand und schaut mich mitfühlend an. Während sie gemeinsam tanzen, drückt Viola ihren Körper immer näher an Marco. Ich starre richtig auf die Tanzfläche, als Franco mich aus meinen Gedanken reißt. »Möchtest du tanzen?«


  Ich springe förmlich auf, schnappe nach seiner Hand und zerre ihn zur Tanzfläche. Was Besseres hätte mir gar nicht passieren können. Ich versuche die beiden zu beobachten, doch dann dreht mich Franco so, dass ich sie nicht mehr beobachten kann. Er zieht mich näher an sich heran, sodass nicht mal mehr ein Blatt Papier dazwischen Platz hat. Nun hebe ich meinen Kopf und schaue direkt in seine blauen Augen, die wunderschön sind. Zwar wecken sie in mir nicht die gleichen Gefühle wie Marcos intensiver Blick, doch ich fühle mich auch nicht unwohl.


  »Elena, du siehst heute wieder umwerfend aus!« Er wendet sich keinen Zentimeter von mir ab.


  »Danke«, gebe ich karg zurück.


  Plötzlich zerrt jemand an meinem Arm und löst mich so von Franco. »Du tanzt mit mir!« Sein Tonfall ist rau und sein Gesichtsausdruck böse. Marco zieht mich dicht an sich ran und legt fest seinen Arm um meine Hüfte.


  »Bist du eifersüchtig?«, flüstere ich ihm ins Ohr, als ich ihn ein wenig zu mir heranziehe.


  »Nein, wie kommst du auf solch einen Schwachsinn? Aber ich dachte, wenn wir schon zusammen hier sind, sollten wir auch zusammen tanzen.«


  Ich steige nicht weiter darauf ein, denn sonst würden wir sicherlich streiten. Ich will jetzt einfach den Abend mit ihm genießen. Also atme ich tief ein und inhaliere förmlich seinen frischen Duft. Kurz schweift mein Blick zu Viola, die uns mit einem giftigen Ausdruck beobachtet. Rasch wende ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder Marco zu, der seine Hände nun auf meinen Po legt. Unsere Körper bewegen sich im totalen Einklang, sodass ich die ganze Umgebung vergesse. Er drückt mein Becken noch fester ran und nun spüre ich seine Erregung. Er senkt seinen Kopf und knabbert vorsichtig an meinem Ohrläppchen.


  »Oh Süße, du bist so heiß, lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind«, flüstert er. Seine Spontaneität bringt mich ganz aus dem Konzept und ich bringe nur ein Nicken zustande. Er nimmt mich an die Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Wir schlängeln uns durch die Menschen und betreten einen kleinen Raum, an dessen Tür »Privat« steht.


  »Wir können hier einfach rein?« Ich sehe ihn fragend an.


  »Der Besitzer des Clubs ist ein sehr guter Freund und Klient von mir, keine Sorge.«


  Wir betreten ein kleines Büro mit einem großen dunkelbraunen Schreibtisch in der Mitte. Dahinter steht ein schwarzer Ledersessel. Rechts befindet sich ein Regal mit Ordnern, das die ganze Wand ausfüllt, und links ein altes schwarzes Ledersofa, über dem ein buntes Landschaftsgemälde hängt.


  Marco verriegelt die Tür und zieht mich zum Schreibtisch, wo er die paar Bücher zügig wegschiebt. Dann setzt er mich auf den Tisch und fängt an, mich stürmisch zu küssen. Dabei wandert er mit seinem Mund meinen Hals entlang zu meinen Brüsten. Gleichzeitig gleitet seine rechte Hand langsam meinen Oberschenkel hinauf. Er schiebt dabei mein Kleid rauf und legt meine Vagina frei. Ihm entfährt ein lautes Stöhnen. »Du hast ja gar kein Höschen an!?«


  »Überraschung!«, krächze ich, als er schon mit seinem Zeige- und Mittelfinger die Knospe bearbeitet. Abwechselnd streichelt er sie und fährt dann tief mit den Fingern in mich hinein. Mit meinen Armen stütze ich mich hinten ab und drücke mich ihm gleichzeitig immer mehr entgegen. Ich richte mich nur kurz auf, um ihm den Hosenknopf zu öffnen. Rasch holt er noch einen Gummi aus seiner Hosentasche, bevor er sich die Hose und die Shorts runterzieht. Vorsichtig dringt er dann in mich ein, bewegt sich aber rasch immer schneller und drückt seinen Schwanz immer tiefer in mich hinein. Wir haben unsere Augen aufeinander gerichtet, um die Lust des anderen zu beobachten. Die Begierde in seinen Augen zu sehen, macht mich nur noch mehr an. Die Musik von draußen hört man im Büro noch so laut, dass Marco sein Tempo dem Takt anpasst. Er packt mich jetzt mit beiden Händen an den Hüften und stößt mit voller Wucht immer schneller in mich. Ich spüre, wie er in mir immer mehr anschwillt und mich so stimuliert, dass ich es nicht länger zurückhalten kann. Mein ganzer Körper beginnt zu vibrieren und ich komme mit einem lauten Schrei. Kurz darauf drückt er sich noch einmal ganz tief in mich rein und sackt mit einem Stöhnen auf mir zusammen. Nach kurzem Ruhen zieht er sich aus mir raus. Er rollt das Kondom ab und entsorgt es im Mülleimer. Aus meiner kleinen weißen Tasche ziehe ich ein Taschentuch, um mich abzutrocknen.


  »Elena, das war einfach gigantisch! Du bist echt eine begehrenswerte Frau!« Er hebt mich vom Tisch und wir sind uns wieder ganz nahe. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, als er mir einen feuchten Kuss gibt.


  »Wir sollten jetzt besser rausgehen«, keuche ich. Ich entferne mich nur ungern von seinen weichen Lippen, doch die anderen werden uns sicherlich schon vermissen.


  Zurück an unserem Tisch sitzen nur noch Diego und Aurora eng umschlungen da. Wir betrachten sie fragend, woraufhin Diego uns erzählt, dass Viola und Franco schon heimgefahren sind. Schulterzuckend gesellen wir uns zu ihnen. Wir trinken noch einige Gläser Champagner und witzeln viel herum, bis mir der Bauch vor Lachen schmerzt. Gegen vier Uhr morgens entscheiden wir uns dazu, nach Hause zu fahren. Bei Marcos Wohnung angekommen, werfe ich mich auf das große Sofa.


  »Der Abend war wirklich toll, oder?«


  Er kommt mit zwei Gläsern Champagner auf mich zu, nimmt neben mir Platz und reicht mir eine Flöte.


  »Ja, der Abend war echt lustig.«


  Plötzlich verändert sich Marcos Gesichtsausdruck und eine tiefe Furche bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Er fixiert mich mit einem bösen Funkeln.


  »Ich möchte nicht, dass du so innig mit anderen Männern tanzt!«


  »Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« Ich spüre, wie sich Wut in mir bildet. »Dann möchte ich auch nicht, dass du mit irgendeiner anderen Frau so eng umschlungen tanzt!« Ich presse den linken Arm in die Hüften, mein Tonfall ist schroff. Ich versuche, seine Gesichtszüge zu deuten.


  »Das mit Viola ist für mich nie was Ernstes gewesen und jetzt sind wir nur gute Freunde.« Der Satz geht ihm so locker über die Lippen, dass ich mittlerweile mein Glas auf dem Tisch abgestellt habe und mich aufrichte.


  »Ich bin auch nur mit Franco befreundet!« Meine Stimme wird jetzt etwas lauter, weil in mir der Zorn hochsteigt.


  »Das glaube ich nicht! Er will dich ins Bett kriegen! Ich kenne ihn schon lange genug und weiß, wann er Interesse an einer Frau hat. So wie er dich heute angeschaut hat, ist sonnenklar, dass er mehr für dich empfindet als Freundschaft.« Er nimmt einen kräftigen Schluck vom Champagner und stellt das Glas dann zurück auf den Tisch.


  »Aber ich empfinde nicht mehr als Freundschaft für ihn! Deshalb müssen wir das hier gar nicht diskutieren! Außerdem liebt Viola dich auch, das sieht doch jeder!«, kontere ich.


  »So ein Blödsinn! Aber wenn es dich beruhigt, halte ich in Zukunft so gut es geht Abstand von ihr«, sagt er kopfschüttelnd.


  »Gut, dann gehe ich auch zu Franco auf Distanz«, antworte ich mit einem Grinsen.


  Marco hebt mich hoch und trägt mich ins Schlafzimmer, wo er mich vor dem Bett abstellt. Er neigt seinen Kopf, umschließt mit beiden Händen mein Gesicht und küsst mich sanft. Ich drücke ihn nach ein paar Minuten von mir weg, sodass er rücklings auf das Bett fliegt. Ich bleibe stehen und ziehe mir langsam mein Kleid und den BH aus. Ich beuge mich leicht runter, knöpfe seine Hose auf und ziehe sie samt Boxershorts herunter. Seine Männlichkeit springt mir groß und steif entgegen. Ich blicke kurz zu ihm rauf und bemerke, wie er mich mit seinen gierigen Augen anguckt. Dann öffne ich meinen Mund weit, um ihn voll und ganz aufzunehmen. Mit der rechten Hand massiere ich ihn zuerst sanft und dann immer stärker. Ich lutsche und sauge so intensiv an seinem großen Schwanz, dass ich sein Keuchen höre. Ich spüre seine Hand an meinem Kopf, diesmal aber ohne Druck. Ich schiebe ihn immer tiefer in mich rein und sein Penis schwillt immer dicker an, bis Marco sich gegen mich drückt und ergießt. Sein Saft rinnt mir die Kehle hinab und ich versuche, alles runterzuschlucken. Den letzten Rest lecke ich von seiner Penisspitze ab. Ich rutsche zu ihm rauf, lege meinen Kopf auf seine Brust und höre sein Herz wie verrückt pochen.


  »Oh Süße, das war himmlisch.«


  Verschmitzt schaue ich zu ihm auf. Völlig nackt schmiegen wir uns aneinander. Er streichelt meinen Rücken, dass es mich durchzuckt. Marco zieht die Decke noch über uns. Nach nur wenigen Minuten schlafen wir eng umschlungen ein.
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  Mir ist ein bisschen kalt, als ich aufwache. Kurz drehe ich mich um und entdecke, dass Marco nicht da ist. Ich klettere aus dem Bett und öffne die schweren braunen Vorhänge, die bis zum Boden gehen. Ich muss blinzeln, da mich die Sonne und der strahlend blaue Himmel blenden. Der Ausblick aus diesem Panoramafenster ist gigantisch.


  Ich marschiere in den offenen Wohnbereich und mein Blick wandert Richtung Küche, wo ich das Klirren von Geschirr wahrnehme. Marco kocht gerade Kaffee und telefoniert leise. Ich verstehe nicht viel, da er flüstert.


  »Wir besprechen das Montag, okay?« Nach kurzer Pause spricht er energisch weiter. »Nein, ich kann erst am Montag. So wichtig wird es schon nicht sein. Ja, zum Mittagessen passt es. Tschüss!« Er legt auf und dreht sich zu mir um. Ich denke mir nichts bei diesem Gespräch, vermutlich ist es ein Klient, der mit ihm am liebsten schon gestern alles besprochen hätte. Mit dem Kaffee in der Hand und einem breiten Lächeln kommt er mir entgegen. Die grauen Boxershorts hängen knapp an seinen Hüften, sodass mir eine perfekte Aussicht auf seinen Oberkörper gewährt wird. Ein angenehmes Gefühl breitet sich zwischen meinen Beinen aus.


  »Guten Morgen, Süße! Na, so einen wunderschönen Anblick hätte ich gerne jeden Tag!« Seine Augen wandern an meinem Körper entlang und versprühen ein Funkeln von Begierde. Ich senke meinen Kopf und im gleichen Moment spüre ich, wie mir die Röte ins Gesicht fährt, als ich bemerke, dass ich splitternackt vor ihm stehe.


  »Oh, ich geh‹ mir mal schnell was anziehen!«


  Lachend drehe ich mich um und renne ins Schlafzimmer. Während ich mir BH und Kleid anziehe, spüre ich plötzlich Marcos Nähe. Ich muss mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er mittlerweile ganz dicht hinter mir steht. Zärtlich streicht er mit seinen Händen meine Arme hinauf, dass sich meine kleinen Härchen aufstellen. Einfühlsam küsst er meinen Nacken und geht zu einem zarten Saugen über. Ich lasse meinen Kopf zurückfallen. Marco legt seine linke Hand auf meine Hüfte, mit der anderen fährt er mir langsam in meinen Ausschnitt. Abwechselnd massiert und kneift er meine Brust, sodass mir ein Seufzen entfährt. Mit der linken Hand wandert er weiter runter, fährt mir unters Kleid und massiert meine Knospe mit Zeige- und Mittelfinger.


  »Oh Baby, du bist schon ganz feucht«, keucht er mir ins Ohr.


  Ich lehne meinen Rücken an ihn, während er mich unten immer fester und schneller bearbeitet. Mich überkommt ein starkes Ziehen und kurz darauf durchzuckt mich ein gigantischer Orgasmus. Ich drehe mich zu ihm um, presse mein Becken fest gegen seines und schlinge ein Bein um seine Hüfte. Ich spüre nun seine volle Erregung in meinem Becken. Er legt mich sanft aufs Bett und beugt sich über mich. Zuerst küsst er mich liebevoll, beginnt dann aber, mit meiner Zunge zu spielen. Er zieht sich seine Jogginghose und Boxershorts aus und greift kurz zu seinem Nachttisch, um ein Kondom aus der Schublade zu holen. Er reicht es mir und hockt sich über mich, sodass mir seine volle Männlichkeit präsentiert wird. Ich streife ihm den Gummi drüber, dann nimmt er meine Beine, legt sie sich über die Schultern und dringt zuerst ganz vorsichtig in mich ein. Er schaut mir direkt in die Augen, während er immer fester und schneller in mich stößt. Gleichzeitig stimuliert er meine Klitoris mit dem Daumen, sodass mich ein entfesselter Höhepunkt überkommt. Sein Gesicht verzerrt sich kurz, bevor er gleich darauf mit einem lauten Schrei ebenfalls kommt. Erschöpft drehe ich mich auf die Seite und er kuschelt sich von hinten an mich ran.


  »Was hast du dieses Wochenende noch vor?«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Momentan nichts Besonderes, warum?« Ich wende meinen Kopf, um ihn anzusehen.


  »Hast du Lust, mit mir nach Venedig zu fahren?«


  »Venedig? Das wäre echt super! Da wollte ich immer schon mal hin.« Ich grinse bis zu den Ohren vor Freude.


  »Gut, dann machen wir uns rasch fertig. Pack ein paar Sachen, damit wir über Nacht bleiben können.«


  Freudestrahlend hüpfe ich aus dem Bett, ziehe mir rasch mein Kleid über und blinzle zu ihm rüber, während ich mir die Schuhe anziehe. Marco liegt entspannt auf seinem Bett und beobachtet mich lüstern.


  »Ich geh dann mal packen!« Ich beuge mich von der Seite über Marco, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Ich berühre schon fast seine Lippen, da packt er mich an den Oberarmen und zerrt mich ins Bett. Dann dreht er mich auf den Rücken und fährt mir mit der rechten Hand über die Wange. Er presst seine Lippen fest gegen meine und spielt leidenschaftlich mit meiner Zunge. Plötzlich bricht Marco den Kuss ab und springt auf.


  »Süße, ich kann nicht genug von dir bekommen. Was machst du bloß mit mir? Du bist wie eine Droge, die man ständig braucht!«


  Baff liege ich einfach so da. Das war das Schönste, was ich jemals gehört habe.


  »Beeil dich! Ich komme dich dann abholen. So in einer Stunde, ist das okay?«


  Ich nicke ihm zu und klettere aus dem Bett. Im Vorbeigehen küsse ich ihn noch kurz und mache mich auf den Heimweg.


  Kapitel 17


  
    [image: ]

  


  Nach dem Duschen fühle ich mich so richtig entspannt. Wenn ich an dieses Wochenende denke, werde ich allerdings schon ein wenig nervös. Ich betrachte mich im Spiegel, meine Wangen sind leicht gerötet. Die letzten Stunden mit Marco waren einfach unglaublich. So guten Sex hatte ich noch nie. Er ist so verdammt zärtlich und zugleich wild. In meinem Kopf dreht sich alles vor Aufregung. Hastig laufe ich in mein Zimmer und packe meinen Koffer. Ich entscheide mich für mein rosa und weiß geblümtes Kleid und ziehe es rasch über. Während ich mich noch mal im Spiegel anschaue, binde ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, dazu trage ich etwas Wimperntusche auf. Ich drehe mich kurz um die halbe Achse und begutachte mich im Ganzkörperspiegel. Dabei bemerke ich, dass ich irgendwie anders wirke. Marco löst Gefühle in mir aus, die ich kaum fassen kann.


  Es klingelt an der Tür, was mich sofort aus den Gedanken reißt. Freudig düse ich zum Eingang und erwarte eigentlich schon Marco, doch meine Hoffnung wird enttäuscht. Stattdessen steht Viola in einem roten, hautengen Minikleid vor mir. Sie grinst mich höhnisch an.


  »Hi, ist Marco bei dir?«


  Überrascht stehe ich mit offenem Mund da. Erst jetzt bemerke ich, dass ich vor Schreck die Luft angehalten habe. Was will diese blöde Tussi hier?


  »Ähm, nein. Wieso auch? Wie kommst du überhaupt zu meiner Adresse?« Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Wieso kommt sie zu mir, wenn sie eigentlich Marco sucht?


  »Na ja, ich wusste doch, dass du im selben Haus wie Marco wohnst und Namensschilder kann ich schon noch lesen.« Ihr Ton ist so herablassend, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. »Also, wo ist Marco?«, fragt sie mich nun noch eindringlicher.


  Ich will schon antworten, da kommt Marco, packt sie am Arm und zerrt sie weg. »Was willst du hier?! Hau ab und lass Elena in Ruhe!« Ich zucke zusammen, so wütend habe ich Marco noch nie gesehen.


  »Aber Marco, ich muss dringend mit dir sprechen!«, fleht Viola ihn fast an.


  Ich stehe wie angewurzelt da und bringe kein Wort heraus.


  »Nein, du gehst jetzt! Wir reden heute nicht darüber!« Seine Augen sprühen nur so vor Wut.


  »Okay«, gibt sie leise von sich und läuft die Treppe runter.


  Ich glaube, sogar Tränen in ihren Augen gesehen zu haben. Er wendet den Blick wieder zu mir. Sein Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig und wird freundlich. Ich atme tief ein und aus und versuche, mich langsam wieder zu entspannen.


  »Was war das denn? Was will sie von dir?« Fragend blicke ich zu ihm hoch.


  »Nichts«, meint er dann karg. »Bist du fertig?«, wechselt Marco das Thema, was mir klar zu verstehen gibt, dass er im Moment nicht darüber sprechen möchte.


  »Ja.« Ich frage nicht weiter, denn ich möchte dieses Wochenende nicht mit einem Streit beginnen. Er macht einen Schritt auf mich zu und gibt mir einen Schmatzer, bevor er mich von oben bis unten mustert.


  »Süße, ich muss schon sagen, Kleider stehen dir fantastisch. Das bringt mich völlig aus dem Konzept.« Er bückt sich in die Wohnung, schnappt sich meinen Koffer, nimmt meine Hand und gemeinsam schlendern wir zum Fahrstuhl. Von der Seite betrachtet wirkt er so cool mit seinem türkisfarbenen Poloshirt und der dazu passenden dunkelblauen Stoffhose. Ich fühle mich in seiner Gegenwart einfach wie im siebten Himmel. Er verwöhnt mich so sehr, dass ich ein wenig Angst habe, eines Tages aufzuwachen und zu realisieren, dass alles nur ein Traum war.


  Wir spazieren gemeinsam vom Lift zum Auto, seine Hand ist um meine Hüfte gelegt. Ich lehne mich ans Auto und währenddessen beobachte ich ihn dabei, wie er das Gepäck in den Kofferraum einlädt. Seine starken Oberarme sind einfach zum Dahinschmelzen. Er kommt noch mal kurz zu mir, umfasst mit seiner Hand meinen Hinterkopf und küsst mich leidenschaftlich. Dann lässt er mich los und öffnet mir die Autotür.


  Zügig fädelt er sich in den Verkehr ein und wir machen uns auf den Weg nach Venedig. Während ich ihn so anhimmle, dämmert es mir: Verdammt noch mal, ich habe mich in Marco verliebt! Daran besteht kein Zweifel, das ständige flaue Gefühl im Magen bestätigt diese Erkenntnis nur. Wenn ich ohne Marco bin, muss ich die ganze Zeit nur an ihn denken. Hinzu kommt das Dauergrinsen, mit dem ich ununterbrochen herumlaufe.


  »Ist alles okay bei dir?«, reißt Marco mich aus meinen Gedanken.


  »Ähm, ja«, sage ich und zucke ein wenig mit den Schultern. Schnell drehe ich meinen Kopf zum Fenster. »Alles bestens!«


  Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelt ihn sanft.
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  In Venedig angekommen, kommt mir eine warme Frühlingsbrise entgegen. Die Sonne strahlt uns an, ein leichter Duft von Meer und Fisch steigt mir in die Nase. Damit wir nicht laufen müssen, fahren wir mit einem Wassertaxi zu unserem Hotel. Mir verschlägt es die Sprache, als wir an einem Grand Hotel halten. Oben auf dem Zimmer bekomme ich noch immer kein Wort heraus. Es ist fast alles in Weiß gehalten, selbst das riesengroße Bett in der Mitte. Kleine Farbakzente in Gold sind an den Vorhängen und der Tapete zu erkennen. Ich trete zum Fenster. Der Blick aufs Meer ist einfach unbeschreiblich schön.


  Marco nähert sich mir von hinten, legt seine großen Hände auf meine Schultern und küsst mit seinen weichen Lippen meinen Hals.


  »Dieser Ausblick und dieses Hotel sind einfach unglaublich! Das muss ja ein Vermögen kosten!« Ich drehe mich zu ihm um. Seine Sonnenbrille hat er auf seine Haare gesteckt und er funkelt mich mit seinen leuchtend grünen Augen an.


  »Es freut mich, dass es dir gefällt. Komm, wir schauen uns Venedig an!«


  Ich nicke ihm zu und wir marschieren los. Gemeinsam schlendern wir die Gassen entlang, er zeigt auf eine Gondel, bevor er das entspannte Schweigen bricht. »Hast du Lust, damit zu fahren?«


  »Ja, gerne!«, antworte ich freudig.


  Wir nehmen nebeneinander Platz, er legt seinen linken Arm um mich und zugleich rücke ich noch näher an ihn heran und lege meinen Kopf auf seine Schulter. Ich beobachte die anderen Gondeln, so viele verliebte Pärchen sitzen in den Booten. Ob die anderen das auch von uns denken? Marco streichelt sanft meinen Arm, während wir die Umgebung begutachten. Wir fahren unter verschiedensten Brücken hindurch. Die am Wasser gelegenen Häuser deuten alle auf eine interessante Geschichte hin, was mich auf eine seltsame Weise berührt. Während ich mich kurz umschaue, bleibe ich beim Gondoliere hängen und betrachte ihn genauer. Er hat wie alle anderen Gondolieri einen Strohhut auf, trägt eine schwarze Hose und dazu ein rotweiß gestreiftes Shirt. Plötzlich fängt er an zu singen. Er singt etwas von echter Liebe und dass man sie nicht loslassen soll, wenn man sie gefunden hat. Jetzt wird mir ganz warm ums Herz, mein Blick wandert zu Marco zurück. Er sieht mit seiner dunklen Sonnenbrille verdammt gut aus. Ich kann zwar seine Augen nicht sehen, doch sein Schmunzeln verrät mir, dass er glücklich ist. Er neigt seinen Kopf ganz nahe an mich. Mein Herz beginnt zu rasen, als er mich küsst. In dieser wundervollen Umgebung vergesse ich alles um mich herum. Ich höre den Gesang nur am Rande, während Marco mit meiner Zunge spielt. Ich verspüre ein heftiges Ziehen an meiner Möse, doch dann gibt uns der Gondoliere zu verstehen, dass wir angekommen sind. Mir ist noch ganz schwindelig von diesem Kuss, sodass Marco mir seine Hand reicht und mir aus der Gondel hilft. Fast falle ich zurück, doch Marco hält mich gerade noch fest. Anscheinend sind meine Beine auch nicht gerade standhaft, denn wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich zurück ins Boot gefallen.


  »Alles okay?«, gibt sich Marco besorgt.


  »Ja, danke, mir war bloß ein bisschen schwindelig.« Lachend stelle ich mich neben ihn.


  »Ich habe eine Überraschung für dich!« Er zwinkert mir zu, während wir losspazieren.


  »Ach, und was ist es?«, frage ich keck.


  »Wenn ich dir davon erzähle, ist es ja keine Überraschung mehr.« Er zeigt mir sein breites Grinsen, sodass ich sofort mitlachen muss. Wir bummeln eng umschlungen durch die Gassen, bis wir an einen großen Platz kommen.


  »Das ist der berühmte Markusplatz.« Marco sieht über den Platz, als würde er etwas suchen. Ich kann mich nicht auf ihn konzentrieren, da ich diesen wunderschönen Ort auf mich wirken lassen muss. Wir machen ein paar gemeinsame Fotos mit der Markuskirche im Hintergrund. Es sind hier so viele Menschen unterwegs, dass es nicht schwer ist, jemanden zu finden, der von uns ein Bild macht. Ich bemerke nur am Rande, dass Marco einen kurzen Blick auf sein Handy wirft.


  »Hast du Lust auf einen Kaffee?«, fragt er mich ganz beiläufig.


  Ich nicke ihm zu, weil ich aus dem Staunen nicht herauskomme. Ich fotografiere alles, was mir in den Weg kommt. Derweilen führt er mich zu einem Café. Ich bin von der ganzen Umgebung so fasziniert. Es gibt so viel zu sehen.


  »Hallo Schwesterherz, schön, dich zu sehen!«


  Mein Blick schweift zu einer bildhübschen Frau, die plötzlich vor mir steht. Bis auf ihre grünen Augen, die Marco vor Freude entgegenfunkeln, sieht sie Marco nicht wirklich ähnlich. Ihre langen, glatten schwarzen Haare, die ihr fast bis zu den Hüften reichen, umspielen ihre schlanke Figur. Ihre Haut ist wie die von Marcos leicht von der Sonne gebräunt. Sie begrüßt ihn voller Liebe und Herzlichkeit und gibt ihm einen leichten Kuss auf seine Wange, während sie sich umarmen. Dann wendet sie sich mir zu.


  »Hi, ich bin Mariella! Du musst Elena sein! Marco hat schon so viel von dir erzählt!« Freudig kommt sie auf mich zu und gibt mir einen leichten Schmatzer auf beide Wangen, während sie ihre Arme kurz um mich legt.


  Ich bekomme nur ein leises »Hallo« heraus vor Nervosität. Nach diesem ersten Eindruck muss man sie einfach mögen. Wir nehmen an einem runden Tisch Platz, Marco sitzt zwischen uns beiden. Wir bestellen drei Cappuccinos und dazu je ein Glas Wasser. Mariella erwähnt ihre gemeinsame Mutter, die schon auf dem Weg der Besserung sei. Sie erzählt außerdem, dass ihre Mutter auch schon ganz neugierig auf mich sei.


  »Bis dato haben wir ja noch keine Freundin von ihm kennengelernt«, schmunzelt Mariella. »Dieser Frauenheld!«


  »Mariella, sei still!«


  Das Geplänkel zwischen Marco und Mariella gefällt mir. Er wirkt richtig entspannt und ausgelassen.


  »Wie lange seid ihr denn in Venedig?«, fragt Mariella interessiert.


  »Nur bis morgen«, antworte ich leicht enttäuscht.


  »Wir können ja bald wiederkommen, der Weg hierher ist doch nicht so weit.«


  »Marco, du bist ein Schatz!« Vor Freude gebe ich ihm einen Schmatzer auf die Wange. Der Kellner serviert uns die Getränke und sofort nehme ich einen kräftigen Schluck Wasser. Erst jetzt habe ich gemerkt, dass mein Mund völlig ausgetrocknet ist. Marco und Mariella unterhalten sich noch ein wenig über die Arbeit in der Kanzlei, während ich das Treiben auf dem Platz beobachte. Bei der Verabschiedung umarmt Mariella uns noch mal mit so einer Liebenswürdigkeit, dass man sie einfach ins Herz schließen muss. Ich kann sehr gut verstehen, warum er zu ihr so ein gutes Verhältnis hat. Wir spazieren noch ein wenig durch Venedig, bevor wir uns ins Hotel zurückbegeben.


  »Deine Schwester ist wirklich ein Goldstück. Ich mag sie irrsinnig gerne, selbst nach der kurzen Zeit schon.«


  Marco setzt sich aufs Bett und streift sich die Schuhe ab.


  »Ja, das stimmt. Sie und meine Mutter waren bisher die einzigen Frauen, die mir wichtig waren.« Kurz verstummt er, dann zieht er mich zu sich runter, sodass ich auf seinem Schoß sitze. Er blickt mir tief in die Augen, bevor er weiterspricht: »Elena, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … Du bist für mich die wundervollste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich spüre, was mir mein Herz sagt.« Kurz stockt er, doch dann fährt er fort: »Elena, Süße, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  »Oh Marco!« Verlegen senke ich kurz den Kopf. Ich spüre, dass er das wirklich ernst meint. Als ich wieder zu ihm aufblicke, spreche ich weiter: »Marco, ich glaube, dass ich dich auch liebe.«


  Gerührt presst er seine feuchten Lippen auf meine. Er wühlt sich in meine Haare, seine Zunge wird immer fordernder. Gleichzeitig reibe ich mein Becken an ihm und spüre, wie steinhart er schon ist. Ich knöpfe seine Hose auf und ziehe sie samt Boxershorts runter. Sein Schwanz springt mir mit seiner unglaublichen Größe entgegen. Jedes Mal aufs Neue komme ich aus dem Staunen fast nicht heraus, so groß ist er. Ich beuge mich über ihn und nehme ihn vollkommen in meinen Mund auf. Marco stöhnt laut auf, was mich dazu ermutigt, seinen Schwanz noch tiefer in den Mund zu nehmen.


  »Oh Baby«, höre ich ihn keuchen. Als ich den ersten Lusttropfen schmecke, verstärke ich das Ganze noch mehr. Ich spüre, dass er immer mehr anschwillt und nach Luft ringt, bis er in meinem Mund so stark abspritzt, dass ich ein wenig Mühe habe, sein Sperma zu schlucken. Ein wenig rinnt an der Seite meines Mundes heraus, sodass ich es mit dem Zeige- und Mittelfinger abwische. Mein Blick wandert zu ihm hinauf und er fixiert mich mit seinen geweiteten Pupillen, die nur so nach Begierde schreien. Ich nehme meine Finger von vorhin und lutsche den restlichen Saft ab.


  »Oh Süße, du machst mich total fertig mit deiner anziehenden Art.« Ich klettere an ihm hoch. Zügig packt er mich nun am Arm und wirft mich auf den Rücken. Er setzt sich auf mich, nimmt meine Hände und drückt sie nach oben.


  »Hast du Lust, mit mir was Neues auszuprobieren?« Seine tiefe Stimme fasziniert mich. Zugleich macht es mich so dermaßen an, dass ich das Kribbeln zwischen meinen Beinen nicht länger unterdrücken kann. Mit einem Nicken bestätige ich ihm, dass ich für alles offen bin, was er mit mir anstellen möchte. Er schiebt mich kurz hoch, sodass ich sitze, und zieht mir mein Kleid über den Kopf. Den BH öffnet er schnell, aber er wendet seine Augen nicht eine Sekunde von meinen ab. Er legt mich sanft wieder hin, meine Hände drückt er wieder nach oben und küsst sich langsam vom Hals abwärts zu meiner Brust. Dann erhebt er sich plötzlich.


  »Ich komme gleich zurück. Warte hier! Und nicht bewegen, verstanden?«


  Er verlässt den Raum und geht ins Bad. Ich muss lachen, doch ich rühre mich trotzdem kein Stück.


  Als er zurückkommt, hat er sein Shirt schon ausgezogen und ich betrachte seinen Körper genauer. Seine breiten Schultern mit den definierten Bauchmuskeln sind einfach perfekt. Seine muskulösen Arme halten etwas in der Hand, was ich aber erst bei näherer Betrachtung sehe. Es sind zwei Krawatten.


  »Willst du mich jetzt fesseln?« Erstaunt schaue ich ihn an. So etwas habe ich noch nie gemacht, da wird mir nun schon ein bisschen flau in der Magengrube. Hoffentlich braucht er nicht noch Peitschen oder andere gefährliche Sexspielzeuge. Jetzt habe ich ein wenig Angst, dass er vielleicht auf so harte Dinge steht. Anscheinend bemerkt er, dass ich skeptisch bin.


  »Nein, ich stehe nicht darauf, Frauen zu bestrafen, wenn sie nicht gehorchen. Aber so kleine Fesselspiele sind doch interessant, oder etwa nicht?«


  Erleichtert atme ich tief ein und aus.


  »So etwas können wir gerne probieren.«


  Er setzt sich rittlings über mich und bindet zuerst die rechte und dann die linke Hand am Bett fest. Mein Herz pocht wie verrückt vor Aufregung. Nun rutscht er tiefer, knabbert vorsichtig an meinem Ohrläppchen und gleitet mit seiner Zunge zuerst in mein Ohr, dann weiter runter den Hals entlang. Ein angenehmer Schauer überkommt mich. Es kribbelt am ganzen Körper, sodass ich mich unter ihm winde. Er saugt so fest an meinem Hals, dass ich das Gefühl habe, einen kleinen Orgasmus zu haben. Sein Mund bahnt sich den Weg zur Brust. Mit der einen Hand massiert er sie fest und kneift ab und zu meinen Nippel. Ich stöhne laut auf, woraufhin er das Ganze noch verstärkt. Mit der anderen Hand gleitet er weiter runter und zieht mir mein Höschen aus. Er schiebt seine zwei Finger ohne Vorwarnung in mich rein und steigert meine Lust schließlich mit dem dritten Finger. Ich keuche vor Verlangen und würde ihn einerseits gerne berühren, doch anderseits ist es auch ungemein erregend, so gefesselt zu sein.


  »Noch nicht kommen«, flüstert er. Nun fährt er mit vier Fingern immer rein und raus und mit dem Daumen massiert er meine Klitoris.


  »Oh Baby!«, ächze ich, als er sich abrupt aus mir zurückzieht.


  »Noch nicht kommen, sagte ich.«


  Seine Miene ist nun etwas ernster, doch noch immer voller Leidenschaft. Er löst meine Hände vom Bett, dreht mich um und zieht mich hoch, sodass ich auf den Knien hocke. Mit meinen Händen halte ich mich am Bett fest und präsentiere ihm mein entblößtes Hinterteil. Schlagartig werde ich noch feuchter.


  »Oh Süße, dein Hintern lässt mich auf Hochtouren kommen!« Er massiert meine Pobacken, doch dann wird die Stelle plötzlich kalt. Ich höre, wie er ein Kondomtütchen aufreißt, und kurz darauf spüre ich wieder seine Wärme. Er drückt seinen Schwanz mit Kraft in mich rein, sodass ich einen erstickten Laut von mir gebe. Es fühlt sich gigantisch an. Dann vögelt er mich fast bis zur Besinnungslosigkeit. Marco bewegt sich immer fester und schneller, und ich kann gar nicht glauben, was für eine Ausdauer dieser Typ hat. Schließlich kommen wir beide gleichzeitig zu einem fulminanten Höhepunkt. Er löst noch die Krawatte vom Bett und dann lassen wir uns erschöpft auf das Bett fallen.


  Wir kuscheln uns dicht aneinander, mein Kopf liegt auf seiner Brust, sein Arm ruht auf meinem Rücken. Er streichelt ihn sanft, was mir eine Gänsehaut beschert. Er zieht uns eine Decke rüber und durch die angenehme Wärme überkommt mich eine Müdigkeit.


  »Süße, was denkst du? Soll ich uns was zu essen aufs Zimmer bestellen oder möchtest du lieber ausgehen?«


  »Also ehrlich gesagt, wäre es mir auf dem Zimmer lieber, wenn es dir nichts ausmacht.« Ein gähnen entfährt mir.


  »Nein, natürlich nicht, möchtest du was Bestimmtes?«


  »Du machst das schon, ich gehe inzwischen duschen.«


  Ich krieche aus dem Bett und tapse ins Bad. Darin befindet sich ein weißes Doppelwaschbecken mit einem großen Spiegel. Ich betrachte mich darin, meine Wangen sind leicht gerötet und meine blonden Haare hängen mir zerzaust ins Gesicht. Links von mir ist eine riesengroße, ebenerdige Dusche mit einer Wasserfallbrause. Ich drehe sie auf, damit sich das Wasser ordentlich erwärmt. Als es schon richtig dampft, stelle ich mich darunter, wasche meine Haare und seife mich ein.


  Eine Weile stehe ich nur so da und lasse die feinen Tropfen auf mich herabprasseln. Nach ein paar Minuten drehe ich den Wasserhahn ab und steige aus der Dusche. Ich schnappe mir ein kleines Handtuch und wickle meine nassen Haare zu einem Turban. Für meinen Körper greife ich nach einem weißen Badetuch, das sich samtig weich auf der Haut anfühlt. Ich trete aus dem Badezimmer, um meine Haarbürste zu holen. Marco steht mit dem Rücken zu mir und telefoniert schon wieder. Seine Muskeln sind angespannt, während er aus dem Fenster blickt.


  »Nein, habe ich gesagt!« Seine Stimme klingt wütend. »Wie besprochen treffen wir uns Montag zum Mittagessen!« Er wirft sein Handy mit voller Wucht in die Ecke, sodass es in mehrere Teile zerbricht.


  Erschrocken über seine Aggression bleibe ich regungslos stehen. Er dreht sich zu mir um und sein Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig, als er mich entdeckt. Nun lächelt er mich an. Wie kann er so schnell umschalten? Schon wieder war von diesem geheimnisvollen Termin am Montag die Rede. Das ist schon seltsam.


  »Alles okay bei dir?«, fragt er mich entspannt, während er auf mich zugeht. Plötzlich merke ich, dass ich wie angewurzelt dastehe.


  »Ja«, stammle ich. »Bei dir auch?«


  »Ja, alles bestens! Es gibt nichts, um das du dir Sorgen machen müsstest.« Nun steht er dicht vor mir und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Ich denke nicht weiter darüber nach. Nach dem Essen schauen wir uns noch einen Krimi gemeinsam an, bei dem ich nach kurzer Zeit einschlafe.
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  Ich höre das Meer rauschen, der Duft von Salz strömt mir in die Nase. Marco steht dicht neben mir und hält meine rechte Hand. Wir genießen beide den Sonnenuntergang, zugleich fühle ich mich überglücklich. Plötzlich wird Marco von mir weggerissen. Ich will ihn noch festhalten, aber diese Person – ich kann nicht erkennen, wer es ist – zerrt ihn mit voller Kraft von mir weg. Er streckt mir seine Hand entgegen, doch so sehr ich mich auch bemühe, ihm nachzulaufen, ich kann sie nicht fassen. »Marco!«, schreie ich immer und immer wieder aus Leibeskräften, doch ich sehe ihn fast nur noch als Punkt in der Ferne.


  Plötzlich spüre ich, wie mich jemand fest rüttelt, ganz weit entfernt höre ich meinen Namen, bis ich meine Augen aufreiße. Mein Puls rast und ich bin völlig verschwitzt. Langsam begreife ich, dass alles zum Glück nur ein Traum war. Marco sieht mich entgeistert an.


  »Elena, wie geht es dir? Du hast im Schlaf so gezappelt und irgendetwas gebrüllt, hast du schlecht geträumt?« Er zieht mich fest in seine Arme.


  »Es war nur ein schlimmer Traum, mehr nicht.« Langsam beruhigt sich mein Herzschlag, durch Marcos feste Umarmung. »Wie spät ist es?«


  Er blickt kurz auf seine silberne Armbanduhr. »Es ist schon acht, wir könnten uns also fürs Frühstück fertig machen.«


  »Ja, das ist eine blendende Idee«, schmunzle ich ihn an.


  »Wenn du möchtest, schauen wir uns noch ein paar schöne Plätze in Venedig an und fahren erst am frühen Nachmittag nach Hause.«


  Ich stimme ihm zu und laufe ins Bad.


  Wir nehmen uns wieder eine Gondel, um auf dem berühmten Canal Grande zu fahren. Mir kommt ein leichter Fischgeruch entgegen, doch mit der Zeit gewöhne ich mich daran. Am heutigen Frühlingstag ist es so warm, dass ich mir meine blaue Strickweste ausziehen muss. Ich betrachte die alten Gebäude von oben bis unten und entdecke weiter hinten dunkle Wolken.


  »Ich denke, wir sollten uns früher auf den Heimweg machen.« Mit meiner Hand deute ich auf den Horizont, an dem sich dunkelgraue Wolken zusammenbrauen.


  »Vermutlich hast du recht«, stellt Marco fest und teilt dem Gondoliere mit, dass er uns zurückbringen soll. Wir sind schon fast beim Auto angekommen, als es plötzlich wie aus Kübeln zu regnen beginnt. Wir rennen so schnell wir können, bis ich merke, dass es keinen Sinn hat und ich einfach stehen bleibe. Schnell bemerkt Marco, dass ich nicht mehr dicht hinter ihm bin, also hält auch er an und dreht sich zu mir um. Er schreitet zügig auf mich zu und beobachtet mich fragend.


  »Ich kann und will nicht mehr laufen, wir sind doch eh schon klatschnass, da können wir auch gemütlich zum Auto gehen.« Ich zupfe an meinem Kleid, als könnte ich das Wasser abschütteln, doch es ändert nichts an der Situation.


  »Es tut mir leid, Süße«, sagt er und presst enttäuscht seine Lippen aufeinander.


  Doch ich unterbreche ihn sofort: »Das muss dir doch nicht leidtun! Du kannst doch nichts für den Wolkenbruch.« Ich grinse ihn breit an, gebe ihm einen Kuss, und lege meine Arme um seinen Hals. Marco umgreift mit seinen Händen meine Hüften und drückt mich noch näher an sich ran. Ich habe das Gefühl, in seinen Armen zu schweben, so zärtlich küsst er mich. Nach einiger Zeit lösen wir uns dann doch voneinander und schlendern gemütlich zum Auto. Im Auto wechseln wir unsere Klamotten und machen uns dann auf den Heimweg.


  »Möchtest du noch mit zu mir hinaufkommen?« Marco schmunzelt mich an.


  »Sei mir bitte nicht böse, aber ich bin hundemüde. Ich möchte eigentlich nur noch heiß duschen und mich dann ins Bett legen und unter die Decke kuscheln.« Trotz trockener Klamotten ist mir doch ein wenig kalt.


  »Okay, wie du meinst. Sehen wir uns dann morgen Abend?« Ihm merkt man keine Spur von Müdigkeit an, obwohl er die ganze Strecke durchgefahren ist.


  »Ja gerne.« Er begleitet mich noch zu meiner Wohnung, wo er mich sehr leidenschaftlich küsst.


  »Ich liebe dich«, flüstert er mir noch ins Ohr, bevor er sich abwendet und in den Fahrstuhl tritt.


  »Ich liebe dich auch«, rufe ich ihm noch hinterher, dann schließt sich die Aufzugtür.


  Nach dem Duschen marschiere ich in mein Zimmer und schalte das Licht ein. Ich erschrecke abrupt, als ich meine kleine Schwester zusammengekauert auf dem Bett sitzen sehe. Ihre Haare sind zu einem Zopf gebunden. Ihr kullern die Tränen in Strömen herunter, zugleich zittert ihr ganzer Körper. Sie schluchzt laut auf, als sie bemerkt, dass ich in der Tür stehe. Ich renne zu ihr, nehme neben ihr Platz und umschlinge sie mit meinen Armen.


  »Selina, was ist passiert?« Ich streichle ihren Rücken, um sie ein wenig zu beruhigen.


  »Ach Elena, es fängt schon wieder an!« Sie schluchzt laut auf. »Ein Typ aus meiner Klasse verarscht mich die ganze Zeit, bis dann die ganze Klasse lacht.« Sie weint immer heftiger.


  »Hast du schon mit deiner Klassenlehrerin gesprochen?«


  »Ja, aber es ist noch zu wenig passiert, als dass er von der Schule geschmissen werden könnte, meint sie.« Langsam beruhigt sich Selina wieder und wischt die vielen Tränen mit ihrem roten Pulli weg.


  »Soll ich mal mit in die Schule kommen? Wie heißt dieser Typ eigentlich?« Ich löse mich aus unserer Umarmung, aber streichle ihr noch weiter den Rücken.


  »Er heißt Jason und hat bereits drei Mal die Schule gewechselt.«


  »Oh, das sagt natürlich einiges aus über ihn. Warum ist er eigentlich gerade auf dich so fixiert?«


  »Ich habe keine Ahnung! Er labert immer nur etwas davon, dass ich eine arrogante Tussi sei. Dann nimmt er mir zum Beispiel meine Schulsachen weg und wirft sie in den Biomüll!« Ihr Gesichtsausdruck ist verzweifelt.


  »Weißt du was? Ich hole dich morgen Nachmittag von der Schule ab und knöpfe mir dieses Arschloch mal vor!« Ich umarme sie fest.


  »Ach Elena, das wäre echt super.« Freudig gibt sie mir einen Schmatzer auf die Wange, rückt kurzerhand etwas von mir ab und betrachtet mich. Meine Haare habe ich mit einem Handtuch zu einem Turban gewickelt und mir einen türkisblauen Bademantel übergestreift.


  »Irgendetwas an dir ist anders.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Sag schon, liegt es an dem Wochenende mit Marco? Wo wart ihr denn? Erzähl mir alles!« Neugierig begutachtet sie mich.


  Ich erzähle ihr von dem wundervollen Hotel und der schönen Stadt Venedig und davon, dass ich mich mit Marco so gut verstanden habe und ganz nebenbei den besten Sex meines Lebens hatte. Beim letzten Punkt gehe ich aber nicht ins Detail, alles muss meine Schwester natürlich auch nicht wissen.


  »Also wenn ich dich so angucke, würde ich sagen, du hast dich in ihn verliebt! Oder etwa nicht?« Sie schaut mich mit diesem besonderen fragenden Ausdruck an, den nur meine Schwester hat.


  »Ja, und wie! Glaube ich jedenfalls.« Ich senke meinen Kopf. Nun wird mir plötzlich ganz schwer ums Herz.


  »Elena, ich weiß, du machst dir Sorgen wegen Mama, aber sie ist noch nicht in der letzten Phase angelangt.« Mitfühlend legt sie ihre Hand auf meine und spricht nach einer kurzen Pause weiter. »Du könntest ohne Weiteres hier bei ihm in Rom bleiben, wenn er dir wirklich so viel bedeutet. Mach dir aber erst dann Gedanken darüber, wenn es soweit ist, okay?« Jetzt ist es meine Schwester, die mich aus meinen negativen Gedanken reißt.


  »Du hast ja recht. Ich bin ja sonst nie so gewesen, aber bei ihm fühle ich mich ganz anders. Er trägt mich auf Händen und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Er ist so unwahrscheinlich charmant.«


  »So wie du von ihm schwärmst, könnte man ja denken, das wäre nicht nur eine Schwärmerei, sondern echte Liebe.« Ihr Grinsen ist so breit, dass man ihre perfekten weißen Zähne hervorblitzen sieht.


  »Da könntest du vielleicht recht haben. Aber bitte erzähl es Mama nicht, die flippt sonst völlig aus.«


  »Mach dir darum keine Sorgen.« Augenzwinkernd steht sie auf und verlässt das Zimmer.


  In Gedanken gehe ich Selinas Worte nochmals durch. So etwas ist mir noch nie passiert. Allerdings hatte ich auch noch für niemanden so starke Gefühle wie für Marco. Ich kann nur hoffen, dass meine Mutter nicht so schnell in die letzte Phase ihrer Beziehung kommt, sonst werden wir bald wieder umziehen. Allein der Gedanke daran beschert mir Bauchkrämpfe.
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  Der Montagmorgen fängt natürlich schon schlecht an, da ich zu spät aus den Federn komme, weil mein Wecker nicht geklingelt hat. Gestresst laufe ich ins Café, öffne die Tür und entdecke Giuseppe an der Bar. Ansonsten ist es bis auf zwei Gäste am letzten Tisch ganz hinten noch sehr ruhig.


  »Guten Morgen, Elena, heute ein bisschen spät dran, was?«


  Ich blicke auf die Uhr und muss zu meinem Entsetzen feststellen, dass ich zwanzig Minuten zu spät bin.


  »Guten Morgen! Es tut mir wirklich leid! Das wird nicht wieder vorkommen.« Hastig renne ich zurück zur Garderobe und ziehe mich um. Giuseppe folgt mir zur Umkleide, wartet aber vor der Tür.


  »Nur keine Sorge, Elena! Ich war eh schon sehr früh da und bis dato sind auch nur die zwei Gäste am Tisch zehn da. Das kann schon mal passieren, immerhin sind wir hier in Italien.«


  Ich komme zügig von hinten nach vorn und zupfe noch meine Kleidung zurecht, bevor Giuseppe und ich dann gemeinsam zur Theke gehen.


  »Ich fange gleich mit meiner Arbeit an, entschuldige noch mal. Das ist mir wirklich unangenehm.«


  »Trink doch zuerst einmal einen Cappuccino und dann kannst du ja beginnen. Ich habe die Tische eh schon alle vorbereitet für die Gäste. Setz dich hierhin und komm erst mal zur Ruhe.« Er schiebt den Hocker näher an mich heran, sodass ich mich mehr oder weniger darauf fallen lassen kann.


  »Danke schön! Ich habe wirklich Glück, so einen netten Chef zu haben.« Er macht mir gerade einen Kaffee, als ein weiterer Gast hereinkommt. Ich werfe einen kurzen Blick zum Eingang und muss mit etwas mulmigem Gefühl feststellen, dass es Franco ist. Freudestrahlend kommt er auf uns zu und nimmt neben mir Platz.


  »Guten Morgen, Elena, machst du mir bitte einen Espresso? Hallo, Giuseppe! Alles okay bei dir?« Franco wirkt sehr entspannt und freundlich, seine blauen Augen strahlen förmlich. Giuseppe nickt ihm zu, verschwindet dann aber in der Küche.


  »Guten Morgen, Franco! Ja, gerne mache ich dir einen Espresso.« Ich stehe auf, gehe hinter den Tresen und bereite seinen Kaffee zu.


  »Du bist also jetzt mit Marco zusammen?« Seine Miene verändert sich nicht.


  Was soll ich jetzt dazu sagen? Ich nicke nur leicht, was man aber kaum sehen kann. Ich will noch nicht so viel preisgeben. Irgendwie ist es seltsam, mit Franco darüber zu reden, was mit Marco und mir ist. Zügig wechsle ich das Thema.


  »Und was hast du noch gemacht am Wochenende?«


  »Nicht viel, ich habe mehr oder weniger gearbeitet. Hab‹ ja leider nicht so eine schöne Frau wie dich an meiner Seite, die mir den Tag versüßt.«


  Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Ich bin so dankbar, dass im selben Moment ein Gast draußen Platz nimmt und ich mich verdünnisieren kann. Was war das denn gerade? Franco hat ganz ungeniert mit mir geflirtet! Zu meinem Glück muss ich nicht weiter mit ihm sprechen, da sich das Café in kürzester Zeit mit so vielen Gästen füllt, dass ich ganz schön zu tun habe. Erst zu Mittag bekomme ich Verstärkung von Mario, der mir geradewegs entgegenkommt.


  »Hi, Elena!«


  »Hallo, Mario!«


  »Ach übrigens, ich glaube in der Garderobe dein Handy klingeln gehört zu haben«, sagt Mario noch, bevor er sich zu den Gästen begibt.


  Schnell husche ich zurück, um meine Nachrichten zu checken. Ich lächle, als ich Marcos Nachricht lese:


  »Ich bin bei Giovanni, vielleicht kannst du ja schon Mittagspause machen und mit mir dort essen. Warte auf dich. Kuss, Marco.«


  Freudig düse ich raus, Giuseppe lässt mich ohne Weiteres in die Pause gehen.
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  Früher als erwartet spaziere ich die Gasse runter zum Restaurant. Irgendwie habe ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wahrscheinlich weil ich mich schon so freue, unverhofft auf Marco zu treffen. Eigentlich war ausgemacht, dass wir uns erst abends treffen, aber anscheinend hat er schon Sehnsucht nach mir. Mit diesem Gedanken gehe ich noch ein wenig schneller. Von Weitem kann ich Marco schon entdecken, er sitzt mit dem Rücken zu mir. In etwa fünf Metern Entfernung bleibe ich abrupt stehen, denn er sitzt nicht alleine am Tisch. Als ich Viola neben ihm entdecke, bleibt mir fast das Herz stehen. In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Ich beobachte die beiden, Violas Gesicht kann ich nur von der Seite erkennen. Was soll das? Warum hält er ihre Hand? Sie sprechen so vertraut miteinander, dass es wirkt, als wären sie mehr als nur gute Freunde. Nun legt er auch noch die andere Hand auf ihren Arm und streichelt sie! Mir wird ganz schwindlig. Ich muss mich einfach täuschen, das ist sicher nur ein harmloses Treffen. Ich will schon näher an sie herantreten, um die Situation aufzuklären, doch dann küssen sie sich völlig unerwartet auf den Mund.


  Ich kann nicht länger hinsehen, drehe mich schnell um und laufe los. Ich renne, so schnell ich kann. Die Tränen rinnen nur so an meinen Wangen runter. Ich verstehe die Welt nicht mehr, warum hat er sie geküsst? War alles, was er zu mir gesagt hat, gelogen? Nein, das kann doch nicht sein! Ich hadere mit mir selbst, während ich einfach nur weg will. Völlig außer Atem komme ich bei Giuseppes Café an, mein Herz rast vor Verzweiflung. Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen, mein ganzer Körper zittert vor Wut, Trauer und Eifersucht. Ich weiß selbst nicht genau, welche Gefühle mich gerade gleichzeitig überkommen. Giuseppe bedient gerade einen Kunden, als er mich entdeckt. Er stellt die Getränke rasch hin und kommt auf mich zu.


  »Elena, was ist passiert? Komm, setz dich erstmal.« Er nimmt mich am Arm und zieht mich langsam an einen freien Tisch.


  »Ich«, ständig schluchze ich vom Heulen. »Ich habe Marco mit Viola gesehen.« Ich bringe es gerade so heraus, da überkommt mich tiefe Trauer. Ich halte meine Hände vor mein Gesicht. »Sie haben sich geküsst«, sage ich leise und mit vielen Seufzern dazwischen.


  »Was!?!« Giuseppe wirkt sichtlich geschockt. »Das hätte ich mir ja denken können! Dieser Mistkerl! Er hatte bis dato noch nie was Ernstes. Aber wieso denn Viola? Das finde ich schon etwas komisch.«


  »Wieso komisch?«


  »Na, die waren ja nur ab und zu miteinander im Bett. Sie ist zwar in ihn verknallt, aber er wollte nie mehr als Sex von ihr. Ach Mädchen, da hast du dir aber den richtigen Kerl ausgesucht.« Irgendwie schafft es Giuseppe, mich mit seiner netten Art zu beruhigen. »Es ist vielleicht besser, wenn du nach Hause gehst und dich ausruhst. Wir kommen hier auch ohne dich klar.« Er legt seine Hand auf meine Schulter.


  »Bist du dir sicher?«, krächze ich.


  »Ja, Elena, wenn du möchtest, dann nimm dir ein paar Tage frei. Wir haben ja jetzt auch Mario, das geht schon.«


  »Oh Dankeschön! Giuseppe, du bist einfach der beste Chef, den ich kenne.« Dankbar für sein Mitgefühl springe ich auf und umarme ihn.


  Zu Hause ist es ganz still. Zum Glück bin ich alleine daheim, so muss ich niemandem erklären, warum ich schon da bin. Ich ziehe mir eine gemütliche Jogginghose an, bevor ich mich in mein Bett kuschle. Meine Gedanken schweifen wieder zu Marco und Viola. Wenn ich daran denke, wie sie sich küssen, heule ich schon wieder los. Ich kann einfach nicht mehr aufhören zu weinen. Ich liebe diesen Mann und er hat mich nur verarscht. Wie konnte ich nur auf so einen offensichtlichen Casanova reinfallen? Irgendwann schlafe ich vor Erschöpfung ein.


  »Danke, Schwesterherz!«, höre ich Selina brüllen. Ich habe so tief geschlafen, dass ich im ersten Moment gar nicht weiß, wie mir gerade geschieht. »Hast dich schön ausgeruht? Ich habe heute vor der Schule auf dich gewartet!«, schreit sie so laut, dass ich plötzlich hellwach bin.


  Ich reiße meine Augen auf. Selina steht neben meinem Bett und schäumt vor Wut. Zügig richte ich mich auf und schaue sie traurig an.


  »Selina, es tut mir wirklich leid, ich habe es voll vergessen.«


  »Vergessen? Na toll! Wie kann man sowas denn von gestern auf heute vergessen? Leidest du an Alzheimer oder so?« Sie fuchtelt mit ihren Händen herum, dass es schon fast wieder komisch aussieht.


  »Entschuldige bitte!« Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie zu mir runter, damit sie neben mir Platz nimmt. Ich spüre, wie sich meine Augen wieder mit Tränen füllen, kann es dann auch nicht länger zurückhalten und beginne zu weinen. Die Bilder von Marco und Viola kommen mir wieder in den Sinn: der Kuss, die vertrauten Berührungen zwischen den beiden.


  »Sorry, ich wollte dich nicht so anbrüllen!« Selinas Stimme ist jetzt ruhiger. »Elena, was ist los? Du weinst aber jetzt nicht, weil ich dich so angebrüllt habe, oder?«


  Ich schüttle meinen Kopf, doch ich bringe noch immer kein Wort heraus.


  »Ist es wegen Marco?« Sie reicht mir ein Taschentuch.


  »Er hat Viola geküsst«, sage ich schluchzend. Ich schnäuze mich in das Taschentuch und langsam entspannen sich meine Muskeln wieder.


  »Was? Woher weißt du das?« Sie streicht mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich erzähle ihr die ganze Geschichte und an dem Punkt, wo ich zu den beiden komme und den Kuss erwähne, schluchze ich schon wieder los.


  »Das ist ja ein richtiges Arschloch, wie es im Buche steht!« Selina nimmt mich fest in ihre Arme, als es an der Tür läutet.


  »Also wenn das Marco ist, dann sag ihm einfach, dass ich nicht da bin.«


  »Weiß er, dass du ihn gesehen hast?«


  »Ich glaube nicht.« Ich senke meinen Kopf. Selina verlässt das Zimmer und geht zur Tür. Nach einem kurzen Augenblick geht meine Zimmertür schon wieder auf und meine Schwester steht in der Tür.


  »Ich habe ihn abgewimmelt. Was willst du zu Mutter sagen?« Sie setzt sich zu mir ins Bett.


  »Keine Ahnung, mal schauen. Solange wie möglich gar nichts, da sie gemeinsam arbeiten.«


  »Ruh dich aus, mir fällt schon was ein.«


  »Danke, Schwesterherz! Sobald es mir besser geht, komme ich zu dir in die Schule, okay?«


  »Okay!« Selina lächelt und schließt die Tür hinter sich.


  Ich wälze mich von einer Seite zur anderen. Ständig vibriert mein Handy und jedes Mal ist es Marco. Zwischen den vielen Anrufen schickt er mir auch noch Textnachrichten wie zum Beispiel »Wo bist du?«, »Geht es dir gut?«, »Ich mache mir Sorgen, melde dich bitte!«. Nach einiger Zeit schalte ich mein Handy aus, damit ich hoffentlich einen klaren Kopf bekomme.
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  Am Morgen wache ich mit einem brummenden Kopf auf. Langsam krieche ich aus dem Bett und betrachte mich im Spiegel. Meine Augen sind geschwollen und gerötet, die letzte Nacht war einfach nur der Horror. Ich zwinge mich ins Bad, um zu duschen, vielleicht fühle ich mich danach besser. Leider ist das ein Irrtum und betrübt marschiere ich in mein Zimmer zurück. Dann ziehe ich mir meine graue Laufhose und ein lila Top dazu an und binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Mutter und Marco müssten um diese Uhrzeit schon bei der Arbeit sein. Draußen angekommen, werfe ich meinen Kopf in den Nacken und blicke gen Himmel. Ein paar kleine Wolken ziehen rüber und auch ein Flugzeug entdecke ich hoch oben. Wo es wohl hinfliegt? Vielleicht sollte ich auch ein paar Tage Urlaub machen! Ich richte meinen Blick wieder auf den Gehsteig und laufe los, so schnell ich kann. Langsam verbessert sich auch meine Stimmung. In einem kleinen Park stelle ich mich an eine Bank und dehne abwechselnd meine Beine. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass jemand auf mich zukommt.


  »Guten Morgen, Elena!« Die Stimme kommt mir bekannt vor. Ich wende meinen Kopf und erspähe Franco in einem schwarzen Trainingsanzug.


  »Guten Morgen! Was machst du in dieser Gegend?« Ich bin sichtlich erstaunt, da er ja eigentlich etwas weiter außerhalb wohnt.


  »Hier in der Nähe ist mein Büro und wenn es sich einrichten lässt, dann gehe ich vorher noch laufen.«


  »Ach so«, sage ich knapp. Ich weiß, dass Franco mit Marco befreundet ist und will über gestern nicht sprechen.


  »Geht es dir gut?«, fragt er besorgt.


  »Alles bestens, ich muss aber jetzt weiter. Tschüss, Franco!« Franco ruft mir noch einen Abschiedsgruß hinterher, aber ich will nur schnell weg, damit ich ihm nichts Weiteres erklären muss. Vor meinem Wohnhaus angekommen, dehne ich mich noch mal, als plötzlich Marco vor mir steht.


  »Guten Morgen, Elena!« Seine Stimme klingt schroff und rau.


  »Guten Morgen!«, sage ich schnippisch. Ich drehe mich so, dass er nur meinen Rücken sehen kann. Ich fühle mich so verletzt und gedemütigt und das muss er nicht unbedingt mitbekommen.


  »Was ist los? Wir wollten uns gestern doch treffen?!« Er dreht mich zu sich um, sodass ich ihm direkt in die Augen blicken muss. Sein Gesichtsausdruck ist ernst und die Pupillen dunkel.


  »Lass mich in Ruhe!«, brülle ich und reiße mich von ihm los. Ich laufe zum Aufzug, drücke hastig den Knopf, in der Hoffnung, dass der Fahrstuhl bald da ist. Ich spüre seine Nähe an meinem ganzen Körper. Er steht dicht hinter mir. Es kribbelt vom Kopf bis zu den kleinsten Zehen, doch ich rühre mich nicht. Starr warte ich darauf, dass der Lift endlich kommt und sich die Tür öffnet.


  »Elena, was ist los?« Seine Stimme ist jetzt ganz ruhig.


  Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und bekomme eine Gänsehaut. Da geht die Fahrstuhltür auf und ich hüpfe rein. Ich hoffe, dass sich die Türen schließen und er mir nicht folgt, doch da habe ich wohl zu viel erwartet. Ich spüre, wie er mir in den Aufzug folgt. Kurzerhand drehe ich mich um, sodass er nun direkt vor mir steht – so nah, dass ich seinen Körper auf meiner Haut spüren kann. Aus Reflex mache ich einen Schritt zurück, doch ich stehe bereits an der Wand. In der Erwartung, dass der Lift im dritten Stock hält, spähe ich zur Tür. Doch er fährt einfach weiter. Er fixiert mich, als wäre ich für ihn eine leichte Beute, doch ich starre weiter auf die beleuchteten Zahlen der Stockwerke. Natürlich hält der Fahrtsuhl im sechsten Stock.


  »Komm, lass uns reden!« Er nimmt meine Hand und ich folge ihm wie hypnotisiert. Er öffnet die Tür, zieht mich rein und drückt mich an die Wand. Seine grünen Augen funkeln mich an. Ich starre zu den Lilien neben mir auf der Kommode, denn sobald ich in seine Augen blicke, verliere ich mich nur wieder darin. Ich hole mir die Bilder von ihm und Viola in Erinnerung. Da steigt tiefe Wut in mir auf, sodass ich meine Hand hebe und versuche, ihm eine zu knallen. Doch er fängt sie ab und presst sie über mich an die Wand.


  »Wieso bist du so verdammt wütend auf mich? Was habe ich getan? Ich verstehe das Theater hier nicht!«


  »Wieso? Das fragst du noch? Ich denke, du weißt, weshalb ich so sauer bin!« Mein Herz pocht wie wild. Er macht mich komplett verrückt und wahnsinnig zugleich.


  »Was habe ich falsch gemacht? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Er drückt sich noch näher an mich ran, sodass ich seinen Atem spüren kann.


  »Ich sage nur Viola und Kuss! Läutet es jetzt irgendwo in deinem Gehirn?« Mein Kopf ist sicherlich knallrot vom Schreien.


  »Wie? Du warst gestern dort im Restaurant?« Er wirkt sichtlich erstaunt und lässt jetzt auch meine Hand etwas lockerer, die er die ganze Zeit fest an die Wand gedrückt hatte. Wieso sollte er verblüfft sein, wo er mich doch selbst dorthin bestellt hat? Das ist doch sicherlich nur eine Masche.


  »Natürlich!«, brülle ich zurück.


  »Wieso bist du dann nicht zu uns an den Tisch gekommen?« Er nimmt ein wenig Abstand und ich habe das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.


  »Ich hatte keine Lust, mir euer Geschmuse anzuschauen! Dreiecksgeschichten sind nichts für mich.«


  » Zwischen Viola und mir läuft nichts, ganz ehrlich. Der Kuss hat mich selbst überrascht, der hatte nichts zu bedeuten. Ich habe sie gleich von mir weggedrückt, als sie es probiert hat.«


  »Also hat sie Gefühle für dich!«


  »Ja, aber ich nicht für sie, glaub mir!« Mit seinem Daumen streicht er mir über meine Wange und macht wieder einen Schritt auf mich zu, sodass ich ihn wieder ganz nahe an mir spüren kann.


  »Und was ist mit den Zärtlichkeiten, die ihr da ausgetauscht habt?«


  »Sie hat momentan ziemliche Probleme. Ich habe sie rein freundschaftlich getröstet.« Er senkt seinen Kopf und seine feuchten Lippen berühren meine. Da durchfährt mich ein wohliger Schauer.


  »Ich bin noch total verschwitzt«, keuche ich.


  »Aber ich muss dich jetzt spüren, riechen und schmecken. Genau so, wie du jetzt bist. Ich kann nicht länger warten. Ich bin seit einem Tag auf Entzug von dir, das halte ich nicht aus.« Er saugt mit seinen Lippen an meinem Hals. Ein starkes Ziehen macht sich zwischen meinen Beinen breit, sodass ich schon fast komme. Mit der anderen Hand streichelt er abwechselnd meine Brüste. Meine Nippel stellen sich auf und ich bin immer erregter. Er schiebt mein Sporttop hoch und entblößt meine Brust nun komplett. Dann wandert er weiter runter zu meiner Hose, schiebt langsam seine Hand hinein und massiert meine Perle. Mein Atem geht immer schneller. Er macht einen Schritt zurück, zieht seine Hand wieder heraus und grinst mich frech an. Gleichzeitig öffnet er sein Hemd, während ich mir meine Jogginghose samt Slip und Schuhe ausziehe. Er streift seine graue Anzughose einschließlich Boxershorts ab, zieht noch ein Kondom aus seiner Hose, das er sich schnell überstreift. Dabei lässt er seine Augen nicht von mir. Nachdem wir beide völlig nackt voreinander stehen, fallen wir wie zwei wild gewordene Hyänen übereinander her. Ich kann vor Begierde keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seine Hüften. Dann drückt er mich an die Wand und stößt hart in mich hinein, dass ich laut aufstöhne. Fest und mit voller Wucht presst er sich immer tiefer hinein und ich spüre, wie er mich völlig ausfüllt. Mein Rücken wird durch seine heftigen Stöße immer wieder fest gegen die Mauer gedrückt. Doch ich spüre keinen Schmerz, sondern nur Verlangen. Immer fester und schneller bewegen wir uns gemeinsam dem Höhepunkt entgegen. Er ruft laut meinen Namen und ich stöhne erregt auf, als wir schließlich zusammen kommen. Langsam gleiten wir zu Boden, wo er mich innig küsst.


  »Oh Süße, ich habe dich vermisst!«, flüstert er.


  »Ich dich auch«, gebe ich leise zurück. Ich vertraue ihm. Dass er einfach für Viola da sein will, klingt schon sehr einleuchtend. Immerhin kennen sich die beiden schon lange, da ist man in schwierigen Situationen schon mal füreinander da. Ich grüble nicht weiter darüber nach, sondern genieße seine Nähe. Er hebt mich hoch und trägt mich zum Sofa. Dann holt er eine Decke aus dem Schrank und legt sie über uns.


  »Ich liebe dich, Elena! Das meine ich ehrlich. Du bist die Erste, zu der ich das jemals gesagt habe.«


  »Ich liebe dich auch!« Meine Hand wandert weiter nach unten, wo ich seinen Oberschenkel leicht massiere. Plötzlich spüre ich, dass sein Atem ganz ruhig und gleichmäßig wird. Ich blicke zu ihm rauf und erspähe einen schlafenden Marco. Nun kann ich ihn einige Zeit beobachten, ohne dass er etwas davon mitbekommt. Eine kleine Strähne hängt ihm ins Gesicht und ich habe den Eindruck, ein kurzes Schmunzeln zu entdecken. Nach der ganzen Aufregung drückt es mir dann aber doch die Augen zu und ich schlafe ein.
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  »Guten Morgen, Süße!«


  Er weckt mich mit einem sanften Kuss. Ich fühle mich völlig geschlaucht und ziehe mir die Decke über den Kopf.


  »Wie spät ist es?«, murmle ich.


  »Es ist schon zwei Uhr am Nachmittag. Hast du Hunger?«


  »So spät?« Ich schrecke auf, bis mir einfällt, dass ich heute ja eh nicht zur Arbeit muss. Also lasse ich mich wieder zurück aufs Sofa fallen und antworte: »Ja, ich habe einen Bärenhunger.«


  »Dann koche ich uns schnell was.«


  »Du kannst kochen?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  »Ja sicher, ich habe ja nicht immer meine Haushälterin da, die für mich das Essen zubereitet.«


  »Dann gehe ich mal schnell duschen. Hast du vielleicht ein paar frische Sachen für mich?«


  »Nimm dir einfach was aus dem Schrank.« Er legt seine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich ran. Seine Zunge gleitet ganz langsam in meinen Mund und er neckt mich damit, dass wir beide schmunzeln müssen. Doch dann ändert er das Tempo in schnelle kreisende Bewegung, sodass mir ganz heiß wird.


  »So, jetzt geh ich kochen.« Mit einen breiten Grinsen löst er sich von mir, steht auf und geht aus dem Zimmer. In meinem ganzen Körper kribbelt es vor Sehnsucht nach Marco, doch dann überwinde ich mich, aus dem Bett zu kriechen, und marschiere ins Bad. Frisch geduscht fühle ich mich gleich wieder wie ein neuer Mensch. Ich ziehe mir eins von Marcos schlichten schwarzen T-Shirts an, das mir bis zur Hälfte meines Oberschenkels ragt. Ich schlendere zur Küche, wo mir ein appetitanregender Duft entgegenströmt. Ich beobachte ihn eine Zeitlang dabei, wie er das Grillfleisch brutzelt. Was habe ich für ein Glück, so einen fantastischen Mann zu haben. Kaum zu glauben, dass mir einer der begehrtesten Junggesellen Roms ins Netz gegangen ist.


  Nach dem sehr guten Essen nehmen wir auf dem Sofa Platz. Er legt sich hinter mich und schlingt seine Arme und Beine um mich. Vorher hat er noch eine DVD angemacht – The Born Identity, einer meiner Lieblingsfilme. Ich fühle mich in seiner Nähe so wohl! Plötzlich schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. Oh Scheiße! Ich reiße mich von ihm los und sehe ihn verzweifelt an.


  »Was denn?« Er blickt mich fragend an.


  »Wir haben vorhin nicht verhütet!«


  »Nimmst du nicht die Pille?« Seine Miene wird ernster.


  »Ja schon, aber die schützt nicht vor Krankheiten!« Ich will ihn ja nicht beleidigen, aber ich habe schon ein bisschen Angst vor Geschlechtskrankheiten. Immerhin hatte er vor mir doch einen hohen Frauenverschleiß.


  »Beruhige dich mal. Ich habe mich vorige Woche erst testen lassen und ich habe nichts. Also, wie schaut es da bei dir aus?« Ausdruckslos blickt er mich an.


  »Na ja, ich weiß nicht, ob Christian – mein Ex – mir immer treu war. Ich hoffe schon.« Nun werde ich doch ein wenig entspannter. Immerhin ist er gesund und ich glaube nicht, dass Christian sich etwas eingefangen hat.


  »Na, dann lass dich einfach testen und dann wissen wir mehr, okay?« Seine beruhigende Art ist wirklich sehr hilfreich, denn ich lehne mich wieder entspannt zurück und genieße die vertraute Zweisamkeit mit ihm. Wir sind beide wieder eingenickt, denn wir zucken beide zusammen, als es an der Tür klingelt. Marco erhebt sich und ich schaue kurz zum Fenster. Es ist schon stockdunkel. Wie spät es wohl ist? Ich richte mich zögerlich auf und folge ihm mit dem Blick zur Tür. Da Marco die Person mit seinem Körper verdeckt, höre ich nur deren Stimme, doch diese Stimme würde ich immer sofort wiedererkennen.


  »Weißt du, wo Elena ist? Ich suche sie schon überall!«


  Das ist eindeutig meine kleine Schwester. Sie ist ähnlich impulsiv wie unsere Mutter. Ich hüpfe auf und marschiere zur Tür. Doch so weit komme ich gar nicht, denn sie steht schon mitten im Raum neben dem Esstisch. Selina sieht mich erstaunt an.


  »Wieso bist du halbnackt bei diesem Scheißkerl?!«, fragt sie mich energisch.


  »Selina, beruhige dich jetzt mal, es ist alles in Ordnung. Wir haben alles geklärt, es war ein Missverständnis, okay?« Ich lege meine Hand auf ihren Arm, damit sie ruhiger wird.


  »Du glaubst ihm, obwohl du es mit deinen eigenen Augen gesehen hast? Wo liegt da das Missverständnis?« Ihr Gesichtsausdruck ist verzerrt vor Wut. »Elena, ich versteh‹ dich nicht! Ach, mach doch, was du willst!« Sie reißt sich von mir los und läuft schnaubend raus. Ich höre nur noch den lauten Knall der Tür, dann ist es still. Ich wende den Blick zu Marco, der entgeistert dreinschaut.


  »Was war denn mit deiner Schwester los? So habe ich sie ja noch nie gesehen!« Er kommt ein paar Schritte auf mich zu und schließt mich in seine Arme.


  »Ach, so ist sie öfter. Sie wird sich schon wieder abreagieren und dann ist alles wieder okay.« Eng umschlungen stehen wir einfach nur so da und genießen unsere Zweisamkeit.


  »Ich muss dann mal heim«, sage ich flüsternd. »Ich muss das mit meiner kleinen Schwester in Ordnung bringen, bevor sie sich bei meiner Mutter darüber auslässt.«


  »Also, ich hätte da eine bessere Idee!« Verschmitzt lächelt er mich an.


  »Das glaube ich dir gern, aber heute habe ich noch familiäre Verpflichtungen.« Ich löse mich von ihm, schnappe mir meine Klamotten und ziehe sie mir schnell über.


  »Na gut, morgen Abend hast du aber wieder ausschließlich für mich Zeit.« Er kneift mir in den Po, sodass ich aufquieke. Ich nicke ihm noch zu, bevor ich die Wohnung lachend verlasse.
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  Ich betrete die Wohnung, als Selina mir schon entgegenkommt. Sie wirkt nicht mehr so wütend wie vorher, aber doch noch etwas angespannt.


  »Na? Hast du dich von deinem Gigolo gelöst?«, fragt sie schnippisch.


  »Ach Selina, lass mich es dir erklären.«


  Wir setzen uns gemeinsam aufs Sofa. Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, sie ist aber noch immer nicht richtig überzeugt.


  »Na gut, ich rede dir nicht weiter rein. Musst ja selber wissen, was du tust, anscheinend liebst du ihn.«


  »Ja, das tue ich, sehr sogar.«


  Mein Herz macht einen Satz, wenn ich an ihn denke. Er macht mich einfach so glücklich, dass ich es kaum fassen kann, dass mir so etwas passiert. Wie mein Vater ihn wohl finden wird? Wird er ihn mögen? Ich habe schon so lange nichts mehr von ihm gehört. Mit meinem Vater ist es ganz anders als mit meiner Mutter. Er hat mich schon immer besser verstanden. Ich vermisse unsere gemeinsamen Gespräche, das Fachsimpeln über neue Filme oder Bücher. Er hat so einen wunderbaren Humor, dass ich schon schmunzeln muss, wenn ich nur daran denke. Schade, dass meine Eltern es nicht miteinander geschafft haben. Aber besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Meine Mutter und er haben sich über jede Kleinigkeit gestritten. Seit ihrer Trennung geht meine Mutter ihm aus dem Weg, wenn er bei uns zu Besuch ist.


  »Elena! Hallo! Erde an Elena!« Selina reißt mich aus meiner Träumerei.


  »Ja, ähm …« Ich blinzle ein paar Mal, um mich wieder auf sie zu konzentrieren.


  »Wo warst du denn jetzt mit deinen Gedanken bei dem breiten Grinsen, das du gerade hattest?«


  »Bei Papa, ich vermisse ihn und seinen Humor«, sage ich lächelnd.


  »Den nur ihr beide versteht!« Sie grinst. »Aber du hast recht, wir haben ihn schon lange nicht mehr gesehen. Hast du mal mit ihm telefoniert?«


  »Nein, aber das werde ich gleich nachholen und ihn anrufen.« Ich springe auf und laufe in mein Zimmer, um mit ihm zu telefonieren.


  Freudig tapse ich wenig später zu Selinas Zimmer, klopfe kurz, aber gehe rein, ohne zu warten, weil mir die laute Rockmusik schon entgegendröhnt.


  »Papa kommt nach Rom!«, schreie ich wie von Sinnen.


  Sie dreht die Musik leiser, »Wie? Er kommt?«


  »Ja, er kommt nach Rom! Er hat hier ein tolles Jobangebot bekommen und zieht sogar hierher!« Ich hüpfe vor Begeisterung im Zimmer herum und ohne zu zögern, springt Selina Händchen haltend mit mir im Kreis.


  »Das ist ja super! Da werden wir eine Menge Spaß haben. Wir haben schon lange nicht mehr mit ihm in derselben Stadt gelebt.«


  »Ja, jetzt können wir ihn dann sogar spontan mal treffen.« Ich strahle vor Freude, bis meine Mutter den Raum betritt.


  »Was ist denn hier los?« Ausdruckslos kommt sie auf uns zu.


  »Papa kommt nach Rom!«, kreischt Selina.


  Mutter erstarrt, als wir Papa erwähnen. »Wie, er kommt nach Rom?«, fragt sie zögerlich.


  »Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Er hat hier ein Jobangebot bekommen und wird nach Rom ziehen.«


  Meine Mutter wird plötzlich kreidebleich und setzt sich auf den Bürostuhl hinter ihr.


  »Mama? Alles okay?« Ich trete auf sie zu.


  »Ja, alles okay.« Sie steht auf und geht wie ein Roboter raus.


  Ich kenne sie. Wenn sie einmal kaum einen Kommentar von sich gibt und so knapp antwortet, ist etwas im Argen. Ich laufe ihr nach, doch ich kriege nur noch mit, wie sie ihre Schlafzimmertür hinter sich zuknallt. Ich marschiere zu Selina zurück ins Zimmer, die mit erstaunter Miene vor mir steht. Anscheinend ist sie genauso verblüfft wie ich.


  »Was ist mit Mutter los?«, bricht Selina das Schweigen.


  »Ich weiß auch nicht. So habe ich sie nicht mehr gesehen, seit sie Papa mit der anderen Frau erwischt hat.«


  Das war eine ganz üble Sache damals. Sie wollte unseren Vater bei der Arbeit mit einem gemeinsamen Picknick überraschen. Beim Empfang saß niemand, der sie hätte anmelden können. Also ist sie einfach zu seinem Büro durchgegangen und als sie die Tür öffnete, saß die Sekretärin vom Empfang auf dem Schoß meines Vaters. Meine Mama ist seitdem nicht mehr dieselbe.
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  Beim Frühstück herrscht heute Bombenstimmung. Meine Mutter schaut drein, als würde sie jeden Moment jemanden umbringen wollen. Sie ist zwar wie immer perfekt gestylt mit ihrem grauen Kostüm und den exakt geföhnten Haaren. Doch es ist besser, sie nicht anzusprechen, wenn sie so eine schlechte Laune hat. Deshalb spricht niemand ein Wort beim Essen, bis Mutter die Wohnung verlassen hat.


  »Wann kommt Papa nach Rom?«, flüstert Selina, als würde Mama sie noch hören können.


  »Er meinte, wenn alles gut läuft, dann schon dieses Wochenende.« Ich stopfe mir nebenbei ein paar Cornflakes rein, da ich schon spät dran bin.


  »Oh, ich freue mich schon so auf ihn.« Doch plötzlich verändert sich Selinas Ausdruck. »Meinst du, Mutter kommt klar damit?«, fragt sie beunruhigt.


  »Ich hoffe schon, ansonsten müssen wir uns wohl oder übel auf einen Umzug gefasst machen.« Jetzt werde ich auch deprimiert. Soweit hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Was mache ich dann bloß? Diesmal würde mir die Entscheidung sicherlich schwerer fallen als zuvor bei Christian. Ohne Marco zu sein kann ich mir gar nicht vorstellen, obwohl wir uns erst so kurz kennen. Ich habe noch nie für jemanden so viel empfunden wie für ihn. Angst breitet sich in mir aus, bis mich Selina aus meinen schlechten Gedanken reißt.


  »Ich muss jetzt los zur Schule, kommst du mich dort heute Nachmittag abholen?« Sie wirkt jetzt etwas verletzlich. Ich nicke ihr zu, als sie die Wohnung verlässt. Hoffentlich hilft ihr das mit diesem Schulkameraden.


  Der ganze Arbeitstag verläuft wie im Flug, sodass ich fast die Zeit und damit den Besuch bei Selina in der Schule vergesse. Doch ich schaffe es im letzten Moment doch noch dorthin und erteile ihrem Schulkameraden eine ordentliche verbale Abreibung.


  »Dem hast du es aber gezeigt, Elena!« Selina strahlt bis zu den Ohren, als wir in die Wohnung zurückkommen.


  »Ich glaube aber trotzdem, dass er dich mag.« Ich hatte sie beide vor der Schule beobachtet. Jason hatte so einen Blick, der eher von Verliebtheit zeugte. Doch nach meiner Standpauke wurde er eher schüchtern und lief dann davon.


  »Nein!« Sie wirkt erleichtert. »Ich bin dir so dankbar, Schwesterherz! Ich schulde dir was, versprochen!« Sie wirkt so entspannt, als sie sich in ihr Zimmer verzieht.


  Ich bin froh, dass es ihr jetzt besser geht. Ich schlendere in mein Zimmer, um mich fertig zu machen. Ich kann es kaum erwarten, Marco wiederzusehen.


  »Hast du dir schon überlegt, was du mit deinem Leben machen möchtest?« Marco wirkt sichtlich interessiert.


  Ich wische mir mit der Serviette noch den Mund ab, die Nudeln mit Fleischtomatensoße waren einfach lecker.


  »Ich bin noch ein wenig unschlüssig. Meine Mutter hätte gerne, dass ich wie sie und mein Vater Jura studiere.« Meine Stimme ist gedämpft und etwas von Schmerz liegt darin.


  »Und was möchtest du machen? Was interessiert dich wirklich? Nur das ist wichtig!«


  Ich spüre sein Verständnis, so wie er mich anblickt.


  »Am liebsten würde ich mit Kindern und Jugendlichen arbeiten. Psychologie finde ich spannend. Und ich kann mir auch vorstellen, Kinderärztin zu werden.«


  »Und damit ist deine Mutter nicht einverstanden? Ich finde, dass es eine gute Idee ist. Ich kann mir dich in diesem Beruf sehr gut vorstellen.« Er greift nach meiner Hand und streichelt sie.


  »Noch hatte ich leider nicht die Möglichkeit, ihr davon zu erzählen«, antworte ich leise und senke den Kopf. Sie wird das nicht gutheißen, weil ich so mit der Familientradition breche. Niemals wird sie dem zustimmen, doch ohne ihre Hilfe kann ich mir das Studium nicht leisten.


  »Wieso nicht?« Er hebt meinen Kopf, sodass ich ihn direkt anschauen muss.


  »Ich habe Angst vor ihrer Reaktion. Was soll ich machen, wenn sie Nein sagt?« Mir kullert eine Träne herunter. Ich wische sie schnell weg, damit er nicht mitbekommt, wie traurig dieser Gedanke mich macht.


  »Sie sagt bestimmt nicht nein, das glaube ich nicht. So wie ich sie bei der Arbeit kennengelernt habe, ist sie ein weltoffener Mensch. Versuch es einfach. Was hast du schon zu verlieren?« Er gibt mir Mut mit seiner unverblümten Art. Er steht fest im Leben. Durch Marco habe ich das Gefühl, alles schaffen zu können und sogar meiner Mutter von meinen neuen Plänen überzeugen zu können.


  »Du hast ja recht, vielleicht sollte ich es einfach mal probieren.« Ich hebe seine Hand und küsse die Handfläche. Er zieht mich vom Stuhl hoch und seine vollen, weichen Lippen nähern sich meinen. Langsam gleitet seine Zunge in meinen Mund und zugleich schiebt er mit seinen Händen vorsichtig die Spaghettiträger von meinem schwarzen Kleid runter, sodass es mir ganz sanft von den Hüften auf den Boden rutscht. Meine schwarzen Pumps behalte ich vorerst noch an, damit ich besser in seine Augen blicken kann. Obwohl ich halb nackt vor ihm stehe, wird mir so heiß, dass ich das Gefühl habe, in der Sauna zu stehen.


  »Deine Haut fühlt sich so weich an«, flüstert er, als er langsam über meinen Rücken streicht. Er öffnet mir den schwarzen Spitzen-BH und streift ihn mir langsam herunter. Die Nippel stellen sich sofort auf vor Lust. Er saugt zuerst an der rechten Brust und massiert sie gleichzeitig, danach wandert er zur linken.


  »Oh Marco«, stöhne ich.


  Er geht in die Knie und zieht mir mein Höschen aus. Die Nackenhaare stellen sich mir auf, als ich komplett nackt vor ihm stehe und nur noch die Pumps trage. Er schiebt die Teller zur Seite und setzt mich auf den Tisch. Dann drückt er meine Beine weit auseinander und wandert hinunter zwischen meine Schenkel und leckt mich. Zuerst ganz vorsichtig und langsam, doch dann erhöht er den Druck und züngelt immer schneller, sodass ich meine Finger in seine Haare kralle und laut aufschreie. Ich ziehe ihn zu meinem Gesicht herauf und küsse ihn, wodurch ich noch meinen eigenen würzigen Geschmack in seinem Mund schmecke. Hastig ziehe ich sein weißes Hemd, seine schwarze Anzughose und die Boxershorts aus. Ich schlängle mich aus seiner Umarmung und wir tauschen Plätze, sodass nun er auf dem Tisch sitzt und ich vor ihm knie. Sein Schwanz ist schon wieder so groß und hart, dass ich fast Mühe habe, ihn vollends in meinem Mund aufzunehmen. Ich halte mich an seiner Hüfte fest, während ich ihn lutsche. Ich bewege meinen Kopf immer schneller vor und zurück, bis er mich plötzlich stoppt. Keuchend hievt er mich hoch und schon liege ich auf dem Tisch. Das Geschirr klirrt, als er fest in mich hineinstößt. Während er immer tiefer in mich eindringt, kneift und massiert er meine beiden Brüste. Ich spüre, wie es sich in mir aufbaut, bis ich laut aufschreie und sich meine ganzen Muskeln verkrampfen. Mich durchströmt eine Welle der Lust, die ich kaum beschreiben kann.


  »Oh Marco!«, rufe ich.


  Marco drückt seinen Schwanz noch ein paar Mal in mich hinein, bis er mit einem lauten Stöhnen ebenfalls kommt.


  »Das war einfach unglaublich!«, keucht er.


  Frisch geduscht liegen wir wenig später dicht aneinander gekuschelt im Bett. Meinen Kopf schmiege ich an seine Brust, unsere Beine sind ineinander verschlungen, gleichmäßig höre ich seinen Herzschlag klopfen.


  »Mein Vater kommt voraussichtlich dieses Wochenende nach Rom. Er wird hier einige Zeit bleiben, denn er hat ein lukratives Jobangebot bekommen.«


  »Du freust dich anscheinend. Du hast mir von ihm noch gar nichts erzählt. Wieso eigentlich nicht?«


  »Das hat keine besonderen Gründe, es gab einfach noch keine Gelegenheit dazu.«


  »Warum haben sich deine Eltern eigentlich getrennt?«


  Ich erzähle ihm die Geschichte vom Betrug meines Vaters an meine Mutter. Marco streichelt mir dabei sanft meinen Rücken. In seinen starken Armen fühle ich mich richtig geborgen.


  »Das tut mir leid für deine Mutter!« Er drückt mich näher an sich ran. Ich erzähle ihm aber auch von dem guten Verhältnis, das ich zu meinem Vater habe, und dass er ansonsten kein schlechter Mensch ist, sondern einfach nur ein Frauenheld. Nach meiner Mutter war er sowieso nie wieder in einer längeren Beziehung, soweit ich weiß.


  »Was sagst du, gehen wir am Freitag wieder tanzen?«, wechselt Marco das Thema.


  »Ähm, tanzen?« Ich muss sofort an Viola denken und daran, wie sie ihn immer anhimmelt. Mir wird ganz anders, wenn ich mir ihre anzügliche Art in Erinnerung rufe.


  Als könnte er meine Gedanken lesen, spricht er weiter: »Keine Sorge, ich halte großen Abstand von Viola. Ehrenwort!« Er deutet mit seinem Zeige- und Mittelfinger in die Höhe.


  »Na dann, gerne.« Ich gebe ihm einen sanften Kuss auf seine Brust.
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  »Guten Morgen, Aurora!« grüße ich meine Kollegin und schlendere an ihr vorbei zur Garderobe.


  »Guten Morgen, Elena!«


  Zügig folgt sie mir nach hinten, da noch keine Gäste da sind. »Was gibt es Neues bei dir?«


  Ich spüre, dass sie von meinen letzten Tagen schon etwas weiß.


  »Nicht viel«, sage ich knapp. Immerhin ist sie auch mit Viola befreundet, wer weiß also, ob ich ihr trauen kann?


  »Möchtest du mir etwa nichts erzählen? Immerhin warst du jetzt ein paar Tage krank.« Sie läuft mir wie ein kleiner Schoßhund, der auf neues Fressen wartet, hinterher.


  »Ja, es gab ein paar Schwierigkeiten, aber die haben sich zum Glück wieder gelöst.« In abgekürzter Form erzähle ich ihr alles, was am Montag passiert ist. Danach steht sie erstmal nur erstaunt da. Ich kann selbst noch gar nicht so richtig realisieren, was da alles abging. Dieses Gefühlschaos macht mir ganz schön zu schaffen. Ich hoffe, dass zwischen Marco und mir jetzt alles wieder normal abläuft, ohne weitere Zwischenfälle.


  »Na ja, bei Viola musst du aufpassen, die kann manchmal eine richtige Schlange sein.« Wir setzen uns an den Tresen und trinken unser Wasser, da kaum noch Gäste da sind. Da kommt mir ein Gedanke, wie ich vielleicht mehr über Viola herausbekomme.


  »Du bist doch mit ihr besser befreundet, oder?«


  »Ja?« Nichtsahnend schaut sie mich an.


  »Ist sie in Marco verliebt, oder was ist da zwischen den beiden?«


  Aurora erzählt mir, dass die beiden sogar mal kurz ein Paar waren. Doch dann hat sich Marco von ihr getrennt und sie haben sich für ein freundschaftliches Verhältnis entscheiden. Letztlich wurde daraus eine reine Bettgeschichte – zumindest für Marco. Vor allem dann, wenn er keine andere zur Verfügung hatte, hat er sich mit Viola vergnügt.


  »Und damit hat sich Viola zufriedengegeben?« Ich befürchte schon Schlimmstes. Keine Frau lässt sich so demütigen, oder?


  »Ähm, nun ja, wer Marco kennt, weiß, dass er zu seiner Meinung steht. Er hat nie einer Frau die große Liebe vorgemacht, auch nicht Viola. Er hat immer von Anfang an klargestellt, dass er nichts Ernstes will. Und als er dann bemerkt hat, dass Viola mehr für ihn empfindet, hat er sich von ihr getrennt.« Aurora zieht eine Augenbraue hoch.


  »Warum kann sie einfach nicht kapieren, dass sie bei ihm keine Chance hat?« Mein Herz klopft wie verrückt. Aurora gibt noch ein kräftiges Nicken von sich, bevor sie vom Hocker hüpft und zu den neuen Gästen in den Garten geht.


  Wenn ich mir Auroras Worte so durch den Kopf gehen lasse, dann stimmt zumindest alles, was Marco mir erzählt hat, abgesehen davon, dass er angeblich nichts von ihrer Zuneigung zu ihm gewusst hatte. Er ist zwar ein Frauenheld, aber einer, der zu ihnen auch immer ehrlich war. Das beruhigt mich ein wenig. Dann besteht ja auch die Hoffnung, dass er mich wirklich aufrichtig liebt.


  Nach der Arbeit frage ich Aurora noch, ob sie heute auch ins »La Conga« kommt, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Sie gibt mir zu verstehen, dass wir uns sicherlich dort treffen werden.


  Ich verpasse mir zwei Stunden später gerade den letzten Schliff mit dem Make-up, als meine Schwester reinkommt.


  »Hey, Wahnsinn, wie gut du heute aussiehst!«


  Ich betrachte mich im Spiegel, meine blauen Augen leuchten. Mein rotes Etuikleid schmiegt sich perfekt an meine Hüften. Die dazu passenden sieben Zentimeter hohen, roten Pumps runden das Ganze ab. Ich schreite auf sie zu und drehe mich im Kreis.


  »Also, da muss Marco heute aber besonders auf dich achtgeben, so gut wie du heute aussiehst!« Sie grinst breit.


  »Danke schön, ich fühle mich auch super!« Nach dem heutigen Gespräch mit Aurora fühle ich mich wie im siebten Himmel.


  »Na, dann viel Spaß heute Abend!«, ruft Selina mir noch hinterher, als ich das Zimmer verlasse.


  Kurz darauf klingelt es schon an der Tür. Ich schnappe mir noch meine Clutch und öffne die Tür. Seit ich Marco kenne, habe ich ihn noch nie sprachlos gesehen. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtet er mich von oben bis unten.


  »Also Süße, für dein Outfit heute brauchst du einen Waffenschein oder einen persönlichen Bodyguard. Du siehst einfach gigantisch gut aus.« Er lächelt breit und sein perfekt gestutzter Dreitagebart umschmeichelt sein markantes Gesicht. Er hat einen beigen Anzug an und darunter ein schwarzes Shirt. Mein Mund wird ganz trocken, als ich ihn begutachte.


  »Danke, freut mich, dass es dir gefällt!« Verlegen lächle ich. »Du siehst heute aber auch fantastisch aus!«


  Ich hake mich bei ihm ein und wir spazieren zum Aufzug. Im Fahrstuhl presst er mich an die Wand und küsst mich ungestüm. Mein ganzer Körper glüht und kribbelt gleichzeitig.


  »Oh Baby, am liebsten würde ich dich in meine Wohnung schleppen und vernaschen!«, keucht er.


  »Das kannst du dann gerne später machen«, necke ich ihn.


  Im Klub haben wir wieder denselben Tisch, doch heute sind nur Diego und Aurora da, die gegenüber von uns Platz genommen haben. Zum Glück ist Viola nicht da, denn sie würde diese fantastische Stimmung nur ruinieren.


  »Bei euch beiden scheint es ja sehr gut zu laufen«, stellt Marco fest. Sein entspannter Ausdruck gefällt mir.


  »Ja«, gibt Diego zurück. »Ich liebe sie!« Er wendet den Blick zu Aurora und küsst sie feurig.


  »So wie ich dich liebe«, flüstert mir Marco ins Ohr.


  Ich drehe mich zu ihm und Marco zieht mich fest an sich ran. Zuerst knabbert er an meiner Lippe, bis er dann langsam seine Zunge in meinen Mund gleiten lässt. Mit meinen Fingern wühle ich in Marcos perfekt gestylten Haaren.


  »Dieses Betatschen hier am Tisch hält ja keiner aus!«, höre ich eine bekannte Stimme von der Seite brüllen.


  Wir lösen uns voneinander und sehen, wie Viola in einem kurzen, engen weißen Minikleid neben uns steht. Arrogant wirft sie ihre langen braunen Haare nach hinten. Ihr Gesicht zeigt eine Boshaftigkeit, die ich nur von Viola kenne. Marco blickt sie missbilligend an.


  »Was ist dein Problem?« Marco wirkt ziemlich ärgerlich.


  »Ich will mich amüsieren und nicht eure Streicheleinheiten hier beobachten!«, keift sie.


  »Reg dich ab, und wenn es dir nicht passt, kannst du dir einen anderen Platz suchen!«, ruft er zurück.


  Hoffentlich haut sie nach diesen Worten endlich ab, denke ich mir voller Vorfreude. Die wird aber gleich zunichtegemacht, als sie sich neben Marco setzt. Sie wirft mir einen giftigen Blick zu. Die Stimmung am Tisch ist jetzt am Nullpunkt, jeder starrt schweigend auf sein Getränk. Aurora und Diego flüstern sich gegenseitig irgendetwas ins Ohr.


  »Leute, wir werden dann mal nach Hause gehen«, sagt Diego.


  Oh nein, deute ich Aurora mit den Lippen. Mit diesem Biest will ich nicht alleine hierbleiben. Ich wende mich zu Marco und er versteht anscheinend meinen Blick.


  »Ja, gut, wir gehen dann auch schon, ich habe morgen noch einiges zu tun«, sagt er zu Diego.


  Erstaunt bleibt Viola alleine am Tisch sitzen, als wir den Klub verlassen.


  »Danke!« Ich küsse ihm auf die Wange, als wir schon im Auto sind und uns auf den Heimweg machen. Ich bin so erleichtert! Mit dieser blöden Kuh hätte ich es nicht länger ausgehalten.


  »Nichts zu danken.« Er schmunzelt und streicht mir mit seiner Hand zärtlich über den Oberschenkel. »Das musst du aber jetzt zu Hause wiedergutmachen«, neckt er mich.


  »Da werde ich mich besonders anstrengen müssen«, antworte ich keck und mit einem breiten Grinsen.
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  Ich kann es kaum fassen, meine Schwester und ich werden jetzt bald meinen Vater treffen. Ich habe ihn schon so vermisst. Selina und ich schlendern die Straße runter zu einem Restaurant. Ich bin ganz zappelig vor Freude. Es ist schon so lange her, dass wir ihn gesehen haben. Wir treten in das »Mirano« ein. Es ist eher rustikal eingerichtet mit viel hellem Holz. Die Tische sind quadratisch und in Reihen nebeneinander angeordnet und mit rotweiß karierten Tischdecken bedeckt. Es riecht nach Pizza, was meinen Magen knurren lässt. Als mein Blick durch den Raum schweift, sehe ich ihn am hintersten Tisch in der Ecke sitzen. Er erspäht uns, hüpft auf und geht mit offenen Armen auf uns zu. Zuerst begrüßt er Selina, die sich gleich darauf hinsetzt. Freudestrahlend wendet er sich mir zu.


  »Hallo, Elena, du siehst bezaubernd aus!« Er umarmt mich herzlich, bevor wir uns zu Selina gesellen. Mein Vater sieht noch immer genauso aus wie früher, nur dass seine Haare mehr ergraut sind und sein Bauch etwas gewachsen ist. Seine braunen Augen mustern mich.


  »Irgendwie ist an dir etwas anders«, meint er schmunzelnd.


  »Ja, sie ist gerade schwer verliebt«, wirft Selina kichernd ein.


  Ich stupse sie mit meinem Ellbogen, sodass sie kurz aufquiekt. Die Haarsträhne zwirble ich nervös um meinen Finger. Sie muss wirklich alles gleich erzählen. Ich werfe ihr einen ernsten Blick zu.


  »Ach, und wer ist der Glückliche?« Er greift nach meiner Hand und drückt sie sanft.


  »Er heißt Marco und da gibt es noch nicht so viel zu erzählen. Wir kennen uns noch nicht lange. Wie geht es dir? Du siehst sehr erholt aus.« Ich versuche, das Thema zu wechseln und es gelingt mir wie immer.


  »Bestens! Ich war gerade erst für ein paar Wochen in der Karibik und habe dort Urlaub gemacht. Einfach nur traumhaft.«


  Nach dem leckeren Essen erzählt Selina noch, wie ich ihr mit dem neuen Schulkollegen geholfen habe. Sie lächelt mir dankbar zu und meint noch, dass sie jetzt endlich glücklich sei in der Schule.


  »Und wann fängst du an zu arbeiten?«, werfe ich ein.


  »Am Montag geht es schon los. Ich freue mich schon sehr. Es ist eine sehr bekannte Anwaltskanzlei hier in Rom und die Bezahlung ist spitze.« Man spürt richtig, wie glücklich er ist. »Wie geht es eurer Mutter eigentlich?«


  »Ganz gut, sie arbeitet momentan sehr viel.« Ich will ihm nicht von Salvatore erzählen. Da wird er schon selber draufkommen müssen. Obwohl Mutter ihm sicherlich, so gut es geht, aus dem Weg gehen wird. Wahrscheinlich wird er es gar nicht erfahren, wenn wir es ihm nicht erzählen, aber für heute haben wir ihm eh schon genug neue Informationen gegeben.


  Wir spazieren zu dritt die Einkaufsstraße entlang, als plötzlich mein Handy läutet. Ich krame in meiner Tasche, doch bis ich es gefunden habe, ist es auch schon wieder aus. Als ich Marcos Namen auf dem Display erblicke, wird mir ganz warm ums Herz. Kurzerhand rufe ich ihn zurück, während wir vor einem Schaufenster haltmachen.


  »Hallo, Süße, kaufst du dir wieder ein neues Kleid?«


  »Wie?« Ich drehe mich um. Wo ist er? Ich suche alles nervös ab, aber ich kann ihn nirgends entdecken. Vielleicht ist es ja auch nur ein Zufall. Ich wende mich wieder zur Auslage, doch mein Papa und Selina sind schon ins Geschäft gegangen.


  »Hallo?«, antworte ich zögerlich. »Wie kommst du denn auf diese Idee? Brauche ich denn ein neues?«, frage ich lachend.


  »Vielleicht, obwohl dir die Jeans und das rote Top auch sehr gut stehen!« Ich höre ihn regelrecht grinsen.


  Ich drehe mich wieder schnell um, aber ich kann ihn einfach nicht finden. Wo ist er bloß? Er muss hier irgendwo sein! Mein Blick durchsucht die vorbeilaufenden Menschen, doch ich kann ihn nicht entdecken.


  »Wo bist du? Ich weiß, dass du hier bist.« Wie soll er sonst wissen, was ich heute anhabe? Just in dem Augenblick spüre ich seinen Atem in meinem Nacken, so nah steht er hinter mir. Wie angewurzelt stehe ich da, es durchfährt mich ein wohliger Schauer, als er meine Hüften berührt. Er dreht mich um und küsst mich ganz unverfroren zwischen den ganzen Menschen, die an uns vorbeimarschieren.


  »Also, das ist der besagte Marco!«, höre ich meinen Vater von der Seite sagen. Ich wirble herum, reiße mich von ihm los und stehe mit hochrotem Kopf da. Mein Vater hat bisher noch keinen einzigen Freund von mir kennengelernt.


  »Äh, ja, das ist Marco. Marco, darf ich vorstellen, das ist mein Vater Ronaldo Romano.«


  Sie schütteln sich die Hände. Mein Vater mustert ihn mit ernster Miene von oben bis unten, bis er dann zu lächeln beginnt. Erleichtert atme ich laut aus. Es ist schon ein seltsames Gefühl, meinem Vater zum ersten Mal einen Mann vorzustellen. Das kann natürlich auch nach hinten losgehen. Mein Vater hatte es damals bei meinem Großvater nicht gerade leicht. Er war noch mitten im Jurastudium und konnte noch nichts vorweisen. Doch mein Vater hatte damals schon so einen Charme, dass er meinen Opa nach kürzester Zeit für sich gewonnen hatte.


  Mein Vater besteht darauf, dass wir alle gemeinsam einen Kaffee trinken gehen, er lässt sich einfach nicht davon abbringen. Mir ist bei diesem Gedanken ganz mulmig, aber was soll ich jetzt schon daran ändern? Er möchte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Marco besser kennenzulernen, meint er. Nickend trotten wir zum nächsten Café. Nervös kaue ich auf meinem Fingernagel, als ich das Gespräch zwischen Marco und meinem Vater beobachte. Ich habe den Eindruck, dass sie sich sehr gut verstehen. Ab und zu lachen sie sogar über denselben Witz. Vielleicht mag ich Marco so gern, weil er meinem Vater wirklich sehr ähnelt. Bei Marco habe ich auch immer das Gefühl, besonders und wichtig für ihn zu sein. Ich betrachte die beiden zusammen und bemerke, dass sich die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben blendend verstehen. Selina weckt mich aus meinen Gedanken.


  »Die verstehen sich aber richtig gut, oder?«


  »Ja«, flüstere ich ihr strahlend ins Ohr.
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  Das ganze Wochenende verläuft einfach bestens. Nach dem Treffen mit Papa gehen Marco und ich zu ihm und verbarrikadieren uns in seiner Wohnung bis zum Montagmorgen. Wir hatten so oft Sex, dass ich heute Schmerzen habe zwischen den Beinen. Ich kann ihm einfach nicht widerstehen. Der ganze Tag bei der Arbeit verläuft wie immer etwas stressig, aber trotzdem gut. Aurora erzählt mir in einer freien Minute, dass Viola sie angerufen habe und ziemlich wütend auf sie sei nach der Aktion am Freitag. Aurora bleibt dabei ziemlich ruhig und meint zu mir: »Sie wird sich sicherlich wieder beruhigen.«


  Nach der Arbeit betrete ich gut gelaunt die Wohnung, wo Selina mir schon entgegenstürmt. Ich spüre die miese Stimmung, die in der Luft hängt. Als ich mir meine Schwester genauer angucke, sehe ich so etwas wie Verzweiflung in ihrem Gesicht.


  »Was ist los?«, frage ich Selina.


  Da höre ich in der Küche Geschirr klirren, immer und immer wieder. Hastig renne ich hin und entdecke meine Mutter, wie sie einen Teller nach dem anderen aus dem Schrank holt und auf den Boden wirft. Angst steigt in mir auf. Das macht sie nur, wenn es ihr so richtig schlecht geht – wie damals bei Vaters Seitensprung. Sie sieht verzweifelt aus, ihre sonst so perfekte Frisur ist durchwühlt. Ihr Make-up ist verschmiert und ihre Augen sind rot unterlaufen und geschwollen vom vielen Weinen. Ich stürze auf Mutter zu und packe sie an den Armen, damit sie aufhört. Im Hintergrund höre ich Selina weinen. Wie erstarrt steht sie neben dem Esstisch.


  »Mama, was ist denn los?!«, brülle ich sie an.


  So verzweifelt habe ich sie noch nie gesehen. Als sie ihre Augen zu mir wendet, zittert sie am ganzen Körper.


  »Euer liebevoller Vater hat bei mir in der Kanzlei angefangen.« Laut schluchzend rennt sie in ihr Schlafzimmer und versperrt die Tür. Erschrocken schaue ich Selina an und spüre, wie mir schon die Tränen herunterkullern.


  »Nein, das kann Vater doch nicht bringen!« Verärgert und enttäuscht setze ich mich an den Tisch. Selina nimmt neben mir Platz. Wir weinen beide, bis wir uns anblicken und zu lachen beginnen.


  »Ach, so ein Mist! Was sollen wir jetzt bloß mit Mama machen?«, frage ich, während ich mir die Tränen mit der Hand wegwische.


  »Wir müssen mit Papa sprechen, er kann dort nicht arbeiten. Du weißt, was passiert, wenn er diesen Job nicht an den Nagel hängt!?« Selina blickt mich traurig an.


  Ich spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht. Ich kriege kaum einen klaren Gedanken zusammen. Nein, ich kann nicht schon wieder umziehen, nicht jetzt, wo ich Marco kennengelernt habe.


  »Ich rufe ihn gleich an!«


  Hastig hole ich mein Handy aus der Tasche. Zitternd wähle ich seine Nummer, aber nach längerem Läuten meldet sich nur sein Anrufbeantworter. Wie in Trance nehme ich meine Tasche samt Handy und mache mich auf den Weg zu meinem Vater, Selina folgt mir geistesabwesend. Die ganze Strecke über sprechen wir kein Wort miteinander. Ich kann es einfach nicht fassen! Hat er das mit Absicht gemacht? Das kann er uns nicht antun. So sehr ich ihn auch liebe, aber diesen Job kann er nicht annehmen. Nicht, nachdem ich Mutter heute so verstört gesehen habe. Sie ist noch immer nicht über diesen Schmerz hinweg, den er ihr zugefügt hat. Ich glaube sogar, dass sie ihn immer noch auf eine verrückte Art liebt. Meine Gedanken kreisen immer nur um das eine Thema. Wir müssen ihn umstimmen! Mein Herz rast wie wild und ich keuche, weil wir so eilig durch die halbe Stadt gerannt sind. Als wir an der Wohnung meines Vaters ankommen, drücke ich permanent auf die Klingel, in der Hoffnung, dass er schneller öffnet. Selina hämmert aufgeregt auf die Tür ein.


  Mit bösem Blick öffnet er. »Was soll das? Spinnt ihr denn völlig? Ihr macht hier einen Lärm, als würde die Welt untergehen. Was ist denn los?«


  Erstarrt stehen Selina und ich vor ihm. Er hat nicht einmal Schuldgefühle wegen ihr.


  »Du fragst, was los ist? Mama ist los!«, brülle ich ihn an


  »Was ist mit ihr, ich verstehe nicht.« Er sieht uns nichtsahnend an. »Kommt doch mal rein.«


  Wir laufen den schmalen, finsteren Flur entlang ins Wohnzimmer. Auf einem gemusterten Zweiersofa nehmen wir schließlich Platz.


  »Mögt ihr was trinken?«, fragt er höflich.


  »Wasser, bitte«, sagen Selina und ich wie aus einem Mund.


  Er bringt einen Krug voll Wasser mit drei Gläsern und stellt sie auf den kleinen Couchtisch vor uns ab. Er setzt sich seitlich von uns in einen großen breiten Ledersessel und überkreuzt seine Beine.


  »Also Kinder, was ist euer Problem?«, fragt er ruhig.


  »Du kannst nicht bei Rossi und Partner arbeiten!«, rufe ich geradeheraus.


  »Und wieso nicht?« Seine Miene ist ausdruckslos.


  »Weil sie völlig am Boden zerstört ist!«, keift Selina.


  »Aber wieso, heute bei der Arbeit hat sie nicht den Anschein gemacht, als hätte sie ein Problem damit.« Er scheint verwirrt zu sein.


  Das ist mal wieder typisch, nach außen hin gibt sie immer die perfekte Fassade. Dafür kriegen wir es zu Hause dann voll ab. Als Außenstehender würde man nie denken, dass meine Mutter jemals ausflippen könnte. Außerhalb unserer vier Wände macht sie immer einen würdigen Abgang, ohne dass irgendjemand bemerkt, wie schlecht es ihr geht.


  »Weil sie noch immer verletzt ist wegen damals«, sage ich.


  Er senkt den Kopf und kaut auf seiner Lippe. Das macht er immer, wenn er merkt, dass er Mist gebaut hat.


  »Was soll ich jetzt eurer Meinung nach machen?« Er wirkt sichtlich traurig.


  »Du musst diesen Job kündigen«, schallt es aus Selina raus.


  Ein Seufzer entweicht ihm und er rutscht immer tiefer in seinen Sessel. Er hebt den Blick nicht, sondern starrt in sein Glas, als suche er nach einer Antwort.


  »Ich kann nicht einfach kündigen, ich habe den Vertrag schon unterschrieben. Ich habe mich für ein Jahr verpflichtet, dadurch bekomme ich eine gesonderte Prämie. Halte ich diesen Vertrag nicht ein und kündige vorzeitig, muss ich drei Monatsgehälter als Strafe bezahlen.«


  Mir wird auf einmal übel vor Wut auf ihn. »Das kannst du nicht machen, du zerstörst damit unser Leben!« Meine Hände zittern und sind feucht von diesem Stress. Ständig fahre ich mit den Händen am Oberschenkel auf und ab in der Hoffnung, ruhiger zu werden. »Papa bitte!«, flehe ich ihn an.


  Er blickt mir direkt in die Augen, als er losspricht. »Ich werde mit eurer Mutter sprechen, wir finden sicher eine Lösung. Sie wird bestimmt einen ähnlichen Vertrag haben wie ich, den wird sie also nicht so ohne Weiteres kündigen können. Und nach ein paar Monaten wird sie schon merken, dass sie mit mir wieder klarkommt. Sie kann doch nicht ewig wütend auf mich sein.« Er beugt sich zu mir. »Elena, Kleines, du wirst sehen, sie beruhigt sich schon wieder.« Er versucht meine Hand zu nehmen, doch ich zucke zurück, springe auf und laufe raus.


  Tränen kullern wie ein Wasserfall über meine Wangen. Er versteht es einfach nicht. Sie wird alles Mögliche tun, um von Papa wegzukommen, koste es, was es wolle. Ich kann einfach nicht glauben, dass mir mein Vater das antut. Ich laufe immer schneller, sodass meine Oberschenkel zu brennen beginnen, doch ich kann einfach nicht stehen bleiben. Ich muss meinen Kopf frei bekommen. Ich komme zu einem kleinen Park, wo ich vor einem Brunnen Platz nehme, um kurz zu verschnaufen. Das Plätschern beruhigt mich nur ein wenig, ich beobachte, wie das Wasser aus dem Maul dieses großen Löwen herausrinnt. Wie stark und mächtig er doch wirkt. Ich strecke meine Hand hinein und spüre die Kälte, wie sie durch meinen Arm strömt. Ich höre im Hintergrund mein Handy klingeln, doch ich finde nicht die Kraft, das Gespräch entgegenzunehmen. Nach ungefähr zehn ignorierten Anrufen überwinde ich mich, mal nachzusehen, wer es ist. Ich scrolle herunter und sehe abwechselnd Selinas und Vaters Nummer, doch zu guter Letzt sehe ich auch Marcos Namen. Ich dachte, dass ich mich schon beruhigt habe, doch dann schluchze ich erneut los. Der Gedanke daran, mich von ihm zu trennen, zerreißt mir mein Herz. Wie soll ich ihm das nur klarmachen? Ich versenke wieder mein Handy in der Tasche, ohne irgendjemanden zurückzurufen, und renne erneut los.


  In meinem Kopf schwirren so viele verschiedene Gedanken umher, dass ich gar nicht merke, wo genau ich hinlaufe. Zu wem soll ich gehen? Zu Marco? Aber was soll ich ihm sagen? Dass ich nicht weiß, wie es weitergeht mit uns? Ich renne noch schneller, der Schweiß rinnt mir übers Gesicht.


  »Elena?«


  Erschrocken bleibe ich stehen. Ich wische mir die Tränen weg, um klarer zu sehen. Es dauert einige Zeit, bis ich ihn erkennen kann. Francesco steht zwischen parkenden Autos und steuert auf mich zu.


  »Elena, was ist passiert? Du bist ja völlig aufgelöst.« Mitfühlend nimmt er mich bei der Hand. Ich bringe noch immer kein Wort heraus.


  »Komm, mein Büro ist ein Stückchen die Straße runter, da kannst du dich hinsetzen und dich beruhigen.« Ich nicke nur und folge ihm ohne Weiteres. Wie soll ich bloß meinen Vater dazu überreden, den Job sausen zu lassen? Geistesabwesend schalte ich mein Handy aus. Ich kann momentan mit keinem von ihnen reden und das ständige Vibrieren in der Tasche macht das Ganze nicht besser.


  Francos Büro ist riesig. Ganz rechts im Raum steht ein großer Marmortisch, mit weißen Holzstühlen für mindestens zwanzig Personen. Zum ersten Mal seit heute Nachmittag bin ich abgelenkt. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. In der Mitte des Raumes steht ein großer Schreibtisch, der anscheinend aus Stein gemeißelt wurde. Dahinter an der Wand hängt ein Gemälde, das sicher ein Vermögen gekostet hat. Links steht eine kleine Bar mit allen möglichen Getränken. Er geht hinüber, ich folge ihm, ohne etwas zu sagen. Ich nehme auf dem Barhocker Platz und breche mein Schweigen.


  »Ist das dein Büro?«, frage ich erstaunt.


  »Ja, gefällt es dir? Mir würde auch ein kleines, überschaubares Büro passen, aber nun habe ich das Glück, sehr große Aufträge zu bekommen. Somit kann ich mir diesen Luxus auch leisten.« Er lächelt.


  Ach, er ist ein richtig guter Freund für mich geworden. Immer wenn ich Hilfe brauche, ist er zur Stelle.


  »Möchtest du darüber reden?« Er blickt mich mitfühlend an.


  Ich erzähle ihm die ganze Geschichte von der dramatischen Trennung meiner Eltern bis zu den ständigen Umzügen mit meiner Mutter, wenn sie es an einem Ort nicht mehr aushielt. Natürlich erzähle ich ihm auch von heute Nachmittag, der in einer Katastrophe endete.


  »Hast du mit Marco schon darüber gesprochen?« Er legt seine Hand auf meine.


  »Ich weiß nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass wir bald wieder umziehen werden.« Tränen drücken sich wieder in meine Augen.


  »Du musst mit ihm reden!« Er kommt zu mir und umarmt mich.


  »Was soll denn dieser Mist hier!?« Ich blicke von Franco auf und entdecke Marco an der Tür. Franco lässt mich auf der Stelle los und tritt einen Schritt zurück.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht! Wirklich nicht!«, sagt Franco laut.


  »Elena, erkläre mir, was das hier verdammt noch mal soll!« Marcos Kopf wird rot vor Wut. »Was läuft da zwischen dir und Franco?«


  »Nichts«, antworte ich schluchzend. »Er hat mir nur zugehört.«


  »Was? Und das kannst du nicht mit mir besprechen? Ich höre dir auch zu. Ich habe mindestens fünf Mal versucht, dich zu erreichen! Und du schaltest das Handy ab und vergnügst dich hier mit meinem besten Freund? Ich glaube es einfach nicht!« Er dreht sich um und stampft wutentbrannt raus.


  Ich springe vom Hocker und renne ihm nach. Ich komme zu spät, denn die Tür vom Aufzug schließt sich vor meinen Augen, sodass ich von Marco nicht mehr viel erkennen kann. Ich suche hastig nach dem Treppenhaus, sprinte hinunter und nehme sogar oft zwei Stufen, um ihn noch rechtzeitig zu erwischen. Doch anscheinend ist heute nicht mein Glückstag, denn ich stolpere und falle mehrere Stufen hinunter. Ich liege am Boden und spüre einen brennenden Schmerz im Rücken. Noch schlimmer ist, dass ich mich nicht bewegen kann. In meinem Kopf pocht es wie verrückt. Ich versuche aufzustehen, doch plötzlich wird mir ganz schwindelig und schwarz vor Augen und ich lande wieder auf dem kalten Boden.


  Kapitel 29


  
    [image: ]

  


  Ich blinzle und höre ständig ein Piepsen, bis ich begreife, wo ich bin. Meine Mama liegt mit ihrem Kopf auf meinem Schoß und hält meine Hand. Ich will mich bewegen, aber es schmerzt so ungemein, dass ich es lasse. Als ich durch den Raum blicke, sehe ich nur einige Blumensträuße auf dem kleinen Tisch in der Ecke. Anscheinend habe ich meine Mutter geweckt, weil sie sich nun bewegt und zu mir hochsieht.


  »Elena, Gott sei Dank! Du bist wach. Wie geht es dir?« Fürsorglich streicht sie mit ihrer Hand über meine Wange und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich habe solche Schmerzen am ganzen Körper, ich trau‹ mich gar nicht, mich zu bewegen.«


  »Warte, ich rufe gleich nach dem Arzt.« Sie steht auf, geht vor die Tür und ruft hektisch nach dem Arzt, der rasch zu mir ins Zimmer kommt.


  »Hallo, ich bin Dr. Anand. Wie fühlen Sie sich?« Er untersucht mich vorsichtig, doch an den meisten Stellen tut es höllisch weh.


  »Ich habe starke Schmerzen«, jammere ich.


  »Kein Wunder. Sie hatten großes Glück, dass Sie diesen Sturz so glimpflich überstanden haben.«


  »Wie meinen Sie das? Was habe ich denn?«


  »Sie hätten querschnittsgelähmt sein können, doch Sie haben außer sechs gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung nichts abbekommen. Ich gebe Ihnen nun noch ein Schmerzmittel. Wenn Sie noch mal eines brauchen, läuten Sie nach den Pflegerinnen und Pflegern auf der Station.« Kurz darauf verlässt er das Zimmer.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«


  Meine Mutter setzt sich wieder neben mich auf den Stuhl.


  »Ich glaube, er heißt Franco. Ist er ein Freund von dir? Er war sehr besorgt um dich und hat den Notarzt verständigt.« Sie nimmt wieder meine Hand und streichelt sie.


  »Ach Elena, es tut mir so leid wegen vorhin. Ich weiß, dass es nicht immer einfach mit mir ist. Du musstest schon so oft wegen mir deine Freunde aufgeben, ich werde mich bemühen, mit deinem Vater klarzukommen, okay? Aber bitte lauf nie mehr einfach so weg. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Mama, danke.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie ein wenig. Zu mehr bin ich leider nicht imstande, da alles so weh tut.


  »Ich fahre dann mal heim und komme morgen wieder. Ruh dich aus und schau, dass du wieder zu Kräften kommst. Es war ein anstrengender Tag.« Sie gibt mir einen Abschiedskuss auf die Wange und verlässt das Zimmer.


  Ich starre auf die Decke, meine Gedanken sind die ganze Zeit bei Marco. Warum ist er nicht hier? Weiß er, dass ich im Krankenhaus liege? Oder will er mich einfach nicht sehen? Vielleicht hat ihn meine Mutter ja nach Hause geschickt. Es ist ja auch schon drei Uhr morgens. Er wird sicher morgen kommen. Und wenn nicht? Was mache ich dann? Ich muss ihm erklären, dass mit Franco nichts läuft. Da ich mein Handy nicht greifen kann und es für einen Anruf sicherlich schon zu spät ist, entscheide ich mich dafür, meine Augen zu schließen und versuche zu schlafen.


  Ich will seine Hand nehmen, doch er wendet sich von mir ab. Ich will ihm nachlaufen, doch ich erreiche ihn nicht. »Marco«, rufe ich immer und immer wieder, doch er entfernt sich nur noch mehr von mir. Ich versuche, schneller zu werden, doch anstatt vorwärts zu kommen, verharre ich am selben Fleck.


  Ich spüre, dass mich jemand am Arm berührt. Dann reiße ich meine Augen auf und blicke in zwei braune Augen. Eine etwa fünfzigjährige Frau mit kurzen braunen Haaren schüttelt mich sanft.


  »Guten Morgen, wie geht es Ihnen heute? Ich denke, Sie haben gerade schlecht geträumt.«


  »Danke, ich denke, mir geht es ganz gut.« Ich versuche mich aufzusetzen, doch dann spüre ich wieder einen brennenden Stich auf der Seite.


  »Es wird eine Zeitlang dauern, bis das wieder halbwegs funktioniert, nur Geduld. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ja, Wasser wäre gut.« Mein Mund fühlt sich ganz trocken an.


  Sie bringt mir einen Becher mit Strohhalm. »Ach übrigens, es wartet Besuch für Sie draußen. Fühlen Sie sich schon bereit dafür?«


  »Wer ist es denn?«, frage ich nervös.


  »Ein Mann, wie er heißt, weiß ich leider nicht. Er ist groß, jung und sehr hübsch, soweit ich das beurteilen kann«, sagt sie schmunzelnd.


  »Ja, bitte«, antworte ich freudig. Das kann nur Marco sein! Wie soll ich ihm bloß alles erklären, ohne dass er gleich wieder davonrennt?


  Als die Tür aufgeht und ich Franco erblicke, freue ich mich zwar trotzdem über den netten Besuch, bin aber zugleich enttäuscht, dass es nicht Marco ist.


  »Guten Morgen, Elena!« Er lächelt breit und kommt auf mich zu. Er schnappt sich einen Stuhl und nimmt neben meinem Bett Platz.


  »Zum Glück ist dir nicht mehr passiert. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Hi, danke für alles! Wirklich! Hast du mit Marco gesprochen?« Meine Stimme zittert.


  Er senkt seinen Kopf, als könnte er mir nicht in die Augen blicken. Ich spüre förmlich seine Niedergeschlagenheit.


  »Elena, es tut mir leid, aber ich habe bis vorhin versucht, ihn anzurufen. Er hat weder auf meine Textnachrichten noch auf die Sprachnachrichten reagiert, die ich ihm hinterlassen habe.«


  Ich spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht. Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten.


  »Hast du ihm gesagt, dass ich im Krankenhaus liege?«


  Er nickt mir nur zu, als könne er selbst nicht glauben, dass Marco so kaltherzig sein kann.


  »Bitte geh!«, plärre ich. Mein Schluchzen wechselt sich ab mit Schluckauf. Ich kann es nicht fassen. Obwohl er weiß, dass ich hier liege, kommt er nicht vorbei? Ich bin hier ans Bett gefesselt und kann nicht einmal zu ihm laufen und ihn fragen, warum er das tut! Wie kann man so hart sein? Franco und ich haben uns nur umarmt, nicht mehr! Und er kommt mich nicht einmal besuchen? Ihn interessiert es überhaupt nicht, wie es mir geht. Mein Herz brennt vor Schmerz.


  Irgendwann schlafe ich vor Erschöpfung ein. Als ich aufwache, sitzt mein Vater neben meinem Bett und sieht sehr mitgenommen aus. Ich würde sogar sagen, dass er geweint hat.


  »Hey, Kleines«, sagt er leise. »Wie geht es dir?«


  »Den Umständen entsprechend«, krächze ich.


  »Das Ganze wollte ich nicht, ich werde heute noch kündigen, okay? Das hier ist alles meine Schuld!« Seine Stimme klingt so verzweifelt, dass er mir fast leidtut.


  »Ach Papa, ich habe gestern schon mit Mutter geredet, sie will es mit dir bei der Arbeit versuchen. Und sowieso bin ich selbst für diesen Sturz verantwortlich.«


  Sein Ausdruck verändert sich schlagartig.


  »Ehrlich? Das wäre wirklich toll. Ich werde mich wirklich bemühen, deiner Mutter so gut es geht aus dem Weg zu gehen, versprochen. Ich muss dann mal los zur Arbeit, ich komme am Nachmittag noch mal vorbei, okay?«


  Ich nicke ihm zu. Daraufhin erhebt er sich vom Stuhl und geht zur Tür. Er will sie gerade öffnen, da springt sie unerwartet auf und Mama steht vor ihm. Wie erstarrt stehen sich beide gegenüber, bis mein Vater einen Schritt zur Seite macht. Sie schlängelt sich an ihm vorbei und wirft ihm nur ein zaghaftes Lächeln zu, bevor sie sich mir zuwendet. Stillschweigend verlässt Papa das Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Das Klicken der Tür erhellt ihre Miene sofort. Ihre Begrüßung fällt so überschwänglich aus, dass sie mich sogar ein wenig zu fest umarmt. Ich schreie vor Schmerz kurz auf.


  »Entschuldige, ich habe nicht an deine Rippen gedacht.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Meine Mutter sieht heute etwas müde aus. Die Strapazen des gestrigen Tages haben auch bei ihr Spuren hinterlassen. Sie hat zwar versucht, den Stress mit Schminke und Kleidung wettzumachen, doch ich weiß, wie sie sonst aussieht. Sie nimmt auf dem Stuhl neben mir Platz.


  »Ich soll dich von Selina grüßen, sie kommt dich nach der Schule besuchen.« Sie lächelt mir zu. Dann begutachtet sie mich genau und verändert ihren Blick.


  »Was ist los, Elena? Du siehst so unglücklich aus! Hast du solche Schmerzen?«


  Ich versuche, nicht an Marco zu denken, um zu vermeiden, wieder zu weinen.


  »Nein, Mama, es war nur alles ein wenig anstrengend.« Am liebsten würde ich ihr alles erzählen. Doch sie hat momentan genug eigene Probleme.


  »Ich muss dann mal los, aber am Abend komme ich wieder. Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an.«


  »Ach Mama, könntest du mir mein Handy aus der Tasche geben?«


  Sie geht zu dem kleinen Schrank an der Seite, kramt in meiner Tasche und reicht mir kurz darauf mein Handy. Sie gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und verlässt dann das Zimmer. Eilig schalte ich mein Handy an. Ich checke zuerst die Anrufe in Abwesenheit. Es sind an die fünfzig Anrufe von Mama, Papa, Selina und auch Marco. Die von Marco sind allerdings alle vor meinem Unfall eingegangen. Ich durchsuche meine Textnachrichten und finde sofort die von Marco. Als ich sie öffne, merke ich, dass auch alle Mitteilungen vor meinem Unfall geschickt wurden. Ich lese sie trotzdem, um ein wenig das Gefühl zu haben, er sei in meiner Nähe. Immer wieder schreibt er, ich solle abheben, er liebe mich, er mache sich Sorgen, ich solle in seine Wohnung kommen. Und als ich die letzte Nachricht öffne, bleibt mir fast mein Herz stehen.


  Elena, wo bist du? Habe ich was falsch gemacht? Ich mache mir Sorgen, bitte ruf zurück! Das war die letzte Nachricht, bevor er mich in Francos Armen gesehen hat. Wie schlimm muss es sich für ihn angefühlt haben, mich da so zu sehen? Doch warum reagiert er nicht auf Franco? Wieso hat er sich nicht bei mir gemeldet? Vielleicht sollte ich bei ihm anrufen. Ja, es ist sicherlich das Beste, ihn direkt zu fragen und mich nicht nur auf meine Vermutungen zu stützen.


  Ich wähle seine Nummer und höre nach zweimaligem Läuten eine Frauenstimme am anderen Ende. Oh nein, das kann nicht sein – oder etwa doch? Vielleicht ist es ja die Sekretärin, versuche ich, die Situation zu verharmlosen. Doch diese Stimme kommt mir leider sehr bekannt vor.


  »Hallo«, sage ich leise, »könnte ich bitte Marco sprechen?«


  »Hallo, Elena! Hier ist Viola. Nein, das kannst du leider nicht, denn er ist gerade in die Dusche gegangen. Ach ja, ruf hier übrigens nie wieder an. Er will dich nicht, sondern mich, das hat er mir die ganze Nacht ins Ohr gestöhnt. Also lass ihn gefälligst in Ruhe!«, sagt sie missbilligend und legt auf.


  Das kann nicht wahr sein! Ich springe aus dem Bett. Ich muss zu Marco, um das persönlich zu klären, doch plötzlich dreht sich alles wie in einem Karussell. Ich spüre noch, wie ich mit dem Kopf hart aufschlage, als es plötzlich dunkel um mich wird.


  Kapitel 30
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  Ich höre die Stimme meiner Schwester, doch ich kann meine Augen einfach nicht öffnen. Sie klingt so weit weg, wie in einem Traum. Ich höre, wie sie meinen Namen spricht, auch der Arzt ist hier. Ich verstehe nicht, was sie sagen. Meine Schwester weint so laut auf, dass ich sie trösten möchte, doch ich kann nicht. Ich kann ihr nicht helfen. Warum weint sie bloß so? Da ist auch meine Mutter! Sie klingt so verzweifelt und schluchzt immer wieder laut auf. Was ist hier los? Ich verstehe das alles nicht. Auch Papa murmelt irgendetwas, aber ich kriege keine Sätze zusammen. Das muss alles ein Traum sein. Warum wache ich aus diesem Albtraum nicht auf? Ich spüre eine Hand. Sie ist so weich und streichelt erst meinen Arm und danach sanft mein Gesicht.


  »Schwesterherz, ich liebe dich«, flüstert sie mir ins Ohr. Ich will ihr antworten und sagen, wie sehr ich sie auch liebe, doch ich werde einfach nicht munter. Dann versinke ich in einen tiefen Schlaf.


  Ich blinzle auf, die Sonne blendet mir so ins Gesicht, dass ich zuerst nichts erkennen kann. Alles ist so verschwommen. Doch als alles klarer wird, sehe ich, wie Mutter an Vaters Schulter schläft. Sie sitzen beide neben meinem Bett auf Stühlen. So habe ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Was ist denn passiert? Als ich versuche, meine letzten Erinnerungen abzurufen, blickt mich meine Mama entgeistert an. Sie springt hoch und beugt sich über mich.


  »Elena! Du bist wach!«, flüstert sie. »Ronaldo, wach auf, hol einen Arzt, schnell! Elena ist wach!« Noch immer spricht sie leise. Mein Vater öffnet seine Augen und springt aus seinem Stuhl.


  »Ja, ich gehe schon!« Er huscht aus dem Zimmer und ruft an die Krankenpflegerin gewandt: »Bringen Sie uns schnell den Doktor. Meine Tochter ist aufgewacht.« Papa schreit so laut nach dem Arzt, dass ich es durch die geschlossene Tür bis ins Zimmer hören kann. Er stürmt zurück, steuert direkt auf mich zu und stellt sich auf die andere Bettseite.


  »Elena, Kleines! Gott sei Dank! Du bist aufgewacht.« Tränen schießen in seine Augen und er wischt sie zügig weg. So habe ich ihn noch nie gesehen. Dann macht er einen Schritt zur Seite, damit der Arzt zu mir kann.


  »Guten Tag, Elena!« Mit einer kleinen Lampe leuchtet er mir abwechselnd in beide Augen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Müde«, krächze ich. »Und durstig.«


  Er wirft kurz einen Blick über seine Schulter und wendet sich an seine Kollegin: »Schwester, bringen Sie ihr bitte ein Glas Wasser, wenn ich hier fertig bin?«


  »Ja, natürlich«, antwortet die Pflegerin.


  »Was genau ist passiert?«, frage ich den Doktor.


  »Sie sind aus dem Bett gestürzt und haben sich den Kopf gestoßen. Da Sie vom vorherigen Unfall eine Gehirnerschütterung hatten, war es nicht gerade optimal, dass Sie wieder mit dem Kopf aufgeschlagen sind. Wir mussten Sie in ein künstliches Koma versetzen, damit sich Ihr Gehirn regenerieren konnte.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Drei Tage. Darum müssen Sie es jetzt auch sachte angehen. Wir müssen auch erst alle motorischen Fähigkeiten überprüfen, um zu sehen, ob Sie einen Schaden dadurch erhalten haben. Auch das Gedächtnis kann darunter leiden. Wir werden dann später ein paar Tests mit Ihnen machen. Unterhalten Sie sich zuerst mal mit Ihrer Familie, aber übertreiben Sie es nicht.«


  »Ich rufe schnell Selina an, um ihr Bescheid zu geben, dass du wach bist!«, meint Papa freudig.


  Ich mustere Mama. Sie schaut so anders aus, ich weiß nicht, was es ist, aber ich komme bestimmt noch drauf.


  »Elena, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Mach so einen Blödsinn nie wieder! Das halten meine Nerven nicht aus.« Sie wirkt sichtlich besorgt, was nicht so oft vorkommt.


  »Selina kommt gleich her«, wirft Papa ein.


  Die Krankenpflegerin bringt mir einen Becher Wasser und ich nehme gleich einen kräftigen Schluck. »Nicht so schnell«, ermahnt sie mich. Doch mein Mund ist so ausgetrocknet, dass ich mich am liebsten direkt an die Wasserleitung anschließen würde.


  Nachdem Selina gekommen ist und wir uns alle angeregt miteinander unterhalten haben, werde ich langsam müde. Meine Mutter merkt es gleich und stupst meinen Vater von der Seite an.


  »So, wir werden dich jetzt mal in Ruhe lassen und kommen morgen wieder. Ich glaube, du brauchst ein bisschen Schlaf.«


  Ich bin ihr so dankbar dafür und lächle sie herzlich an. Nur mit den Lippen deute ich ihr ein »Danke« an. Nachdem alle gegangen sind, versuche ich, mich daran zu erinnern, was vor dem Unfall passiert ist und da schießt es mir in den Kopf wie ein Blitz. Zuletzt hatte ich mit Viola telefoniert, die Erinnerung daran beschert mir Bauchkrämpfe. Ich kauere mich unter der Decke wie ein Embryo zusammen. Ich spüre kaum noch das Stechen in den Rippen und auch meinem Kopf geht es besser. Doch nun macht sich ein tieferes Leid in meinem Herzen breit, was sich noch viel schlimmer anfühlt als alles andere. Wie konnte er so schnell gleich zu ihr laufen? Nicht einmal eine Nacht hält er es anscheinend ohne eine Frau aus. Was habe ich auch von ihm erwartet? Ich greife in die Nachttischschublade und hole mein Handy heraus. Da der Akku leer ist, stecke ich es an das Ladegerät und schalte es ein. Hastig durchsuche ich es nach verpassten Anrufen oder Nachrichten, doch ich finde keine einzige von Marco. Ob ich meine Mutter fragen soll, ob sie was von ihm weiß? Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass er mit Viola in der Kiste war. Wut, Trauer, und Hass sind keine guten Begleiter, wenn man einschlafen will. Immer wieder schwirren die beiden in meinen Gedanken herum. Ich versuche, nicht zu weinen, doch sobald ich Marcos Gesicht vor meinem inneren Auge habe, fange ich wieder an zu heulen.
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  Vater und Mutter verstehen sich seit meinem Unfall blendend. Keine Ahnung, was zwischen den beiden passiert ist. Sie haben mich jedenfalls beide gemeinsam vom Krankenhaus abgeholt und nach Hause gebracht. Ich bin so froh, dass sich meine Eltern endlich wieder vertragen. Ich habe Glück und kann alle weiteren Therapien ambulant machen. Zwar bin ich noch etwas schwach auf den Beinen, aber mit viel Geduld wird es schon wieder werden.


  Als wir zum Fahrstuhl gehen und hinauffahren, hält er nicht im dritten Stock, sondern fährt weiter in den sechsten. Mein Herz schlägt gleich schneller in der Annahme, dass Marco einsteigen wird. Doch als ich Viola erblicke, wird mir übel. Am liebsten würde ich schreiend davonlaufen, doch ich muss bis zum dritten Stock durchhalten, da meine Eltern neben mir stehen. Viola mustert mich von oben bis unten, bevor sie den Fahrstuhl betritt, und grüßt mich nicht einmal. Ich senke den Kopf und schaue auf meine blauen Sneakers. Natürlich ist sie wie immer von Kopf bis Fuß perfekt gestylt und trägt ein blaues Etuikleid und dazu passende Pumps. Ich hingegen stehe hier in einer ausgewaschen Jeans und einem Top.


  Viola räuspert sich nur kurz, als wir den Aufzug verlassen. Ich atme tief ein, denn erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe. Ich gehe sofort in mein Zimmer und versuche, mich zu fangen. Hoffentlich haben meine Eltern nichts von dieser peinlichen Aktion bemerkt. In Zukunft muss ich besser aufpassen, damit ich Viola und Marco sobald nicht mehr begegne. Ich setze mich auf das Sofa vor meinem Fenster und beobachte das Treiben da draußen. Erst vor ein paar Wochen war ich hier so glücklich, und jetzt? Nun liege ich vor einem Scherbenhaufen. Nach diesen einschlägigen Ereignissen habe ich mich dazu entschlossen, mich nach dem Sommer an der Uni einzuschreiben. Ich habe meinen Eltern erklärt, dass ich nicht Jura studieren möchte, sondern Kinderärztin werden will. Wenn man es so sehen will, hatte der Unfall etwas Gutes, denn meine Eltern hatten plötzlich keine Einwände mehr.


  Die ganze Woche über habe ich mich in meinem Zimmer vergraben und bin nur zum Essen und Duschen rausgegangen. Ich habe mich noch nicht getraut, meine Mutter nach Marco zu fragen. Von sich aus erzählt sie mir auch nichts. Dadurch, dass Selina für ihr Abschlusszeugnis büffeln muss, gab es auch keine Gelegenheit, mit meiner Schwester darüber zu sprechen. Sicher hätte sie mir zugehört, doch ich wollte sie damit nicht belasten. Aurora hat mich des Öfteren im Krankenhaus angerufen, doch ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden. Sicherlich ist sie eine gute Freundin geworden, doch für die nackte Wahrheit darüber, was zwischen Marco und Viola läuft, war ich einfach noch nicht bereit. Nicht einmal mit Franco habe ich seither gesprochen und anscheinend hat er sich nicht getraut, zu mir ins Krankenhaus zu kommen. Somit fühle ich mich nun einsamer als je zuvor, aber dafür bin ich auch selbst verantwortlich. Ich müsste mich nur aufraffen und rausgehen, um mich mit Freunden zu treffen, doch meine Angst, Marco oder Viola zu treffen, ist zu groß.


  Der Einzige, den ich seither angerufen habe, ist Giuseppe. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich nicht mehr bei ihm arbeiten werde und er sich jemand Neues suchen sollte. Er war darüber sehr traurig und meinte auch, dass ich, wenn ich es mir anders überlegen sollte, jederzeit zurückkehren könnte. Ich war sehr froh, dass er mir nicht böse war. Irgendwie ist er mir auch ans Herz gewachsen, doch ich bin noch immer so verdammt traurig. Ich schaffe es einfach nicht, mich aus diesem tiefen Loch zu ziehen. Sogar meine Mutter macht sich langsam Sorgen um mich, da ich bei schönstem Wetter nicht vor die Tür gehe, es sei denn, ich muss zur Therapie.
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  Bisher habe ich es immer geschafft, mich fast unsichtbar aus dem Wohnhaus zur Therapie zu begeben, so auch heute. Auf dem Heimweg möchte ich mir schöne neue Klamotten kaufen, in der Hoffnung, dass sich meine schlechte Laune endlich ändert. Ich bleibe an einem großen Schaufenster hängen, in dem ein wunderschönes, bodenlanges Kleid hängt. Es ist mintgrün, mit Spitze oberhalb der Brust und Stickereien an den Seiten. Es sieht einfach wundervoll aus. Ich trete in das Geschäft. Es riecht förmlich nach Luxus hier. Da ich das Preisschild nicht gesehen habe, weiß ich leider nicht, was mich erwartet. Die Verkäuferin mustert mich, begrüßt mich aber trotzdem freundlich.


  »Hallo! Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe dieses Kleid in der Auslage gesehen und möchte es gerne anprobieren.« Verlegen tapse ich von einem Bein auf das andere. Seit dem Crash mit Marco ist alles anders. Irgendwie hat es so sehr an meinem Selbstwertgefühl gekratzt, dass nicht mehr viel davon da ist.


  »Ja gerne, Signorina.« Zügig nimmt sie das Kleid von der Puppe und bringt es mir in die Umkleide.


  Ich ziehe es über und der weiche, fließende Stoff schmiegt sich angenehm an meinen Körper. Die Verkäuferin reicht mir noch die dazu passenden Pumps, die mich gleich sieben Zentimeter größer werden lassen. Als ich aus der Umkleide trete, um mich im Spiegel zu betrachten, steht auch schon die Dame hinter mir und zupft das Kleid ein wenig zurecht.


  »Also, Signorina, wenn ich das so sagen darf: Sie sehen darin einfach umwerfend aus!« Sie betrachtet mich von oben bis unten und lächelt herzlich. Ich habe wirklich den Eindruck, dass sie das ernst meint. Ich wende mich vor dem Spiegel abwechselnd nach rechts und links, um mich besser zu betrachten. Ich muss zugeben, dass es meinem Teint, der sehr blass geworden ist, perfekt schmeichelt. Strahlend drehe ich mich zu ihr.


  »Was sollen das Kleid und die Schuhe denn kosten?«, frage ich schüchtern.


  Sie blickt auf das Etikett hinten und betrachtet die Schuhschachtel. Nach kurzem Überlegen sagt sie: »Zusammen fünfhundert Euro!«


  So viel? Kann ich mir das überhaupt leisten? Zum Glück habe ich alles, was ich bei Giuseppe im Café verdient habe, zurückgelegt.


  »Möchten Sie es kaufen?«, unterbricht sie meine Gedanken.


  »Ähm«, stottere ich. Aber nach kurzem Überlegen nicke ich ihr zu und gehe in die Umkleide zurück. Noch immer mit Zweifeln behaftet gehe ich zur Kasse. Ich blicke kurz aus dem Schaufenster, als ich Marco entdecke. Ich mache ein paar Schritte näher zum Fenster, um ihn besser zu sehen. Ich stehe wie versteinert davor, starre zu ihm hinüber und sehe, wie er vor einem Café an einem Tisch Platz nimmt. Ich spüre, wie es mich durchfährt, dieses Kribbeln am ganzen Körper. Mein Herz rast so schnell, dass mir etwas schwindelig wird. Ich beobachte ihn, als er sich eine Zeitung nimmt und darin liest. Sein Anblick versetzt mir einen Stich und sofort spüre ich, wie mir Tränen die Wange herunterkullern. Dann plötzlich sehe ich, wie Viola zu seinem Tisch kommt. Er erhebt sich und sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange. Ich merke gar nicht, dass die Verkäuferin schon dicht neben mir steht und mir sanft den Arm streichelt.


  »Sie haben Liebeskummer?«


  Ich drehe mich zu ihr um. Die Tränen fließen nur noch in Strömen runter.


  »Ja«, antworte ich schluchzend.


  »Ach Liebes, Sie werden sehen, die Zeit heilt alle Wunden.« Sie nimmt mich in den Arm und jetzt heule ich erst so richtig los. Als ich mich von ihr löse, ist ihre Schulter völlig durchnässt.


  »Oh Entschuldigung, das ist mir jetzt aber peinlich. Ich habe Ihre Bluse ruiniert.« Verzweifelt blicke ich sie an.


  »Kein Problem, machen Sie sich darum keine Sorgen, ich habe noch eine Reservebluse hinten im Schrank, für alle Fälle«, sagt sie schmunzelnd.


  »Ich nehme das Kleid! Sie haben recht, ich brauche etwas, das mir guttut und dieses Kleid ist bezaubernd.« Ich bekomme sogar ein leichtes Lächeln zustande, als wir zur Kasse marschieren.


  Um die Fassung zu bewahren, gehe ich schnell aus dem Geschäft und werfe nur einen kurzen Blick auf die andere Straßenseite. In dem Moment treffen sich für unsere Augen. Ich spüre, wie es mich elektrisiert, als stünde ich voll unter Strom, doch ich halte dem Blick nicht stand, sondern laufe schnell die Straße hinunter. Keuchend komme ich zu Hause an und verkrieche mich rasch in mein Zimmer. Ich muss gleich duschen gehen, denn ich schwitze so stark, dass meine Kleidung völlig durchnässt ist – und das liegt nicht nur an der Hitze, die draußen herrscht.


  Frisch geduscht schnappe ich mir ein Buch, um auf andere Gedanken zu kommen, und lege mich auf das Sofa vor dem Fenster. Ganz schaffe ich es aber nicht, mich auf das Buch zu konzentrieren. Immer schweifen meine Gedanken zu Marco und wie er mich da angesehen hat. Sein Gesichtsausdruck war überrascht und es war keine Wut darin zu entdecken. Ich starre aus dem Fenster und dann wieder zum Buch. In Erinnerungen verloren kriege ich nur am Rande das Klopfen an der Tür mit. Ich wende mich zur Tür, als meine Mutter reinkommt.


  »Hallo, Elena! Wie war deine Therapie heute?« Sie setzt sich neben mich und streicht mir sanft über den Rücken.


  »Es lief bestens, mein Therapeut meint, dass ich nur noch einmal kommen muss, dann sind wir fertig. Laufen gehen darf ich auch wieder, er hat da keine Bedenken mehr.« Ich verdränge die Gedanken an Marco und fühle mich gleich wieder besser.


  »Das klingt ja super!« Freudig umarmt sie mich.


  »Elena, wir haben von der Kanzlei aus eine Wohltätigkeitsgala für krebskranke Kinder. Da du ja mal Kinderärztin werden möchtest, dachte ich, dass es doch eine gute Idee wäre, wenn du mich dazu begleiten würdest? Was denkst du? Fühlst du dich schon fit genug, um diesen Samstag mitzukommen?«


  Angst steigt in mir auf. Wird Marco auch dort sein? Aber es ist eine Veranstaltung, die mich wirklich interessiert. Außerdem wird es langsam wieder Zeit, mich auf mein Leben zu konzentrieren. Früher habe ich mich auch nie wegen eines Typen unterkriegen lassen. Es ist wichtig, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen.


  »Ja gut, ich komme mit.« Zaghaft lächle ich ihr zu.


  »Das freut mich! Du warst schon sehr lange nicht mehr aus, es wird dir gefallen.« Sie steht auf und verlässt den Raum.
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  Ich streife mir mein neues Kleid über, als meine kleine Schwester in mein Zimmer stürmt.


  »Elena, weißt du was?«, ruft sie. »Ich habe morgen ein Date!« Sie sprintet auf mich zu und strahlt vor Freude.


  »Das ist ja super! Wer ist denn der Glückliche?« Ich stecke mir nebenbei die Haare hoch. Ein paar Strähnen wickle ich um den Lockenstab und lasse sie dann lose herunterhängen.


  »Du wirst es nicht glauben, aber es ist Jason«, sagt sie lachend.


  »Ist das nicht der Junge, der dich am Anfang immer verarscht hat?« Misstrauisch sehe ich sie an.


  »Ja, er hat sich seit der Konfrontation mit dir aber total verändert. Er ist jetzt richtig nett.«


  »Das freut mich für dich.« Ich trete auf sie zu und umarme sie. Selina drückt mich abrupt weg und begutachtet mich.


  »Schwesterchen, wo hast du denn dieses Hammerkleid her? Das steht dir ja total gut! Wen willst du heute denn abschleppen?«


  »Niemanden«, antworte ich und senke den Kopf.


  »Ja, ja«, sagt Selina lachend. »Dann wünsche ich dir heute einen schönen Abend, den hast du dir wirklich verdient.« Sie zwinkert mir noch zu, bevor sie das Zimmer verlässt.


  Die Kanzlei hat einen Saal in einem Schloss am Rande von Rom gemietet. Es ist alles perfekt geschmückt mit weißen Tischdecken und den dazu passenden Stuhlhussen. Der Blumenschmuck auf den Tischen besteht aus weißen Callas und kleinen rosa Gerbera. Jeder Gast ist einem Tisch zugeteilt und mich freut es, als ich Papa am selben Tisch entdecke. Salvatore kommt mit offenen Armen auf uns zu und begrüßt uns beide mit einem Küsschen rechts und links auf die Wange. Mutter sitzt mit Salvatore links von mir und Papa hat sich neben mich platziert. Ein älteres Ehepaar nimmt neben Salvatore Platz, sodass nur noch drei Stühle gegenüber von mir frei sind. Ich bekomme eine böse Vorahnung und als sich der Gedanke in mir einschleicht, wird er auch schon bestätigt. Viola kommt zusammen mit Marco auf uns zu. Meine Hände beginnen zu schwitzen. Viola mustert mich herablassend, als sie alle Personen am Tisch mit einem perfekten Lächeln und Hände schüttelnd begrüßt, einschließlich mir. Normalerweise drücke ich dabei nicht so fest zu, aber in diesem Fall kann ich nicht anders und drücke, so fest ich kann. Sie entzieht mir rasch ihre Hand und ihre Augen verfinstern sich. Doch sie stolziert einfach schnurstracks zu ihrem Platz. Als Marco mir seine Hand reicht, beginne ich zu zittern. Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Wange, was die Stelle sofort zum Glühen bringt.


  »Du siehst heute bezaubernd aus«, flüstert er mir ins Ohr. Dann gesellt er sich zu Viola. Mit den beiden den ganzen Abend zu verbringen, ist nicht nur schlimm, sondern katastrophal. Ich weiß, nicht, wie ich sitzen soll, ständig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her, bis der dritte Platz gefüllt wird. Es ist Franco, der mir begrüßend zunickt. Marcos Augen wandern ständig zwischen Franco und mir hin und her, als würde er irgendeine Verbindung zwischen uns suchen. Viola flüstert Marco des Öfteren etwas ins Ohr und dann lächelt er immer leicht und schaut sie an. Mir zerreißt es jedes Mal fast das Herz, wenn ich sie heimlich beobachte.


  Zur Ansprache tritt Salvatore nach vorne auf die Bühne und begrüßt alle Gäste. Nach seiner rührenden Rede klatschen alle wie verrückt. Kurz darauf steht der ältere Mann von unserem Tisch auf und geht nach vorne. Wie sich herausstellt, ist er Kinderarzt und erklärt den Anwesenden genau, wofür das gesammelte Geld verwendet wird. Kurz darauf kommt ein Moderator auf die Bühne, der die anwesenden Damen auffordert, sich für den guten Zweck für einen Tanz zur Verfügung zu stellen. Die Männer im Saal können einen Tanz mit den Damen ersteigern. Das ertanzte Geld kommt zusätzlich zu den Spenden dem Krankenhaus zugute.


  Voller Euphorie und ohne genauer darüber nachzudenken, marschiere ich nach vorne und trage mich auf einer Liste ein, immerhin ist es für einen guten Zweck.


  Nach dem Essen geht es dann los mit der Versteigerung. Wir Damen stellen uns nebeneinander auf, ich bin als Dritte dran. Plötzlich wird mir ganz flau im Magen, als sich die ganzen Männer im Saal aufstellen. Durch den Scheinwerfer kann ich sie aber nicht wirklich erkennen. Die ersten beiden Frauen haben jeweils zehntausend Euro ersteigert, was wirklich fantastisch ist, wenn man bedenkt, dass jede Auktion bei hundert Euro beginnt. Nervös stehe ich neben dem Moderator und reibe an meinen Fingern. Ich traue mich nicht mal, ins Publikum zu schauen, sondern starre die ganze Zeit den Moderator an. Als die ersten tausend Euro erreicht sind, bin ich schon erleichtert, weil ich nun immerhin nicht als Vollidiotin dastehe. Doch die Gebote hören einfach nicht auf. Daraufhin werde ich noch nervöser, denn neben mir tuscheln die Frauen schon.


  Plötzlich höre ich den Moderator sagen: »Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten! Für dreißigtausend Euro an den netten Herrn dort hinten! Würden Sie bitte nach vorne treten, um die Dame abzuholen?«


  Ich kann nichts erkennen, da mich der Scheinwerfer so blendet. Ich sehe nur, dass der Mann groß und schlank ist. Verlegen blicke ich abwechselnd zum Moderator und dann wieder in die Menge … bis er plötzlich vor mir steht.
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  Marco.


  Ich sacke fast zu Boden, als er mich an der Hand hinuntergeleitet zu den anderen Paaren. Meine Hand vibriert förmlich, so sehr spüre ich die Energie, die durch uns fließt. Wieso hat er mich ersteigert? Ich verstehe das nicht. Er ist doch mit Viola da! Ich betrachte ihn von der Seite, als wir uns zu den anderen stellen. Mein Herz pocht wie verrückt, am liebsten würde ich ihn an mich ziehen und küssen, so groß ist mein Verlangen nach ihm. Er spricht kein Wort mit mir, aber sein Blick durchbohrt mich fast. Ich sehe in seinen Augen etwas aufflackern, das ich schon öfter gesehen habe, und zwar immer dann, wenn wir gemeinsam schöne Momente hatten. Es ist tiefes Verlangen und Begierde zugleich, das kann ich spüren, ohne dass er es ausspricht. Er hält meine Hand noch immer und ich spüre ein leichtes Drücken, als wolle er mir irgendetwas damit sagen. Ich kann meine Augen nicht von ihm lassen, und da er sich nicht abwendet, geht es ihm anscheinend genauso. Mir kommt es so vor, als würden wir ewig nur so dastehen und uns anstarren. Ich bekomme nur so nebenbei mit, dass sich die Paare auf die Tanzfläche begeben sollen. Er führt mich sanft dorthin, gleichzeitig fühlt es sich an, als wären wir ganz alleine im Raum. Ich lege meine rechte Hand in seine und mit seiner anderen umfasst er mich an der Hüfte. Sanft zieht er mich näher an sich heran, sodass sich unsere Körper berühren. Ich wende meinen Blick keine Sekunde von ihm ab. Wir bewegen uns perfekt im Einklang mit dem Rhythmus. Ich spüre diese Hitze und das Ziehen, das mich ganz verrückt macht, wenn ich in seiner Nähe bin.


  All die Gefühle von damals sind wieder da, oder vielleicht waren sie auch nie weg? Ich weiß es nicht, aber ich fühle mich ihm so nah. Während des Tanzes sagt er jedoch kein einziges Wort.


  Langsam komme ich wieder zu Sinnen, als ich bemerke, dass keine Musik mehr spielt. Die anderen Gäste schmunzeln schon – bis auf Viola, die an der Seite hasserfüllt dreinblickt. Wir trennen uns ruckartig und laufen in verschiedene Richtungen. Er hält bei Viola an und ich gehe zu meiner Mutter. Nach diesem Tanz mit ihm bin ich durcheinander und kriege nicht mal einen Satz zusammen.


  »Ich fahre heim«, sage ich verwirrt zu Mutter.


  »Warte, ich bring‹ dich nach Hause!« Sie läuft mir hinterher.


  »Nicht nötig! Genieße den Abend mit den anderen, ich rufe mir ein Taxi.« So schnell es geht, stapfe ich nach draußen.


  »Bist du sicher, Kleines? Geht es dir gut?« Sie schaut mich besorgt an.


  »Ja, danke, alles bestens. Ich bin nur schon müde, mehr nicht«, versuche ich sie zu beruhigen.


  »Na gut, dann schlaf gut. Schön, dass du mitgekommen bist.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Stirn und geht dann wieder zum Saal.


  Die frische Luft vor dem Eingang tut mir gut. Ich atme tief ein und aus und merke zugleich, wie klar ich im Kopf werde. Zum Glück wartet schon ein Taxi vor der Tür, sodass ich keines rufen muss. Ich steige die Treppen hinunter, als ich eine mir bekannte Stimme hinter mir höre.


  »Fährst du auch schon?«


  Ich stolpere fast die letzte Stufe hinab, als ich mich umdrehe und Marco erspähe.


  »Ja«, krächze ich, als hätte ich einen Frosch im Hals.


  »Ich kann dich mitnehmen, wenn du möchtest. Ich fahre auch schon.«


  Doch plötzlich schmiegt sich Viola von hinten an ihn ran. Eifersucht und Wut steigen in mir hoch.


  »Nein, nicht nötig, das Taxi steht schon abfahrbereit da.«


  Ruckartig drehe ich mich um und hüpfe hinein. Kurz blicke ich zu ihm auf und sehe ihm in die Augen, bevor das Taxi losfährt. Ich lehne den Kopf ans Fenster und beginne wie von Sinnen zu weinen. Ich bin so wütend auf mich! Wie konnte ich nur glauben, dass sich zwischen Marco und mir wieder etwas entwickeln könnte? Immerhin scheint es, als wären Marco und Viola ein Paar. Wahrscheinlich spielt er gerne solche Spielchen, um sein Ego aufzupolieren.


  »Probleme?«, fragt der Taxifahrer.


  Ich sehe ihn an und schluchze noch lauter los. Ich verstehe einfach nicht, warum er mir so etwas antut. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr schmerzt es. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ein Messer ins Herz jagen.


  »Wir sind jetzt da«, sagt der Taxifahrer wenige Minuten später höflich. Ich wische mir so gut es geht die Tränen aus dem Gesicht und reiche ihm das Geld. Dann steige ich aus und gehe ins Wohnhaus.


  Ich setze mich aufs Sofa in der Eingangshalle, während ich auf den Lift warte. Als sich die Tür öffnet, trete ich erleichtert ein. Ich betrachte mein Spiegelbild und es sieht nicht gerade toll aus, denn die Schminke ist total verlaufen. Meine Augen sind rot und geschwollen vom vielen Weinen. Ich hasse mich dafür, noch nie habe ich einem Mann so lange nachgetrauert. Bisher habe ich mich immer recht schnell neu orientiert, wenn Schluss war. Ich verstehe nicht, wieso das bei Marco nicht funktioniert.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich in mein Zimmer, damit meine Schwester mich nicht bemerkt. Schnell ziehe ich mir das Kleid aus, schminke mich noch ab und dann kuschle ich mich unter meine weiche Decke und grüble darüber nach, wie ich mich endlich aufraffen kann. Ich muss mein Leben wieder in den Griff bekommen. So kann es jedenfalls nicht weitergehen. Dann kommt mir plötzlich die zündende Idee. Gleich morgen werde ich Aurora anrufen und sie fragen, ob sie am nächsten Freitag einen Mädelsabend mit mir macht. Tanzen gehen und Spaß haben – das ist die beste Medizin gegen Liebeskummer.
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  Ich musste fast auf die Knie fallen, damit mir Aurora verzeiht, schließlich hatte ich sie zuvor wochenlang ignoriert. Es war ein sehr mühsamer Bettelversuch, dem sie sich dann nicht länger verweigern konnte. Nun drängen wir uns gemeinsam durch die Menschenmassen des »La Conga«. Die Musik dröhnt und die Stimmung ist brennend heiß. Da keine Sitzplätze mehr frei sind, stellen wir uns an die Bar. Ich bestelle uns gleich eine Flasche Champagner, damit wir sofort richtig in Stimmung kommen. Nach drei Gläsern werde ich auch lockerer und stehe nicht mehr so steif da.


  »Wie läuft es mit Diego?«, brülle ich ihr ins Ohr.


  »Super! Wir wollen jetzt sogar zusammenziehen«, sagt sie freudestrahlend.


  »Na, da ist doch schön? Ich muss schon sagen, ihr passt perfekt zusammen.«


  Unsere Unterhaltung wird von zwei Typen unterbrochen. Der eine ist sehr schmächtig, doch der andere trifft meinen Geschmack schon eher, denn er ist groß und dunkelhaarig. Zwar ist er nicht besonders muskulös, aber doch schlank. Im Gespräch erzählt er mir, dass er Mechaniker ist und in einer kleinen Werkstatt arbeitet. In dem Moment beginnt ein neues Lied und er bittet mich, mit ihm zu tanzen. Ich nicke ihm zu und lasse Aurora mit dem anderen Typen zurück. Als ich mich noch kurz zu ihr wende, deutet sie mit beiden Daumen nach oben.


  Er schmiegt sich dicht an mich ran, während wir uns zum Rhythmus bewegen. Ich lache laut auf, als er mir einen Witz ins Ohr flüstert. Er berührt mich keineswegs unanständig, seine Hände wandern nie weiter runter als bis zu den Hüften. Doch plötzlich werde ich von jemandem am Arm gefasst und weggezerrt.


  »Was soll das?« Marco steht mit ernstem Blick vor mir.


  Wir werden ständig von den anderen Tanzenden gestoßen, sodass ich ein wenig wackle. Er hingegen rührt sich nicht einen Zentimeter.


  »Wie, was soll das?« Wütend blicke ich zurück. »Was willst du von mir? Du hast keinerlei Besitzansprüche! Lass mich in Ruhe und geh zu deiner verdammten Viola!«


  Ich löse meinen Arm von ihm, stürme direkt auf meinen Mechaniker zu und drücke fest meine Lippen auf seine. Zuerst reagiert er geschockt, doch dann steckt er seine Zunge in meinen Mund. Aurora und der schmächtige Kumpel des Mechanikers beobachten uns erstaunt. Doch in dem Augenblick spüre ich schon wieder Marcos Nähe. Er steht dicht hinter mir und zerrt mich weg von diesem Typen. Er greift nach meinem Handgelenk und zieht mich zu dem kleinen Büro, in dem wir vor einigen Wochen noch spontanen Sex hatten.


  »Bist du noch ganz dicht?«, brülle ich ihn an, als er die Tür hinter uns zusperrt.


  Er tritt wie ein Raubtier langsam immer näher an mich heran. Da ich Abstand von ihm brauche, um halbwegs klar denken zu können, tapse ich immer weiter rückwärts, bis ich hinter mir den Schreibtisch spüre. Marco schreitet wie eine Wand auf mich zu und lässt mich keine Sekunde aus den Augen.


  »Elena«, keucht er.


  Ich sehe an seinem Brustkorb, wie schnell er atmet. Seine Augen durchbohren mich, als er so dicht bei mir steht, dass ich seinen Herzschlag spüren kann. Sein Gesicht kommt immer näher, ich liege mittlerweile schon auf dem Schreibtisch und spüre seinen heftigen Atem im Gesicht, bis er seine Lippen auf meine presst. Seine Zunge drängt sich in meinen Mund und umkreist meine, als wären sie füreinander geschaffen. Er fährt mir mit seiner Hand in meine Haare und zieht leicht daran. Was tue ich hier eigentlich? Mit aller Kraft drücke ich ihn von mir.


  »Ich kann das nicht Marco!« Ich spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Ich laufe zur Tür.


  »Elena, ich weiß, dass du das Gleiche fühlst wie ich! Das habe ich letztens auf der Veranstaltung sehr deutlich gespürt!«


  »Ich will auch gar nicht abstreiten, dass ich immer noch Gefühle für dich habe. Aber ich kann nicht so einfach da anknüpfen, wo wir aufgehört haben. Es ist sehr viel passiert, Marco.« Ich bleibe ruhig, obwohl ich innerlich bebe. Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen und alles vergessen. Aber leider ist es nicht so einfach, zu vergessen, dass er nicht einmal bei mir im Krankenhaus war, um zu fragen, wie es mir geht. Er war in der schwierigsten Zeit nicht für mich da, sondern hat sich stattdessen lieber mit Viola vergnügt.


  »Elena, ich weiß, dass viel passiert ist, aber gib uns eine Chance!« Er macht einen Schritt auf mich zu.


  Ich weiche ihm aus und gehe näher zur Tür, werfe aber noch kurz einen Blick über die Schulter, bevor ich sie aufsperre. Er tritt nah hinter mich und ich spüre seinen Atem in meinen Nacken.


  »Marco, lass es für heute gut sein.« Ohne ihn dabei noch mal anzusehen, marschiere ich aus dem Büro. Ich dränge mich noch zu Aurora durch, die mit anderen Mädels an der Bar lehnt.


  »Ich fahre heim, für heute reicht es mir«, sage ich ihr ins Ohr. Sie wendet sich von den zwei Frauen ab und schaut mich mitfühlend an.


  »Soll ich mitkommen? Es ist wirklich kein Problem.«


  »Nein, ich komm‹ schon klar«, presse ich ein gespieltes Lächeln hervor. Dann drehe ich mich um und schlängle mich raus.


  Der Wind weht so stark, dass er meine Haare total zerzaust. Auf dem Weg zum Taxistand fährt Marco mit seinem Jaguar an den Straßenrand und lässt die Scheibe runter.


  »Steig ein, ich fahre auch schon heim und wir haben den gleichen Weg.« Er beugt sich über den Beifahrersitz und öffnet die Tür. Der Wind wird immer stärker und es fängt plötzlich auch noch an zu regnen, weshalb ich mich entscheide einzusteigen. Ich nehme Platz und durch das kalte Leder bekomme ich eine Gänsehaut.


  »Ist dir kalt?« Marco dreht den Kopf zu mir.


  »Ein bisschen.« Ich habe die Arme um mich selbst geschlungen und reibe daran.


  Er dreht sofort die Heizung auf und kurz darauf ist mir auch schon warm.


  »Danke.« Ich schaue kurz zu ihm, doch als er sich mir zuwendet, reiße ich den Kopf zum Fenster.


  »Du arbeitest nicht mehr im Café?« Nervös dribbelt er mit seinen Fingern auf dem Lenkrad.


  »Nein, ich möchte den Sommer noch ein bisschen genießen, bevor ich mit meinem Studium beginne.«


  »Du hast dich also entschieden? Für was denn?«


  »Pädiatrie.« Ich schiele von der Seite zu ihm rüber. Das Gespräch läuft wirklich gut und es ist fast so, als wäre nichts passiert. Mittlerweile haben sich seine Hände auch beruhigt. Am liebsten würde ich zu ihm hinüber greifen und seine Hand an mich ziehen. Ich vermisse seine Nähe, aber ich kann nicht einfach alles vergessen?


  »Das ist doch das, was du immer wolltest«, sagt er lächelnd und parkt den Wagen am Straßenrand. Ich nicke ihm zu, wende mich dann aber schnell wieder von ihm ab. Ich möchte gerade die Tür öffnen, da läuft er um den Wagen herum und reißt sie auf. Ich steige aus dem Auto, wobei sich kurz unsere Hände berühren. Es fühlt sich so verdammt gut an und Marco will sie daraufhin schon nehmen, doch ich zucke zurück. Ich merke ihm seine Enttäuschung an, doch so einfach mache ich es ihm diesmal nicht. Vor dem Aufzug wartend bricht Marco das drückende Schweigen.


  »Deine Eltern haben jetzt also nichts dagegen, dass du Kinderärztin werden möchtest?«


  »Nein, seit meinem Unfall lassen sie mir freie Hand in Bezug auf das, was ich machen möchte.«


  »Seit deinem Unfall? Wann hattest du einen Unfall? Warst du im Krankenhaus? Was ist denn passiert?« Er berührt sanft meine Arme und dreht mich zu sich, sodass ich ihm direkt in seine mittlerweile weit aufgerissenen Augen schauen muss.


  »Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du von nichts. Franco hat dir mehrmals auf den Anrufbeantworter gesprochen«, sage ich etwas lauter als gewollt. Diese ständigen Lügen halte ich nicht aus. Zum Glück geht die Fahrstuhltür auf und ich trete hastig ein, doch er folgt mir, ohne zu zögern.


  »Elena! Ich wusste überhaupt nichts davon, ehrlich!« Er zieht mich wieder zu sich, sodass ich ihm direkt in die Augen blicken muss. »Ich habe keine einzige Nachricht von ihm bekommen. Wann soll er mich denn angerufen haben?«


  Als der Lift plötzlich hält, steige ich aus, ohne zu schauen, in welchem Stockwerk wir sind. Ich bin völlig durch den Wind und verstehe nicht, was Marco da sagt. Ich will schon zu meiner Wohnung, als ich bemerke, dass wir im sechsten Stock sind. Als ich kehrtmachen will, steht Marco dicht hinter mir und hält mich an den Handgelenken fest.


  »Hau jetzt bitte nicht einfach so ab, lass uns das in Ruhe in meiner Wohnung klären.« Seine Miene ist ernst, aber nicht wütend.


  »Na gut, aber keine Annäherungsversuche, sonst bin ich schneller weg, als du denken kannst«, antworte ich ernst.


  Wir betreten seine Wohnung und wie schon beim allererste Mal strömt mir ein intensiver Lilienduft entgegen. Ich setze mich an den Esstisch, damit er gar nicht erst in Versuchung kommt, mir an die Wäsche zu gehen.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er und marschiert Richtung Küche.


  »Ja, ein Wasser bitte.« Nervös spiele ich mit meinen Fingern, die schon ganz feucht sind.


  Marco setzt sich neben mich und reicht mir ein Glas Wasser.


  »Danke«, sage ich und nehme einen kräftigen Schluck, weil mein Mund sich schon ganz trocken anfühlt.


  »Erzähl mir bitte, wann genau das passiert ist.«


  »Es ist an dem Abend passiert, als du zu Franco ins Büro kamst. Ich bin dir sofort gefolgt, aber man sollte eben keine zwei Stufen auf einmal nehmen. Ich bin gestolpert und die Treppe hinuntergestürzt.« Dann erzähle ich ihm noch, dass ich im Krankenhaus nach einem Versuch aufzustehen, erneut gefallen bin und für ein paar Tage im Koma lag.


  »Elena, ehrlich, ich habe nichts von alldem gewusst!« Er steht auf, geht zur Terrassentür und schlägt mit voller Wucht gegen die Scheibe. Ich zucke zusammen, denn ich dachte schon, dass die Scheibe in tausend Stücke zerfallen würde. Zum Glück passiert jedoch nichts.


  Ich laufe schließlich zu ihm rüber. Nach dieser Reaktion glaube ich ihm, denn er kann es nicht gewusst haben. Aber hat mich Franco angelogen? Warum sollte er so was tun? Ich berühre Marco sanft an den Schultern, als er sich langsam zu mir umdreht.


  »Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war!« Seine Augen füllen sich mit Tränen. Diesmal bin ich diejenige, die ihn tröstend in den Arm nimmt. Er zieht mich fester an sich ran, sodass mir fast die Luft wegbleibt. Dann drückt er mich leicht von sich weg, damit er mir tief in die Augen blicken kann. Ich streiche ihm mit der Hand die Tränen weg. Mein Atem geht immer schneller, als er mich so fixiert und mich zögerlich küsst. Zuerst gleitet er ganz langsam mit seiner Zunge in meinen Mund, vorsichtig streift er mit seiner Hand an meinem Arm entlang. Ihn endlich wieder so zu spüren, fühlt sich irgendwie irritierend an, aber gleichzeitig auch gut.


  Wir ziehen uns gegenseitig zügig die Klamotten aus, doch unsere Lippen lösen sich währenddessen nur kurz. Er hebt mich hoch, trägt mich zum Tisch und setzt mich darauf. Ich stütze mich mit den Händen hinten ab. Als sich unsere Blicke treffen, fährt er mit seiner Hand zwischen meinen Brüsten hinab Richtung Bauchnabel.


  »Oh Süße, dein Anblick ist einfach unwahrscheinlich schön!« Er beugt sich zu meiner linken Brust und saugt und leckt sie fest, gleichzeitig knetet er die andere. Ich fahre mit der Hand in seine kurzen Haare und drücke ihn fester an mich. Dieses Ziehen zwischen meinen Beinen macht mich ganz verrückt und ich will nicht länger warten.


  »Oh«, stöhne ich. »Bitte hol schnell einen Gummi, damit ich dich in mir spüren kann.« Ich bleibe breitbeinig auf dem Tisch liegen, während er ein Kondom aus der Kommode im Flur holt. Als er zurückkommt, hat er den Gummi schon übergestreift. Er nimmt meine Beine, hebt sie sich über seine Schultern und dringt, ohne zu zögern, tief in mich ein. Ich stöhne laut auf, es durchfährt mich ein Kribbeln. Seine Muskeln sind am ganzen Körper angespannt, während er tiefer und schneller in mich hineinstößt.


  »Oh Süße«, keucht er. »Ich komme gleich!«


  Da durchströmt mich ein Orgasmus und ich drücke mich noch fester an ihn ran, damit ich ihn ganz in mich aufnehme.


  Er verzieht sein Gesicht und schreit laut meinen Namen: »Elena, oh Baby!«


  Kapitel 36
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  Als ich munter werde, spüre ich Marcos Arme um mich geschlungen. Sein Atem geht ganz gleichmäßig. Nachdem wir letzte Nacht noch alle möglichen Stellungen genossen haben, hat er mich erschöpft ins Schlafzimmer getragen. Nach wenigen Sekunden bin ich dann in seinen Armen eingeschlafen und anscheinend hat sich bis jetzt nichts an der Schlafposition geändert. Vorsichtig löse ich mich, da brummt er kurz etwas, schläft dann aber gleich weiter.


  Ich schleiche mich ins Bad, um mich frisch zu machen. Nachdem die Dusche warmgelaufen ist, trete ich ein und lasse das lauwarme Wasser über meinen Kopf fließen. Ich kann noch immer nicht fassen, dass Franco hinter dem Ganzen stecken soll. Ich dachte, er wäre ein ehrlicher Freund. Aus meinen verwirrenden Gedanken reißt mich Marco, als er die Dusche betritt.


  »Guten Morgen, Süße!«, flüstert er mir von hinten ins Ohr. »Ich dachte schon, du bist weg, als ich alleine im Bett aufgewacht bin.«


  »Ich wollte mich nur frisch machen nach dieser heißen Nacht«, lache ich und drehe mich zu ihm.


  Er presst seine Lippen auf meine und drückt mich fest an die Glaswand. Dann fährt er mit der rechten Hand zwischen meine Beine und drückt langsam zwei Finger in mich hinein.


  »Du bist ja schon wieder ganz feucht?«, sagt er schmunzelnd und knabbert an meiner Lippe.


  Fest umgreife ich mit meiner Hand seinen erregten Schwanz und spüre, dass er sich schon ein Kondom übergestreift hat. Er zieht seine Finger aus mir heraus, hebt mich auf seine Hüften und dringt in mich ein. Das Wasser strömt über unsere Körper, während er mich in stetigem Rhythmus immer schneller und fester vögelt. Unsere nassen Körper prallen aufeinander, bis zuerst mich und kurz darauf ihn ein Höhepunkt durchströmt. Vorsichtig stellt er mich am Boden ab, dann entsorgt er das Kondom im Mülleimer, bevor er zu mir zurück in die Dusche kommt.


  Wenig später schreitet er zu seinem Kühlschrank und ich folge ihm.


  »Möchtest du etwas frühstücken?«


  Mit einem seiner weißen T-Shirts bekleidet, welches gerade so meinen Hintern verdeckt, lehne ich mich neben ihn an den Küchentresen.


  »Was hast du denn da?«


  »Was sagst du zu Rührei?« Er wirft kurz einen Blick zu mir.


  »Das klingt lecker.«


  Er nimmt ein paar Eier raus und bereitet sie zu. Dann nehmen wir nebeneinander Platz und genießen das Frühstück.


  »Bist du dir sicher, dass Franco dir keine Nachricht hinterlassen hat?«, frage ich mit halbvollem Mund. Irgendwie lässt mich der Gedanke einfach nicht los. Wieso soll er mich angelogen haben?


  »Ich habe auch über diesen Abend nachgedacht und bin mir sicher, dass ich keine Nachrichten von Franco bekommen habe. Aber ich kenne Franco schon so lange und das würde ich ihm nicht zutrauen.« Er legt seine Gabel auf den Teller, verschränkt seine Finger und stützt sich mit den Ellbogen am Tisch ab. In dem Moment fällt es mir wieder ein!


  »Am nächsten Tag habe ich dich aus dem Krankenhaus angerufen.« Mir wird ganz flau bei dem Gedanken daran, dass er damals mit Viola zusammen war. Nach einer kurzen Pause spreche ich weiter. »Aber nicht du, sondern Viola hat den Anruf entgegengenommen. Wieso hast du dich so schnell von ihr trösten lassen und bist mit ihr ins Bett gegangen?« Ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn es mir schwerfällt.


  »Ich hatte an dem Abend keinen Sex mit ihr! Sie kam nur zufällig vorbei und hat mich in einem miserablen Zustand vorgefunden. Ich habe mich die ganze Nacht mit Whisky betrunken und als sie vorbeikam, hat sie mich ins Bad geschickt, damit ich mich frisch mache.«


  Als er den Satz beendet, haben wir beide denselben Gedanken, den wir wie aus einem Mund sagen: »Viola war es.«


  »Dieses Miststück!«, sage ich wütend.


  »Da hast du wohl recht, das hätte ich von ihr nicht gedacht.« Er blickt zum Boden. Die Enttäuschung ist ihm förmlich anzusehen. Sie wird auch die ganzen Nachrichten von Franco gelöscht haben. Wie kann man nur so durchtrieben sein? Nach dieser Erkenntnis gehe ich kurz zu meiner Wohnung, um mich umzuziehen, denn Marco und ich wollen den heutigen Tag gemeinsam verbringen.


  »Wir treffen uns dann unten, okay?«, sage ich, bevor ich rausgehe. Er küsst mich sanft auf den Mund und nickt mir noch zustimmend zu, bevor er die Eingangstür hinter mir schließt.


  Vor lauter Vorfreude auf den gemeinsamen Tag tapse ich aus meinem Zimmer, wo ich von meiner Mutter aufgehalten werde.


  »Wo läufst du hin? Und wo warst du die ganze Nacht?«


  Ich spüre ihren Unterton, den sie immer hat, wenn sie mich wie ein kleines Kind behandelt.


  »Mama, mit zwanzig Jahren kann ich tun und lassen, was ich möchte, und außerdem geht es mir bestens. Ich habe ein Date, okay?« Kaum ausgesprochen merke ich, dass ich das wohl besser nicht hätte sagen sollen.


  »Und mit wem?«


  Mist, was sage ich bloß, ohne dass sie gleich ausflippt? Nach meinem Unfall ist sie auf Marco nicht sehr gut zu sprechen. Sie meint, mit einem Mann, der in schwierigen Zeiten nicht für einen da ist, wird man sowieso nicht glücklich. Aber wie soll ich ihr erklären, dass alles ein Missverständnis war? Ich überwinde mich trotzdem.


  »Mit Marco.«


  Sie wird bleich und ihre Augen ziehen sich vor Wut zusammen.


  »Hast du vergessen, dass er dich im Krankenhaus im Stich gelassen hat?«, brüllt sie.


  »Nein, Mama, aber ich habe das alles mit ihm schon geklärt. Das dauert jetzt zu lange, um dir das alles zu erklären. Können wir das bitte am Abend besprechen?« Ungeduldig werfe ich einen Blick auf die Uhr. Wir hatten fünfzehn Minuten ausgemacht und ich bin nun schon seit vierzig Minuten zu Hause.


  »Na gut, aber am Abend will ich eine plausible Erklärung«, sagt sie scharf.


  Ich nicke ihr noch zu und laufe aus der Wohnung zum Lift. Eilig drücke ich den Knopf. Der Fahrstuhl ist auch sofort da und ich steige ein. Als sich, unten angekommen, die Tür öffnet, werde ich schon mit einem verführerischen, zugleich aber ernsten Blick erwartet.


  »Wo warst du so lange? Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.« Er zieht mich aus dem Lift und drückt mich so dicht an sich ran, dass ich seinen angenehmen Duft aufnehme. Ich könnte immer an ihm riechen, so gut duftet er. Er begrüßt mich mit einem kurzen zärtlichen Kuss auf den Mund.


  »Was möchtest du denn heute unternehmen?«, frage ich ihn auf dem Weg zum Auto.


  »Ich dachte, da heute so ein strahlendes Wetter ist, fahren wir ans Meer.«


  »Ja super! Da war ich eh noch nicht, seit ich hier in Rom bin.«


  Es duftet nach Salz und Fisch, als wir Hand in Hand am Strand entlangschlendern. In der freien Hand halte ich meine Pumps. Der Sand zwischen meinen Zehen ist noch etwas kühl und feucht, aber dennoch angenehm. Ein leichter Wind bläst durch meine offenen Haare, sodass sie ein bisschen durcheinanderliegen. Plötzlich kommt ein heftiger Windstoß und fährt unter mein gelbes Sommerkleid. Lachend drücke ich mit beiden Händen das Kleid hinunter, damit man mein weißes Spitzenhöschen nicht sehen kann. Marco stellt sich vor mich hin, schnappt nach meinen Händen und schlingt sie um seinen Hals. Seine Arme lässt er langsam an der Seite hinuntergleiten zu meinen Hüften. Er zieht mich ganz nah an sich und küsst mich leidenschaftlich.


  »Aber mein Kleid«, presse ich zwischen den Küssen hervor.


  Ohne auf meinen Kommentar zu reagieren, zieht er mich mit zu Boden. Er liegt unter mir, während ich meine Beine um seine Hüften lege. Plötzlich spüre ich seine Erregung zwischen meinen Beinen und merke, wie sein Schwanz immer dicker wird.


  »Ich kann hier in aller Öffentlichkeit keinen Sex mit dir haben! Hier neben uns spielen Familien mit ihren Kindern«, sage ich, als ich mich von seinen Lippen gelöst habe.


  »Wer will denn gleich mehr? An so etwas habe ich jetzt gar nicht gedacht«, sagt er neckisch. »Obwohl, wenn ich es mir genauer überlege, sollten wir uns hier vielleicht ein Zimmer nehmen! Was denkst du?«


  »Vielleicht?«, sage ich lachend.


  Er steht mit mir auf den Hüften mühelos auf, als wäre ich leicht wie eine Feder.


  »Na dann!«


  Langsam lässt er mich zu Boden gleiten, sodass ich wieder auf meinen Füßen stehe. Händchen haltend marschieren wir zu einem Hotel, das direkt am Strand liegt. Nachdem er an der Rezeption alle Formalitäten geregelt hat, fahren wir mit dem Fahrstuhl hinauf. Die ganze Strecke über trennen sich unsere Lippen nicht voneinander. Erst als die Tür aufgeht und wir eintreten, lösen wir uns voneinander. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Marco hat die fünfzig Quadratmeter große Suite mit Terrasse gebucht. Er nimmt den Telefonhörer und bestellt noch Champagner und Erdbeeren aufs Zimmer. Wenig später klopft es auch schon an der Tür und der Zimmerservice stellt die Leckereien auf dem großen dunkelbraunen Holztisch ab.


  »Auf einen Neuanfang!«, sage ich als Trinkspruch, während unsere Gläser beim Anstoßen kurz klirren.


  »Elena, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt! Bitte versprich mir, dass du mich nie mehr verlässt!« Seine Miene ist ernst und seine Augen verdunkeln sich, als sie mich fast zu durchbohren scheinen. Er legt seine warme Hand an meine Wange und zieht mich zu sich, damit ich seinen Atem spüren kann.


  »Marco, ich liebe dich doch! So sehr, dass ich dafür nicht die richtigen Worte finde.«


  »Lass uns zum Bett rüber gehen«, flüstert er zwischen seinen fordernden Küssen. Er nimmt den Champagner und die Erdbeeren mit und stellt beides am Nachttisch ab.


  »Zieh dich aus!«, sagt er fordernd, als er sich auf das Bett setzt. Ich gehorche ihm und schiebe zuerst den einen Träger, dann den anderen hinunter. Langsam gleitet das Kleid zu Boden. Ich steige heraus und nur in meiner weißen Spitzenunterwäsche stehe ich nun vor ihm. Ich nehme mir eine Erdbeere und lutsche daran, bevor ich sie ganz in den Mund nehme.


  »Tauch deine Finger in den kalten Champagner, fahr dir dann mit der Hand ins Höschen und verwöhn dich«, sagt er bestimmend.


  Ich gehorche ihm ohne Weiteres, tauche Zeige- und Mittelfinger ins Glas, schiebe sie dann langsam in mein Höschen und reibe an mir. Es fühlt sich kalt an, aber irgendwie erregend.


  »Schneller«, murmelt er, während er mich beobachtet. »Berühre mit der anderen Hand deine Brust und knete daran!«


  Er fährt sich jetzt selbst zwischen seine Beine und reibt an seiner beigen Anzughose. Ich hole meine Brust aus dem Körbchen heraus, die Nippel sind schon angeschwollen. Ich massiere und knete sie immer fester, ganz so, wie er mir befiehlt. Er wendet seinen Blick keine Sekunde von mir ab, als er sich langsam vor mir zu entblößen beginnt. An meinem ganzen Körper fängt es an zu kribbeln, es macht mich auf eine besondere Art an, die sich verdammt gut anfühlt. Als er ganz dicht vor mir steht, wird mein Atem immer schneller und ich höre mit meinen Liebkosungen auf. Ich will ihn schon berühren, da packt er meine Hände und drückt sie nach hinten.


  »Noch darfst du mich nicht berühren«, sagt er mit rauer Stimme. Er zieht mir meinen BH aus und kniet sich dann vor mich hin. Er zieht mir das Höschen hinunter und küsst mich überall sanft.


  »Stell dich breitbeinig hin!«


  Ohne Widerspruch folge ich seinen Anweisungen. Er verwöhnt mich mit seiner Zunge, sodass ich laut aufstöhne. Gleichzeitig massiert er meine Pobacken mit seinen Händen. Er umspielt meine Klitoris so gekonnt mit seiner Zunge, dass mich nach kurzer Zeit ein Höhepunkt durchströmt.


  »Nun beuge dich vor!« Seine Stimme ist tief. Seine Kommandos gefallen mir, es bringt ein bisschen Abwechslung ins Spiel. Ich stütze mich am Bettrand mit beiden Händen ab und zeige ihm mein Hinterteil. Kurz wende ich den Blick zu ihm zurück, da sehe ich, wie er sich das Kondom überstreift.


  »Du darfst erst kommen, wenn ich es dir erlaube«, sagt er im Befehlston, als er unerwartet fest in mich stößt. Zuerst brennt es kurz, bis ich mich an seine Größe gewöhnt habe. Er packt mich am Haarschopf und drückt sich immer tiefer in mich rein. Mein Atem ist nun mehr ein Stöhnen und ich bin kurz vor einem zweiten Orgasmus, doch ich versuche, ihn zurückzuhalten. Unsere Körper prallen mit voller Wucht aneinander, bis er schreit: »Elena, jetzt kommen!« Kaum ausgesprochen, durchzuckt es mich so heftig, dass ich laut seinen Namen rufe. Er umklammert mich und kommt zeitgleich mit mir.


  Wir kuscheln uns nebeneinander und trinken den Champagner aus. Gegenseitig füttern wir uns mit den Erdbeeren. Es ist einfach fantastisch, mit ihm gemeinsam hier den Tag zu genießen.


  »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, flüstert er mir von hinten ins Ohr, als wir uns frisch geduscht anziehen.


  »Noch etwas Besonderes? Der Tag war bisher schon so wunderbar!« Ich drehe mich zu ihm um, während ich mir das Kleid anziehe.


  Es stellt sich heraus, dass die Überraschung einen Ausflug zum Strand beinhaltet. Dort angekommen, wandert mein Blick zum Horizont. Langsam scheint die Sonne unterzugehen. Der Himmel wird von verschiedenen Farben durchzogen und schimmert von lila bis rosa mit unterschiedlichen Orangetönen dazwischen. Berauscht von diesem Farbspiel spazieren wir gemeinsam den Strand entlang. Dann entdecke ich eine Frau und als wir immer näher kommen, bin ich mir sicher, dass es Marcos Haushälterin ist. Als sie uns sieht, begrüßt sie uns freundlich. Anscheinend hat sie hier alles vorbereitet, indem sie eine Decke ausgebreitet und einen Picknickkorb ausgepackt hat. Er gibt ihr aber dann ein Zeichen und sie marschiert weg.


  »Ein Picknick am Strand ist der Wahnsinn!«, ich umarme ihn und gebe ihm einen Schmatzer auf den Mund. Bei diesem Ausblick und dem leckeren Essen muss man ja schwach werden. Es sind kaum noch Leute am Strand, als wir es uns auf der Decke bequem machen. Ich setze mich im Schneidersitz neben ihn hin. Ich öffne die Schüssel und es kommt mir ein Duft von frischem Gemüse, Oliven und Schafskäse entgegen.


  »Woher weißt du immer, was ich am liebsten esse? Griechischer Salat ist eines meiner Lieblingsgerichte.«


  »Ich habe anscheinend einen guten Detektiv«, antwortet er schmunzelnd, während er die Schüsseln mit dem Besteck aus dem Korb holt.


  Ich schaufle diesen Salat förmlich in mich hinein, so einen Hunger habe ich. Nach dem Essen kuscheln wir uns nebeneinander und genießen gemeinsam den Sonnenuntergang. Eine kleine Familie mit zwei kleinen Kindern spaziert an uns vorbei. Das eine Mädchen dürfte zwei und das andere etwa vier Jahre alt sein. Sie laufen immer wieder Richtung Wasser und zurück. Sobald ihre Füße das kalte Wasser berühren, kichern sie beide. Mir wird ganz warm ums Herz, wenn ich die Kleinen so beobachte.


  »Möchtest du mal Kinder?«, reißt mich Marco aus meinen Gedanken.


  »Ich denke schon. Ich bin zwar noch sehr jung, also momentan nicht. Aber in ein paar Jahren bestimmt. Und du? Wie denkst du darüber?«


  »Ich weiß nicht, ob ich als Daddy so geeignet bin und bisher habe ich mir diese Frage nie gestellt.« Sein Gesicht wird ernster und nach kurzer Pause spricht er weiter: »Ich hatte eine schöne Kindheit und meine Mutter hat alles für mich getan, was sie nur konnte. Mein Onkel war für mich mein Vaterersatz, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe keinen Kontakt zu meinem Vater. Er war auch nie für mich da, darum weiß ich nicht, wie es ist, einen richtigen Vater zu haben.« Er wendet den Blick von mir ab zu der Familie. »Du weißt, dass ich vor dir eher ein Leben geführt habe, wo solche Dinge nicht Thema waren. Aber bei dir ist es anders, mit dir könnte ich mir das Ganze vorstellen. Ich weiß nicht, was du mit mir angestellt hast! Ich bin einfach verrückt nach dir!«


  Er nimmt mein Handgelenk und zieht mich über sich. Mein ganzer Körper vibriert. Was hat er da gerade gesagt? Er kann sich vorstellen, mit mir Kinder zu bekommen? Das ist einfach unglaublich! Der Gigolo von Rom möchte mal eine kleine Familie mit mir. Ganz zärtlich berühren sich unsere Lippen, da klingelt plötzlich mein Handy.


  »Das wird sicher meine Mama sein.« Seufzend rutsche ich von ihm runter. Ich krame in meiner Tasche und hole mein Handy hervor. Als es aufhört zu klingeln, sehe ich, dass ich schon etwa zwanzig Anrufe in Abwesenheit habe, die abwechselnd von Mutter und Vater stammen. Ich rufe Mama sofort zurück, doch sie nimmt nicht ab. Das Gleiche ist bei Papa der Fall. Langsam kriege ich ein ungutes Gefühl. Was ist denn passiert, dass sie mich beide mit Anrufen bombardieren?


  »Ich glaube, wir sollten besser heimfahren. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert, aber meine Eltern haben schon mehrmals versucht, mich zu erreichen.« Meine Hände zittern.


  »Natürlich, kein Problem. Hast du es schon bei deiner Schwester probiert?«, fragt er mitfühlend, während wir zügig die Sachen zusammenpacken.


  »Nein, noch nicht, aber sobald wir im Auto sind, werde ich es bei ihr versuchen.« Verdammt, wieso habe ich das Handy denn vorher nicht gehört? Ich zermartere mir den Kopf darüber, was denn so Schlimmes passiert sein könnte. Kaum im Auto wähle ich Selinas Nummer, doch auch sie geht nicht ran. Jetzt werde ich so richtig nervös und rutsche auf dem Sitz auf und ab. Marco versucht, mich mit seiner Nähe und Fürsorge zu beruhigen, doch es gelingt ihm nur bedingt. Immer wieder versuche ich, jemanden von ihnen zu erreichen, doch außer der Mailbox bekomme ich niemanden an die Strippe.


  »Wahrscheinlich ist das Ganze nur halb so wild, wie du denkst«, meint er gelassen. Hoffentlich hat er recht und alles ist ganz harmlos.
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  Da der Fahrstuhl nicht funktioniert, laufe ich die drei Stockwerke hoch, dicht gefolgt von Marco. Ich stürme in die Wohnung, doch alles ist dunkel. Ich renne in jedes Zimmer, um zu sehen, ob irgendjemand da ist. Ich rufe ihre Namen, doch keiner antwortet. Völlig außer Atem und erschöpft sacke ich im Flur zu Boden.


  »Wo sind denn alle?«, brülle ich Marco an, obwohl er gar nichts dafür kann.


  »Ich habe keine Ahnung.« Er hockt sich zu mir auf den Boden und streichelt meine Arme. »Beruhige dich, wir rufen jetzt erst einmal meinen Onkel an, vielleicht weiß der ja mehr.« Er zückt sein Handy aus der Tasche und wählt seine Nummer.


  »Hallo Salvatore, du, ich …« In dem Moment wird er anscheinend unterbrochen, denn er hört nur noch zu und sagt erstmal nichts.


  »Was ist?«, flüstere ich im Hintergrund.


  Seine Miene ist völlig starr, aber ernst, als ich ihn sagen höre: »Gut, dann machen wir uns gleich auf den Weg. Ciao.«


  »Was ist passiert?« Angst durchströmt mich.


  »Deine Schwester hatte mit ihrem Freund einen Moped-Unfall.«


  Von der Sekunde an nehme ich nichts mehr bewusst war. Ich weiß nur, dass wir im Eiltempo zur Klinik fahren. Wie in Trance betreten wir die Notaufnahme. Der lange Gang ist hell erleuchtet, der sterile Duft strömt mir in die Nase, als ich meine Eltern im Wartebereich entdecke. Meine Mama hat rot unterlaufene Augen vom vielen Weinen und mein Vater sitzt mit der Hand um ihre Schulter neben ihr und sieht nicht viel besser aus.


  »Was ist mit Selina?«, frage ich mit zittriger Stimme. Ich stehe unmittelbar vor ihnen, da fängt meine Mutter noch heftiger an zu weinen. Ihr ganzer Körper zittert. Ich wende den Blick zu Papa, der nur leise antwortet: »Sie wird noch operiert, mehr wissen wir nicht.«


  »Aber warum wird sie operiert?« Ich schaue sie beide fragend an, als könnte ich in ihren traurigen Gesichtern etwas lesen.


  »Sie war mit diesem Jason auf dem Moped unterwegs«, stottert meine Mutter, holt dann tief Luft und spricht weiter: »Sie sind mit einem Bus zusammengekracht. Mehr weiß ich im Moment auch nicht.«


  Die Worte zerreißen mir fast das Herz. Meine geliebte kleine Schwester! Plötzlich wird alles schwarz um mich herum.


  Als ich aufwache, liege ich in einem Krankenhausbett.


  Marco sitzt neben mir auf einem Stuhl und ist eingenickt, sein Kopf hängt zur Seite runter, doch meine Hand hält er fest. Durch meine Bewegungen wecke ich ihn ungewollt auf.


  »Hey«, sage ich leise. »Was ist passiert?«


  »Oh Süße, endlich bist du wach! Du bist vorhin im Flur zusammengeklappt. Der Arzt meinte, es wäre der Kreislauf. Wie fühlst du dich?« Er schaut mich besorgt an.


  In dem Moment schießt es mir wieder in den Kopf: Selina! Wegen ihr sind wir ja hier! Ich will schon aufspringen, da hält mich Marco fest.


  »Elena, nicht so schnell, ich rufe gleich nach dem Arzt.«


  »Ich brauche keinen Arzt, mir geht es gut. Wo ist Selina? Wie geht es ihr?« Ich reiße mich aus seinem Griff und stehe auf. Er senkt seinen Kopf und schweigt. Traurigkeit und Besorgnis zeichnen sich auf seinem Gesicht ab.


  »Marco!«, brülle ich ihn mittlerweile an. »Sag es mir! Wo ist sie?«


  »Sie liegt auf der Intensivstation. Mehr weiß ich leider nicht.«


  Hastig ziehe ich mir meine Schuhe an, schnappe mir noch meine Tasche vom Stuhl und renne los. Dicht hinter mir läuft Marco mir nach.


  »Elena, warte, nicht so schnell!«, höre ich ihn hinter mir rufen.


  Doch ich muss sofort zu meiner Schwester. Als der Lift nicht kommen will, nehme ich die Treppe. Völlig außer Atem komme ich auf der Intensivstation an. Mein Vater sitzt gebückt und den Kopf in die Arme gelegt im Wartebereich.


  »Papa, wo ist Mama? Wie geht es Selina?« Die Fragen strömen nur so aus mir heraus, während er mit verquollenen Augen aufblickt.


  »Ach Kleines, geht es dir gut?« Er steht auf und umarmt mich. Ich spüre seine Wärme, aber auch seine Traurigkeit.


  »Ja, bei mir passt alles. Aber wie geht‘s Selina? Nun sag schon!« Ich drücke mich von ihm weg und schaue in seine dunkelbraunen Augen, die sich nun wieder mit Wasser füllen.


  »Sie haben sie in ein künstliches Koma versetzt, da ihre Verletzungen so schlimm sind. Der Arzt meinte, die nächsten vierundzwanzig Stunden seien entscheidend.« Er versucht gefasst zu bleiben, aber seine Hände zittern. Durch ein leises Knacken der Tür werde ich abgelenkt und wende den Blick über meine Schulter. Meine Mutter kommt auf uns zu.


  »Mama«, sage ich etwas lauter, aber mit weinerlicher Stimme, während ich auf sie zugehe. Sie umarmt mich so fest, dass ich fast das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Doch sie braucht jetzt diese Nähe, so vertraut und nah waren wir uns vermutlich noch nie. Sie strahlt so eine Wärme aus, dass ich mich gleich viel besser fühle. Wie macht sie das bloß? In einem Moment ist sie so streng und wütend und im anderen Augenblick ist sie der Fels in der Brandung für die ganze Familie. Obwohl ich weiß, dass sie sich gerade nicht besser fühlt als wir, gibt sie uns allen so viel Kraft.


  »Wie geht es Selina? Darf ich zu ihr rein?« Fragend sehe ich sie an.


  Sie senkt den Kopf und irgendetwas kommt ihr gerade anscheinend in den Sinn. Denn sie presst ihre Augen und Lippen fest zusammen, als würde sie etwas verdrängen wollen, gleichzeitig kullern ihr aber Tränen herunter. Es werden immer mehr, als sie die Augen wieder öffnet.


  »Ich glaube, heute wirst du sie noch nicht besuchen dürfen. Sie braucht jetzt äußerste Ruhe, meinte der Arzt. Es ist vielleicht besser, wenn du nach Hause fährst. Wir melden uns bei dir, sobald wir was Neues erfahren.«


  »Nein, ich bleibe hier. Immerhin ist sie meine Schwester! Dann warte ich eben hier im Warteraum, wenn ich nicht zu ihr rein darf.« Ich spüre Marcos Arm auf meinen Rücken, seine Nähe beruhigt mich ungemein.


  »Elena, hier neben dem Krankenhaus gibt es eine kleine Pension, wenn du möchtest, können wir da schlafen. Wenn irgendetwas ist, kannst du sofort hier sein.« Marcos Stimme ist ganz ruhig und leise.


  »Darf ich zumindest kurz zu ihr rein?« Ich wende meinen Blick zu Mutter.


  »Ich frage mal schnell den Arzt, gut?«, antwortet sie verständnisvoll. Nach kurzem Warten kommt sie mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht zu uns zurück. Sie sagt mir, dass ich kurz zu Selina hinein darf, aber nur alleine. Ich trete mit einem flauen Gefühl im Magen in das Zimmer und entdecke Selina im Bett. Ein Schlauch ragt aus ihrem Mund und sie ist an eine Maschine angeschlossen. Beide Hände und Beine sind eingegipst. Langsam gehe ich zu ihr ans Bett. Sie dort so reglos liegen zu sehen macht mich traurig. Ich streiche ihr sanft über die zarten, aber blauen Finger, die aus dem Gips ragen.


  »Selina, du musst jetzt kämpfen, sei stark. Ich brauche dich doch!«, flüstere ich, während mir Wasser in die Augen schießt. Sie muss es schaffen! Es fühlt sich an, als würde jemand mein Herz zusammendrücken, so sehr schmerzt es, Selina so zu sehen. Kurz regt sich Selinas Finger, ich habe es genau gespürt, doch jetzt ist es auch schon wieder vorbei. Vielleicht hat sie mich ja gehört? Wieso muss gerade ihr das passieren, sie ist doch noch so jung! Als die Krankenpflegerin das Zimmer betritt, bedeutet sie mir, dass ich jetzt gehen muss. Sie geht auf die andere Bettseite und kontrolliert die Infusion und den Monitor.


  »Sie müssen jetzt gehen. Ihre Schwester braucht Ruhe«, gibt sie mir noch mal höflich zu verstehen. Ich gebe Selina noch einen Abschiedskuss auf die Stirn und streiche ihr noch sanft über die Wange, bevor ich das Zimmer verlasse.


  Meine Eltern und Marco erheben sich sofort von ihren Stühlen, als sie mich entdecken. Mutter und Vater nehmen mich in den Arm. Die ganze Anspannung von vorhin lässt nach und ich heule in Mamas Bluse, bis sie ganz nass ist. Sie halten mich so lange fest, bis ich mich nach einiger Zeit beruhige. Ich schluchze nun leicht, als ich mich kurz zu Marco drehe, der neben mir steht. Sein Gesichtsausdruck ist traurig, doch er weint nicht.


  »Wenn du möchtest, können wir dann rübergehen zur Pension. Ich habe dort schon ein Zimmer für uns reserviert, dann kommst du ein wenig zur Ruhe.« Marco nimmt meine Hand und zieht mich sanft zu sich.


  »Ja, ich denke, dass mir ein bisschen Schlaf ganz guttun wird. Mama, wenn es irgendetwas Neues gibt, ruf mich bitte sofort an, okay?«


  »Ja, sicherlich. Wir bleiben ja hier.«


  Das Zimmer ist klein aber sauber. In der Mitte steht ein Doppelbett und vor dem kleinen Fenster gibt es einen alten Holztisch mit zwei Stühlen.


  »Ich weiß, es ist nicht gerade ein Fünfsternehotel.«


  »Alles bestens, Marco«, unterbreche ich ihn. »Wir haben hier doch alles, ein Bett und ein eigenes Bad. Mehr brauche ich heute bestimmt nicht.« Ich drehe mich um und trete ins kleine Bad ein, das nur eine Dusche und ein kleines Waschbecken beinhaltet. Ich drehe das Wasser auf und durch die Hitze dampft es, dass der Spiegel beschlägt. Zügig habe ich mich entkleidet und stelle mich unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselt auf meine Haut.


  Immer wieder kommen mir die Bilder von vorhin in den Sinn. Selinas zarter Körper sah so ramponiert aus mit den vielen Blutergüssen und den Schläuchen. Hoffentlich schafft sie es. Sie muss einfach durchkommen. Ohne sie will ich mir mein Leben nicht vorstellen. Sie hat doch noch alles vor sich! In dem Moment spüre ich Marco hinter mir. Er spricht nicht, sondern küsst mich nur zärtlich auf den Nacken. Ich neige den Kopf, damit er besser ran kommt.


  »Danke, dass du da bist«, flüstere ich.


  »Das ist wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann. Und jetzt entspann dich.« Er küsst mich den Hals entlang und mit eingeseiften Händen massiert er meinen Rücken. Jeder einzelne Muskel, jede Faser meines Körpers lockert sich durch seine gleitenden Berührungen. Ich fühle mich bei ihm so geborgen und angekommen. Im Bett dicht nebeneinander gekuschelt schlafe ich rasch ein.


  Kapitel 38


  
    [image: ]

  


  Als ich am Morgen mein Telefon klingeln höre, blinzle ich verschlafen und brauche eine Weile, bis ich mich orientiert habe. Ich springe aus dem Bett, als mir dämmert, dass ich wegen Selina hier bin. Ich ziehe rasch mein Handy aus der Tasche und sehe Mutters Nummer. Angst steigt in mir auf, hoffentlich ist alles gut bei Selina. Ich rufe sie sofort zurück und nach kurzem Läuten nimmt sie auch schon ab.


  »Guten Morgen, Elena, wie geht es dir?« Ihre Stimme klingt ruhig und entspannt und nicht so weinerlich wie gestern.


  »Guten Morgen! Danke, mir geht es gut, aber wie schaut es mit Selina aus?« Ich versuche, leise zu sprechen, da Marco noch schläft. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere.


  »Ihr geht es den Umständen entsprechend gut, meinte der Arzt vorhin. Sie werden in den nächsten zwei Stunden mit der Aufwachphase beginnen.«


  »Also geht es ihr schon besser?«


  »Laut Arzt ganz gut, aber er hat gesagt, dass wir noch abwarten müssen, um zu sehen, wie es ihr geht, wenn sie munter ist.«


  »Das klingt ja super! Dann mache ich mich gleich fertig und komme zu euch rüber.« Erleichtert lasse ich mich auf den Stuhl fallen und blicke aus dem Fenster. Zum Glück geht es Selina schon besser. Freudig hüpfe ich zu Marco ins Bett und wecke ihn mit vielen Küssen auf.


  »Guten Morgen, so gut gelaunt in aller Früh?«, murmelt er.


  »Ja! Selina geht es besser. Sie werden in den nächsten zwei Stunden die Aufwachphase einleiten.«


  »Das klingt ja toll.« Er schaut mich an, während ich ihn überall im Gesicht und am Hals küsse.


  »Komm, steh auf, wir machen uns fertig! Ich möchte unbedingt bei meiner Familie sein.« Ich kitzle ihn an den Seiten, sodass er sich lachend krümmt.


  »Ja, ja, ich steh‹ ja schon auf.« Er schnappt nach meinen Händen, zieht mich zu sich und küsst mich leidenschaftlich. Gleichzeitig dreht er sich so, dass ich unter ihm liege.


  »Oh Süße, es ist so schön, dich glücklich zu sehen.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bedeckt mich mit vielen Küssen von der Nasenspitze bis zum Ohrläppchen.


  »Komm jetzt, ich kann es kaum erwarten, endlich bei ihr zu sein.« Lachend drücke ich ihn von mir runter.


  Nachdem wir uns angezogen haben, gehen wir im Schnellschritt zum Krankenhaus. Als wir durch den Eingang marschieren, erstarre ich, als plötzlich dieses Miststück von Viola vor uns steht. Mit einem breiten Grinsen steuert sie direkt auf uns zu. Doch ich bemerke sofort, dass sie nur Marco beachtet.


  »Guten Morgen, Marco! Ich dachte schon, du hättest die Untersuchung vergessen. Es freut mich, dass du doch gekommen bist!« Sie gibt ihm einen Kuss rechts und links auf die Wange. Fragend schaue ich zu Marco, der plötzlich kreidebleich wird. Er drückt Viola etwas heftiger von sich, sodass sich ihr Blick verfinstert. Ich schaue abwechselnd zu Viola und dann zu Marco.


  »Marco, was meint sie damit? Sag mir, was sie von dir will!« Ich ziehe an seinem Oberarm, damit er zu mir sieht, doch stattdessen starrt er Viola an, als wäre sie der Teufel persönlich.


  »Ich bin nicht wegen dir hier, Viola«, faucht er. »Lass uns durch!« Er schiebt Viola zur Seite und zerrt mich hinter sich her. Ich wende den Kopf zu ihr, ihre Augen sind mittlerweile zu Schlitzen geformt vor Zorn.


  »Marco! Du lässt mich hier nicht einfach so stehen!«, brüllt Viola uns so laut hinterher, dass uns alle Leute auf dem Flur angaffen. »Das wirst du mir noch bitter büßen!«, höre ich sie schreien, bevor wir den Fahrstuhl betreten.


  »Was will sie von dir? Von was für einer Untersuchung hat sie geredet?«


  Marco beißt die Zähne zusammen, ich habe ihn noch nie so wütend gesehen und zugleich so schockiert.


  »Wir besprechen das nicht jetzt, ja? Jetzt ist deine Schwester dran, okay?«


  Sein Gesicht wird weicher, aber irgendetwas spiegelt sich in seinen Augen. Diesen Ausdruck kenne ich nicht an ihm. Ist es Angst?


  »Gut, aber dazu hätte ich später noch gerne eine Erklärung!«


  Ich bohre nur meiner Schwester zuliebe nicht weiter nach. Sie ist jetzt wichtiger, alles andere muss warten. Obwohl ich wirklich nicht verstehe, was Viola gerade meinte. Sie wirkte zuerst so verdammt glücklich, und dann? Plötzlich hatte sie einen Ausdruck im Gesicht, der nicht nur von Wut, sondern auch irgendwie von Traurigkeit zeugte. Aber warum bloß? Was ist da zwischen den beiden?


  Als wir aus dem Fahrstuhl treten, werde ich rasch von diesen Gedanken abgelenkt. Mama steht mit Salvatore und meinem Papa vor einem Mann im weißen Kittel. Sie haben mir alle den Rücken zugewandt, nur das Gesicht des Doktors sehe ich vor mir – und dessen Ausdruck ist bedrückt und ernst. Aus dieser Entfernung kann ich leider nichts verstehen. Doch plötzlich sackt meine Mutter zusammen und mein Vater und Salvatore stützen sie. Was ist bloß passiert? Ich renne zu ihnen und will mit dem Arzt sprechen, aber da geht er schon wieder ins Zimmer. Salvatore und Papa bringen Mama zu den Stühlen, sie hat die Hände vor ihrem Gesicht und weint bitterlich.


  »Papa, was ist los?! Was ist mit Selina? Warum weint Mama?«


  Mein Vater hebt den Kopf und seine Augen werden wässrig.


  »Elena, Selina hat eine Blutung im Kopf, die sie vorher nicht erkannt haben, jetzt ist sie wieder im OP.« Ich merke, wie sich alles um mich zu drehen beginnt. Nein, das kann nicht sein! Vorhin hatten wir noch telefoniert, da war noch alles in Ordnung!


  »Und was sagt jetzt der Arzt?« Ich spüre wie mein Herz hämmert vor Angst.


  »Wir können nur abwarten und hoffen, dass alles gut wird.« Papa versucht, mich zu beruhigen. Ich drehe mich zu Marco, der mich mit seinen starken Armen fest umschlingt. Nach gestern dachte ich, dass ich keine Tränen mehr hätte, doch Marcos Hemd zeigt mir was anderes. Es ist völlig durchnässt. Marco schiebt mich sanft zu den Stühlen. Er bedeutet mir, dass wir uns neben meinen Eltern und Salvatore hinsetzen sollen. Langsam beruhige ich mich und die Tränen versiegen.


  »Möchte jemand einen Kaffee?«, fragt Salvatore in die Runde und lockert die deprimierte Stimmung. Wir nicken ihm alle nur zu, als wäre jedem die Sprache verloren gegangen. Wir sitzen alle schweigend nebeneinander, bis auf Papa, der nervös den Gang auf und ab läuft. Salvatore kommt mit den Kaffeebechern auf uns zu und verteilt sie an jeden. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt der diensthabende Arzt auf uns zu. Wir springen alle von unseren Stühlen und umkreisen den Doktor.


  »Und wie geht es Selina?«, fragt meine Mutter mit zitternder Stimme.


  »Also, die Operation lief sehr gut und die Blutung konnte gestoppt werden. Sie ist jetzt stabil, doch wir lassen sie jetzt sicherheitshalber noch weiter im künstlichen Koma, damit sie sich besser erholen kann. Ob sie Folgeschäden durch die Blutung haben wird, können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen.«


  »Können wir zu ihr?«, werfe ich ein.


  »Momentan noch nicht, ich gebe Ihnen dann Bescheid. Sie sollten vielleicht alle nach Hause fahren, momentan können Sie nichts für sie tun. Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir mehr wissen.« Er verabschiedet sich noch von uns, wendet sich dann ab und läuft den Gang hinunter.


  Widerwillig entscheiden wir uns dann doch dafür, den Ratschlag des Arztes zu befolgen, und fahren gemeinsam in unsere Wohnung. Zu Hause angekommen, nehmen wir alle auf dem Sofa Platz. Das Schweigen erdrückt fast den Raum, als meine Mutter es durchbricht.


  »Möchte jemand Pizza? Ich dachte, wir könnten uns was bestellen.« Wie in Trance geht sie zur Kommode und nimmt die Karte des Pizzaservices aus der Schublade.


  »Ja, das ist eine gute Idee. Wir haben alle noch nichts Richtiges zu essen gehabt heute«, antwortet Salvatore und geht zu Mama. Er nimmt ihr mit der einen Hand die Karte ab und mit der anderen wischt er ihr eine Träne weg, die plötzlich über ihre Wange kullert.


  Er tut ihr so gut! Er ist der erste Mann seit meinem Papa, der auch in schwierigen Zeiten für sie da ist. Ich habe fast das Gefühl, dass es zwischen den beiden wirklich was Ernstes ist. Obwohl ich mich so elend fühle, freue ich mich für Mutter, dass sie endlich jemanden gefunden hat, der sie wirklich liebt.


  Nachdem Salvatore für alle die Bestellung am Telefon durchgegeben hat, beginnt wieder das drückende Schweigen. Jeder ist in Gedanken versunken, die wahrscheinlich alle um Selina kreisen. Mein Vater läuft wieder einmal im Wohnzimmer auf und ab. Das ist typisch für ihn. In schwierigen Situationen kann er einfach nicht ruhig sitzen bleiben. Das Klingeln an der Tür ist schon fast eine Erleichterung für uns alle. Papa läuft direkt los, nimmt die Pizzen entgegen und verteilt sie an alle. Erst jetzt merke ich, was für einen Kohldampf ich eigentlich habe. Ich schlinge die Pizza richtiggehend runter, als hätte ich schon seit Tagen nichts mehr gegessen. Die Pizza ist richtig lecker und plötzlich fühle ich mich auch wieder besser. Ein voller Magen kann wirklich Wunder bewirken.


  »Das Warten macht einen verrückt«, bricht Papa das Schweigen. Er läuft zwischen Küche und Sofa hin und her, sodass alle noch nervöser werden, als sie ohnehin schon sind.


  »Marco, lass uns in mein Zimmer gehen, da können wir genauso gut warten«, flüstere ich ihm ins Ohr. Er nickt mir zu und folgt mir in mein Schlafzimmer. Ich spüre die Blicke meiner Eltern in meinem Rücken. Doch es sagt niemand etwas. Vermutlich ist es ihnen in dieser Situation auch einfach egal.


  »Schönes Zimmer! Und die Aussicht ist auch wunderbar«, sagt Marco, als er vor meinem großen Fenster stehen bleibt.


  »Ja, für dieses Zimmer hätte ich mich beim Einzug sogar mit Selina gestritten, aber ihr war das größere Zimmer sowieso lieber.« Der Gedanke an sie versetzt mir einen Stich. Wir setzen uns auf das Sofa und ich beobachte die Menschen, die draußen entlanghuschen. Manche Leute wirken eher gemütlich, andere scheinen gestresst zu sein. Man ärgert sich so oft über Dinge, die in Momenten wie diesem so unwichtig erscheinen. Was würde ich jetzt dafür geben, hier zusammen mit Selina zu sitzen und zu lachen oder auch zu streiten.


  »Du wirst sehen, sie schafft das«, sagt er, als könne er gerade meine Gedanken lesen.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ich nur ohne sie machen soll.« Ein Seufzer entfährt mir. Marco wischt mir mit seiner Hand eine Träne von der Wange.


  »Sie ist im Krankenhaus in sehr guten Händen. Es wird bestimmt alles gut werden.« Er drückt mich näher an sich ran und streicht mir sanft über den Kopf.


  Kapitel 39
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  Der vertraute Duft meiner Bettwäsche strömt mir in die Nase, als ich aufwache. Ich drehe mich zur Seite, doch Marco ist nicht da. Er hat mich anscheinend in mein Bett getragen. Wie lange habe ich wohl geschlafen? Da es draußen schon dämmert, muss es wohl mindestens schon sieben Uhr abends sein. Ich krieche aus dem Bett und ein kurzer Blick in den Spiegel verrät mir, dass ich einfach furchtbar aussehe. Also richte ich mir ein wenig die Haare, die mir zu Berge stehen. Dann laufe ich den Flur entlang Richtung Wohnzimmer, wo Salvatore und meine Mutter links vom Couchtisch sitzen, während Papa und Marco ihnen gegenüber Platz genommen haben.


  »Hi, habt ihr irgendetwas vom Krankenhaus gehört?«, frage ich vorsichtig.


  »Ich habe vorhin dort angerufen.« Meine Mutter steht auf und geht einen Schritt auf mich zu.


  »Und?« Ihr Gesicht scheint ausdruckslos. Ist das nun gut oder schlecht?


  »Sie ist momentan noch immer stabil und die Ärzte haben bisher auch keine weiteren Blutungen gefunden. Aber sie lassen sie sicherlich noch bis morgen im künstlichen Koma. Der Doktor meinte, dadurch kann sich ihr Körper viel schneller regenerieren.« Ich spüre, wie angespannt Mama ist und dass sie sich zusammenreißt, um nicht jeden Moment loszuheulen.


  »Wir können nur abwarten«, wirft Papa von der Seite ein.


  »Komm, setz dich zu uns, Kleines. Soll ich dir was zu essen machen?« Mutter setzt ihr gespieltes Lächeln auf.


  »Danke, Mama. Nicht nötig, ich bin noch satt von der Pizza.« Ich hocke mich zu Marco.


  »Wie wäre es mit einem Spiel?«, schlägt Salvatore vor.


  »Ein Spiel?« Meine Mutter ist skeptisch.


  »Ja. Wir helfen Selina nicht gerade, wenn wir hier alle sitzen und Trübsal blasen. Sie ist ja auch so ein lebensfroher Mensch. Wir könnten Mensch-Ärgere–Dich-Nicht spielen, oder?« Salvatore steht auf, geht zur Kommode und holt die Schachtel heraus.


  »Das ist eine sehr gute Idee«, wirft Mama ein und ein kurzes Lächeln entfährt ihr.


  Warum eigentlich nicht, denke ich mir und nicke zustimmend.


  »Ohne mich!«, murrt Papa. »Ich kann nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung.« Er steht auf und geht auf den Balkon. Ich will ihm schon folgen, als Marco mich zurückhält.


  »Gönn ihm ein wenig Ruhe. Ich glaube, dass er gerne mal alleine sein möchte.« Marcos Blick ist mitfühlend, aber ernst. Ich schaue noch mal kurz zu Papa, aber wende mich dann wieder den anderen zu. Salvatore baut das Spiel auf und ich nehme wie immer die Farbe Rot. Wir lachen und necken uns gegenseitig bei diesem Spiel. Für einen Moment könnte man glauben, dass die Welt völlig okay ist – bis das Telefon klingelt. In dem Moment erstarren alle und es wird ganz still im Raum. Mama läuft hastig zum Telefon und hebt ab.


  »Ja, hallo?«, fragt sie, woraufhin ein kurzes Schweigen folgt.


  »Ja, hier ist Mayer. Um was geht es?«


  Wieder Stille.


  »Aha? Aber natürlich!«


  Wieder ist es vollkommen ruhig.


  »Okay, ich bin sicher die nächste halbe Stunde zu Hause. Wiederhören!«


  Sie legt den Hörer auf.


  Alle starren zu ihr, sogar Papa ist von draußen wieder nach drinnen gekommen. Jeder wartet gespannt darauf, was sie uns zu sagen hat. Langsam setzt sie sich zu uns aufs Sofa, doch sie spricht noch immer kein Wort.


  »Wer war das?«, fragt Papa besorgt.


  »Die Polizei«, sagt sie knapp. Sie nimmt Platz und starrt auf den Boden.


  »Ja, und was wollten die?« Ich rutsche nervös auf dem Sofa hin und her.


  »Sie haben ein paar Fragen, da es ein Unfall mit Todesfolge und schwerer Körperverletzung war.« Nun kullern ihr die Tränen nur noch so runter, doch sie sitzt noch immer wie versteinert da.


  »Todesfolge?«, frage ich. Nein, das kann nicht sein! Selina ist sicher nicht tot! In dem Fall hätte uns das Krankenhaus doch sicher Bescheid gegeben! Nervös knabbere ich an meinen Fingernägeln.


  »Ich weiß auch nichts Genaues, aber sie werden jeden Moment hier vorbeikommen«, sagt Mutter mit zittriger Stimme.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit klingelt es an der Tür. Mama öffnet sie und bittet die beiden Polizisten herein. Sie folgen ihr zu uns ins Wohnzimmer. Die beiden Männer nehmen neben mir Platz.


  »Guten Abend«, begrüßen uns die Polizisten ausdruckslos. »Entschuldigen Sie die späte Störung.«


  »Keine Ursache. Wie können wir Ihnen helfen? Von uns war ja keiner am Unfall beteiligt«, sagt Salvatore sachlich.


  »Das ist richtig. Weil aber zwei Minderjährige in den Unfall verwickelt waren, müssen wir auch mit den Eltern sprechen. Leider ist einer der beiden Jugendlichen heute Morgen gestorben. Das macht das Ganze noch mal etwas schwieriger.« Der Polizist wirkt betroffen.


  Geschockt starren wir uns alle gegenseitig an. Der eine Beamte nimmt schließlich die Daten meiner Eltern auf und beginnt dann mit der Befragung.


  »Kennen Sie Jason Hunter?«


  »Nein, nicht persönlich, nur von den Erzählungen unserer Tochter Selina«, antwortet Mutter zaghaft. »War er der Fahrer?«


  »Ja.« Der Polizist schweigt kurz, bevor er weiterspricht. »Der Junge ist heute an seinen Verletzungen gestorben.«


  »Oh Gott, das ist ja furchtbar!« Mamas Gesicht wird bleich.


  »Wie geht es Ihrer Tochter?«, fragt der Polizist.


  »Sie ist derzeit stabil, aber wir müssen abwarten. Wie können wir Ihnen helfen?« Mutter setzt sich gerader hin.


  »Wissen Sie, ob Ihre Tochter Drogen nimmt?«, fragt der Polizeibeamte plötzlich ganz unverblümt heraus.


  »Nein, natürlich nicht! Also ja, sie nimmt keine Drogen! Wie kommen Sie auf so einen Blödsinn?« Mamas Gesicht verfinstert sich.


  »Wir haben am Unfallort einen Rucksack mit Marihuana gefunden«, fährt der Polizist fort.


  »Der gehört sicher nicht unserer Tochter!«, unterbricht ihn mein Vater.


  »Das können wir jetzt noch nicht beurteilen. Dürfen wir uns Selinas Zimmer mal anschauen?«


  »Nein, es sei denn, Sie haben einen Durchsuchungsbefehl!«, wirft mein Vater rasch ein.


  »Nein, den haben wir nicht.«


  »Gut, dann müssen wir das ja nicht länger diskutieren«, sagt mein Papa mit ernster Stimme und weist den Männern den Weg zur Tür. Nachdem die Polizisten die Wohnung verlassen haben, kann ich meine Wut nicht länger zurückhalten.


  »Das kann doch nicht deren Ernst sein! Selina kämpft gerade um ihr Leben und die wollen ihr jetzt die Drogen unterjubeln?« Fragend schaue ich zu Mutter.


  »Anscheinen …«, antwortet sie mir und wendet sich dann Papa zu, »aber ohne Beweise können Sie nichts machen. Wir sollten uns bemühen, mehr darüber herauszufinden, wie der Unfall abgelaufen ist.« Mutter streift sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Gleich morgen Früh kümmere ich mich darum«, wirft Salvatore bestimmend ein.


  »Das werde ich erledigen«, ruft Papa in die Runde. »Immerhin geht es hier um meine Tochter!«


  »Sicher, ich biete ja lediglich meine Unterstützung an. Ich habe viele nützliche Kontakte in Rom«, kontert Salvatore.


  »Papa! Lass dir bitte von Salvatore helfen. Sei nicht so verdammt stur!«, rufe ich dazwischen.


  »Na gut, aber bei den Gesprächen bin ich dabei.« Mein Vater streckt Salvatore nickend die Hand entgegen und mit einem leisen Seufzer schlägt Salvatore ein.


  Kapitel 40
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  Nach dem gestrigen Tag ist die Stimmung bei uns zu Hause noch angespannter, als sie eh schon war. Mutter und ich machen uns auf den Weg ins Krankenhaus. Papa hat heute Nacht in Selinas Zimmer übernachtet, da er ein wenig zu tief ins Glas geschaut hatte. Marco hat zum ersten Mal auch bei mir übernachtet, doch er ist schon sehr früh verschwunden, da er noch einiges im Büro nachzuarbeiten hat. Papa und Salvatore versprachen, nach der Arbeit ebenfalls ins Krankenhaus zu kommen.


  Angespannt schreiten Mutter und ich im Krankenhaus den Flur entlang. Wie es Selina heute wohl geht? Das Ganze mit den Drogen passt doch gar nicht zu Selina. Sie hat bisher noch nicht einmal geraucht und jetzt soll sie plötzlich mit so einem Scheiß anfangen? Nein, das kann und will ich einfach nicht glauben. Die Polizei soll sich besser auf den Unfallhergang konzentrieren, damit klar wird, wer dafür verantwortlich ist. Vielleicht gehörte ja jemand anderem der Rucksack und nun will man ihn Selina und Jason unterjubeln, die sich nicht mal wehren können. Obwohl … vielleicht hat er ja tatsächlich diesem Jason gehört? Der Junge hatte noch das ganze Leben vor sich und jetzt ist es in wenigen Stunden ausgelöscht worden. Meine Mutter bittet die Pflegerin um genauere Informationen bezüglich Selina.


  »Sie müssen einen Moment warten. Ich gebe dem Doktor gleich Bescheid«, antwortet die Krankenpflegerin höflich. Wir nehmen inzwischen auf den Stühlen Platz und warten, bis der Arzt nach ungefähr einer halben Stunde nach draußen kommt.


  »Guten Tag, Frau Mayer!« Er schüttelt Mutter und mir zur Begrüßung die Hand.


  »Wie geht es Selina, Doktor?« Mama wirkt angespannt und müde. Sie hat wahrscheinlich wie ich die halbe Nacht nicht geschlafen.


  »Die Nacht verlief ohne Komplikationen. Ihr geht es, soweit ich das beurteilen kann, gut. Wir werden in der nächsten Stunde damit beginnen, sie aus dem künstlichen Koma zu holen. Es wird wahrscheinlich bis zum Nachmittag, wenn nicht sogar bis zum Abend dauern, bis sie ansprechbar ist. Danach werden wir einige Tests durchführen, um zu sehen, inwieweit ihr Gehirn Schaden genommen hat.«


  »Was meinen Sie mit Schaden?«, fragt Mutter und zieht eine Augenbraue hoch.


  »Darüber möchte ich in diesem Moment noch nicht sprechen, zuerst muss sie einmal munter werden, dann sehen wir weiter.« Er schüttelt meiner Mama und mir noch die Hand, wendet sich dann ab und geht.


  Als ich zum hundertsten Mal auf die Uhr blicke, ist es vier Uhr nachmittags. Mir tut schon jeder Knochen weh von diesen Krankenhausstühlen. Mutter kommt gerade von der Toilette zurück, als Marco aus dem Fahrstuhl tritt. Wir haben Marco, Papa und Salvatore per Nachricht den ganzen Tag auf dem Laufenden gehalten. Doch der Arzt lässt sich einfach nicht blicken, obwohl wir schon mehrmals bei der Krankenpflegerin nach ihm gefragt haben.


  »Hi Süße, wie geht es dir? Gibt es schon was Neues?«


  »Hi! Leider nein«, antworte ich knapp.


  Marco gibt mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und wendet sich dann meiner Mutter zu. »Hallo, Corinna.«


  »Hallo, Marco!«, begrüßt ihn meine Mama freundlich. »Ist im Büro alles in Ordnung?«


  »Mach dir darum jetzt keine Gedanken, es läuft alles bestens. George hat deine Fälle übernommen. Mit den Klienten ist alles genauestens besprochen. Ich habe ihnen heute erklärt, dass du wieder für sie zur Verfügung stehst, sobald deine Tochter auf den Beinen ist. Kein einziger Klient hatte damit ein Problem.«


  »Ich kann dir gar nicht genug danken. Das ist mir wirklich eine große Hilfe.« Mutter umarmt Marco und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Kein Problem.« Verlegen dreht er sich wieder mir zu.


  »Danke, dass du das alles für mich und meine Mama machst.« Ich streiche ihm mit der Hand über die Wange, stelle mich ganz nah an ihn und gebe ihm einen leidenschaftlichen Kuss, als könnte ich meine ganzen Ängste dadurch loswerden.


  »Frau Mayer, Sie können jetzt zu Ihrer Tochter ins Zimmer.« Ich drücke Marco kurzerhand von mir weg und blicke den Arzt an.


  »Kann ich auch schon mit?«, werfe ich ein und stelle mich zu meiner Mutter.


  »Eigentlich nicht. Das ist für Ihre Schwester jetzt sehr anstrengend.«


  »Bitte, bitte!«, flehe ich ihn an.


  »Na gut, aber Sie müssen ruhig bleiben. Sie dürfen auch nicht lange drinbleiben. Selina braucht unbedingt noch Ruhe.«


  »Wie geht es ihr? Ist sie schon ansprechbar?« In Mutters Stimme schwingt ein freudiger Unterton mit.


  »Ja, soweit sind ihre Funktionen okay, aber es müssen noch einige Tests gemacht werden. Sie hatte eine Menge Glück. Nun kommen Sie, die Pflegerin bringt Sie jetzt zu ihr.«


  Ich kann es kaum glauben! Sie wird wieder gesund, das ist wirklich wundervoll. Am liebsten würde ich vor Freude springen.


  »Sie müssen unbedingt darauf achtgeben, dass sie sich nicht aufregt«, sagt die Pflegerin mit ernstem Ton.


  »Ja natürlich«, flüstern Mutter und ich fast zeitgleich.


  Langsam nähern wir uns Selina. Sie hat noch immer die Augen geschlossen. Die blauen Flecken haben sich bereits verfärbt und schimmern rot und grün. Die Schwellungen sind aber schon ein wenig zurückgegangen. Mutter stellt sich an die linke Bettseite und ich auf die andere. Vorsichtig streiche ich ihr über die Finger, die aus dem Gips herausgucken. Ich spüre, wie sich meine Augen schon wieder mit Wasser füllen. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich in Gedanken.


  »Oh Selina, mein Kind!«, flüstert unsere Mutter und streicht ihr sanft über das Gesicht. Plötzlich spüre ich, wie sich Selinas Zeigefinger bewegt.


  »Mama, Selina bewegt ihren Zeigefinger«, murmle ich.


  »Selina, kannst du uns hören?« Mutters Ton wird jetzt ein wenig lauter.


  Da blinzelt sie. Zuerst ganz kurz und dann immer länger, bis sie uns abwechselnd beäugt, als wären wir Fremde.


  »Oh Selina, Gott sei Dank, du bist munter! Wie fühlst du dich?« Am liebsten würde ich sie mit Fragen überhäufen, doch ich muss mich zusammennehmen. Ich gebe ihr einen leichten Kuss auf die Wange.


  »Hey, Leute«, krächzt Selina. »Was ist denn hier los? Warum bin ich hier?«


  »Warte, ich rufe gleich einmal den Doktor!« Da huscht Mama auch schon aus dem Zimmer.


  »Elena, bitte sag mir, was passiert ist!«


  »Ähm …« Ich versuche, Zeit zu schinden, indem ich mir einen Stuhl hole und mich neben sie setze. »Du hattest einen Unfall mit dem Moped.«


  Erleichtert erhebe ich mich vom Stuhl, als der Doktor reinkommt und unser Gespräch unterbricht. Ich habe ja gar keine Ahnung, was man ihr jetzt schon sagen darf. Von Jasons Tod sollte sie jetzt sicherlich noch nichts erfahren.


  »Herr Doktor Vindal, Selina weiß nichts vom Unfall«, gibt meine Mutter sich besorgt.


  »Das kann schon mal vorkommen nach so einem Trauma. Hallo Selina, ich bin Doktor Vindal. Kennen Sie die beiden anwesenden Frauen?« Er leuchtet ihr abwechselnd in beide Augen.


  »Natürlich, das ist meine Schwester Elena und die mit dem besorgten Gesicht ist meine Mutter!« Ein kurzes Kichern entfährt Selina, bevor sie vor Schmerz zusammenzuckt. »Aua!«


  »Ja, Sie müssen noch sehr behutsam sein, Selina. Sie hatten einen schweren Unfall. Sie haben einige Knochenbrüche und eine schwere Kopfverletzung. Morgen werden wir ein paar Tests durchführen und dann wissen wir mehr.« Er dreht sich zu uns. »Sie haben noch zehn Minuten. Selina braucht jetzt viel Ruhe und Schlaf, um sich zu erholen. Morgen ab zehn Uhr können Sie sie gerne wieder besuchen kommen«, gibt er bestimmt von sich.


  Ich höre noch das Knacken der Tür, da sitze ich schon wieder ganz dicht neben ihr. Am liebsten würde ich Selina jetzt fest drücken, um zu begreifen, dass sie auf dem Weg der Besserung ist.


  »Na, Kleines, was machst du bloß für Sachen? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.« Mutter wischt sich rasch die Tränen weg, die ihr ungewollt herunterkullern. »Ich bin so froh und dankbar darüber, dass es dir jetzt wieder besser geht.«


  »Was ist bei dem Unfall passiert?« Selina guckt abwechselnd zu Mama und mir.


  Ich spüre, wie mein Herz zu pochen beginnt. Der Gedanke an Jason, den Bus, die Drogen kommen mir wieder in den Sinn.


  »Jetzt werde erst einmal wieder gesund und dann sprechen wir über alles, okay?« Mutter wirkt gefasst und verzieht keine Miene. Mutter überrascht mich immer wieder mit ihrem Pokerface, das keinem verrät, was in ihrem Kopf vor sich geht. Kein Wunder, dass sie so eine gute Anwältin ist.


  »Na gut«, murrt Selina.


  Wir wollten gerade über belanglose Dinge reden, als wir von der Pflegerin unterbrochen werden.


  »Meine Damen, Sie müssen jetzt gehen. Selina braucht Ruhe.«


  Wir verabschieden uns noch bei meiner Schwester und folgen der Pflegerin dann nach draußen. Ich bin so froh darüber, dass Selina auf dem Weg der Besserung ist. In den nächsten Tagen werden wir ihr wohl schonend beibringen müssen, dass ihr Freund Jason beim Unfall ums Leben gekommen ist. Das wird sie sicherlich sehr mitnehmen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, ohne Marco zu sein. Ich beobachte ihn einige Minuten später auf der Fahrt nach Hause dabei, wie er konzentriert seinen Wagen lenkt. Wenn ein geliebter Mensch einen so plötzlich verlässt, ist das furchtbar.


  »Was ist?«, reißt mich Marco aus meinen Gedanken. »Warum starrst du mich so an? Habe ich irgendetwas im Gesicht?«


  »Nein«, sage ich lachend. »Ich bin nur so glücklich, dich zu haben.«


  »Das kann ich nur zurückgeben.« Er legt seine Hand auf meine und lächelt mich an. »Möchtest du zu dir oder zu mir?«, fragt er mich, während er das Auto vor unserem Wohnhaus parkt.


  »Ich denke zu dir. Dann können wir zur Feier des Tages unanständige Dinge machen«, sage ich mit einem breiten Grinsen.


  »Aha, das klingt interessant.« Er beugt sich zu mir herüber. Sein Blick scheint mich förmlich zu durchbohren. Dann presst er seine weichen Lippen auf meine und drückt mir seine Zunge hinein. Er wühlt mit seiner Hand in meinen Haaren und zieht mich noch näher zu sich heran. Dieser Mann küsst so verdammt gut, dass ich alleine von seinem Kuss fast einen Orgasmus bekomme.


  »So, lass uns nach oben gehen, bevor ich dir hier noch die Kleider vom Leib reiße.« Er löst sich von mir und steigt aus dem Wagen. Wie von Sinnen bleibe ich sitzen, bis er mir die Autotür öffnet und mir aus dem Wagen hilft. Ich habe noch immer ganz weiche Knie.


  »Es ist schon eine Weile her, dass ich dich beglückt habe«, sagt er mit rauer Stimme, als wir oben angekommen sind. Er zieht mich förmlich in seine Wohnung. Unsere Lippen sind miteinander verbunden, als wären sie zusammengeklebt, während wir uns gegenseitig ausziehen. Gleichzeitig tapsen wir in sein Schlafzimmer und ich spüre das Bett in meiner Kniekehle. Völlig nackt schubst er mich aufs Bett.


  »Bleib da liegen«, fordert er mich auf. Ich gehorche und kann es kaum erwarten. Seine Bettwäsche ist kühl, aber angenehm bei der Hitze, die ich momentan am ganzen Körper verspüre. Mir kommt es so vor, als hätten wir hier vierzig Grad Raumtemperatur. Nach wenigen Minuten kommt er mit einer Augenbinde und zwei Tüchern zurück. Er gleitet über mich und streift mir zuerst die Augenbinde über. Danach bindet er meine beiden Hände über Kreuz oben am Bett fest.


  »Süße, du vertraust mir doch?«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Ja«, sage ich, obwohl mein Herz vor Nervenkitzel rast.


  Plötzlich wird es kühl, als er sich von mir erhebt und weggeht. Er wird mich jetzt doch nicht so liegen lassen? Da höre ich, wie er eine Kommode öffnet. Also es stimmt wirklich, die Sinne sind mit verbundenen Augen völlig geschärft. Ich spüre, dass er neben mir was ablegt, aber dann wieder weg ist. Was macht er bloß? Doch ich will die Spannung durch mein Fragen nicht ruinieren. Ich höre nur, dass er das Zimmer wieder verlässt. Nach ungefähr einer Minute kommt er mit leisen Schritten wieder.


  »Und, schon neugierig?«, fragt er mit tiefer Stimme.


  Ich bringe bloß ein zaghaftes »Ja« heraus. Er setzt sich neben mich. Ich höre, wie er seine Hände ineinander reibt und dann auf meine Brust legt. Sie sind warm, aber glitschig, wie in Öl getaucht. Er massiert zuerst meine Brüste und saugt und knabbert auch daran. Ich spüre, wie es an meinem ganzen Körper zu kribbeln beginnt. Dann gleiten seine öligen Hände langsam weiter nach unten, sein Mund folgt seinen massierenden Fingern. Er hält kurz an meiner Hüfte an, sodass ich ein starkes Ziehen zwischen meinen Beinen spüre. Ich stöhne leise auf, um ein wenig Druck abzulassen. Er entfernt sich kurz von mir sodass mir ein kalter Schauer den Körper herunterläuft. Ich höre, wie aus einer Flasche etwas herausrinnt. Plötzlich spüre ich, wie noch mehr Öl zwischen meinen Innenschenkeln herunterfließt. Ich zucke kurz zusammen und will schon meine Beine zusammenpressen, doch da drückt er sie mit seinen Knien wieder auseinander. Dann fährt er mit seinem Zeige- und Mittelfinger in mich hinein.


  »Du bist ja schon ganz feucht da drinnen, das macht mich an, Süße!« Seine Stimme klingt düster und erotisch zugleich. »Bist du bereit für was Neues?«


  »Ähm, ja«, antworte ich zaghaft.


  Er zieht seine Finger aus mir heraus und schiebt mir was hinein. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es ist kein Vibrator. Es ist rund und – »Oh!« – fängt plötzlich an zu vibrieren. Ist das ein Vibro-Ei?


  Nun erhöht er die Vibrationsfrequenz um eine Stufe, sodass ich vor Lust mein Kreuz durchdrücke. Er wandert wieder zu mir hinauf und küsst mich wild. Währenddessen stellt er das Ei noch eine Stufe höher, was mich zusammen mit seinen Küssen in eine andere Dimension fahren lässt. Doch er hört nicht auf, sondern sprüht noch etwas auf meine Brust und meine Nippel stellen sich auf vor Erregung und Kälte. Da er es ablutscht, nehme ich an, dass es Schlagsahne ist. Während er meine Brust immer wieder mit der Sahne und seinem Mund bearbeitet, stellt er das Vibro-Ei noch eine Stufe höher. Ich kann nun keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es durchströmt mich ein Höhepunkt, dass sich mein ganzer Körper krampft. Ich schreie laut seinen Namen und sacke zusammen. Kurz darauf schaltet er das Ding aus und zieht es aus mir heraus.


  »Wir sind noch nicht fertig«, flüstert er mir ins Ohr, während er sich über mich setzt. Ohne jegliche Vorwarnung dringt er in mich hinein und füllt mich mit seiner Größe aus. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in mich hineinzuziehen. Ich spüre, wie er bei jedem Stoß immer dicker anschwillt. Unsere nassen Körper prallen immer wieder aneinander.


  »Oh Süße, ich komme gleich!«, stöhnt er.


  Mehr muss ich nicht hören und ich lasse den Dingen ihren Lauf. Zeitgleich erreichen wir den Gipfel eines Orgasmus. Er sinkt auf mich herab. Ich spüre, wie sein Atem schwer geht und unsere Herzen rasen. Er rollt sich von mir herunter und entfesselt mich. Kurz muss ich blinzeln, als ich die Augenbinde abnehme. Dann kuschelt er sich hinter mich in Löffelstellung.


  »Das war unbeschreiblich gut«, flüstere ich noch, bevor ich erschöpft einschlafe.
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  Auf dem Weg ins Krankenhaus beobachte ich Mutter von der Seite. Sie wirkt heute viel frischer und ausgeglichener. »You are my sunshine«, höre ich sie mitsingen. Langsam kommt alles wieder in seine Bahnen. In den letzten paar Tagen hat Selina ständig nach Jason gefragt. Irgendwie schafften wir es aber immer, sie von diesem Thema abzulenken. Gestern Abend hatten Mama, Papa und ich aber beschlossen, es ihr heute zu sagen. Papa, der diese schwierige Situation schon vorweg mit dem Arzt besprechen will, treffen wir nun im Krankenhaus.


  »Hi, Papa!« Freudig laufe ich auf ihn zu. Er umarmt mich mit einem breiten Lächeln.


  »Guten Morgen, Elena, schön dich zu sehen. Hallo, Corinna!«, wendet er sich Mutter zu.


  »Hast du schon mit dem Doktor gesprochen?«, werfe ich ein.


  »Ja, er meinte, dass er ihr was zur Beruhigung geben könne, falls sie es allzu schwer aufnimmt. Aber ihr derzeitiger Gesundheitszustand ist sehr gut. Wir sollen es ihr aber trotzdem schonend beibringen.« Vaters Miene ist ausdruckslos.


  Wie soll man jemandem schonend sagen, dass ein geliebter Mensch gestorben ist?


  »Na, dann mal los«, sagt Mutter optimistisch.


  »Guten Morgen, Selina!«, sagen wir drei fast gleichzeitig, als wir das Zimmer betreten.


  Sie sieht von Tag zu Tag immer besser aus. Die roten und blauen Blutergüsse verblassen immer mehr, sodass sie stellenweise kaum mehr zu sehen sind. Nur die Beine und Hände sind noch eingegipst.


  »Guten Morgen«, sagt Selina leise. Mama und Papa setzen sich auf Stühle links von ihrem Bett und ich begebe mich auf die rechte Seite.


  »Was ist los? Warum kommt ihr heute alle gleichzeitig?« Sie blickt uns fragend entgegen. Da keiner anfängt zu sprechen, wird Selina ungeduldig. »Ist etwa jemand gestorben? Ihr schaut so traurig drein!«, scherzt sie.


  »Ja«, breche ich das Schweigen.


  Selina wendet sich zu mir und ihr Gesicht wird starr. »Wer? Aber nicht Marco, oder?«


  »Nein«, gebe ich rasch zurück.


  »Selina, du musst jetzt stark sein, okay?«, sagt Mutter bestimmt.


  »Selina, es tut uns so leid, aber Jason ist tot.« Vater streicht über Selinas Finger.


  Selina wird kreidebleich und sie schweigt, was das Ganze nur noch schlimmer macht. Sie fixiert unsere Eltern. »Wie? Wann? Nein! Das kann nicht sein!«, stottert Selina.


  »Er ist einen Tag nach eurem Unfall gestorben. Er hatte einfach zu schwere Verletzungen. Wir wissen leider auch nicht mehr.« Mama beäugt sie mitfühlend.


  »Mein Unfall ist schon fast drei Wochen her! Warum erzählt ihr es mir erst jetzt? Jason war mir sehr wichtig! Ich habe ihn geliebt!«, brüllt Selina uns an. »Elena, nicht einmal du hast mir davon erzählt! Ich habe dir vertraut!« Selinas Augen füllen sich mit Tränen. »Verschwindet hier aus meinem Zimmer!« Sie deutet mit ihrer Hand zur Tür.


  »Selina, Kleines, bitte hör uns doch zu. Wir mussten doch …«


  Doch Selina unterbricht Mutter wütend: »Ich will euch alle nicht sehen! Raus aus meinem Zimmer!« Selinas Augen sind rot unterlaufen und die Tränen rinnen wie ein Wasserfall herunter. Ich würde sie so gerne trösten, doch sie stößt mich mit ihrer Gipshand von sich.


  »Was ist denn hier los?«, fragt die Pflegerin, als sie das Zimmer betritt. »Bitte gehen Sie, die Patientin braucht jetzt Ruhe!«


  Die Krankenpflegerin scheucht uns aus dem Zimmer. Ich wende noch einmal den Blick zu Selina, doch sie hat den Kopf Richtung Fenster gedreht. Ich sehe ihr den furchtbaren Schmerz an und wäre jetzt gerne für sie da. Sie braucht doch jetzt jemanden, mit dem sie über alles sprechen kann.


  »Das ist ja mal gründlich in die Hose gegangen«, sagt Papa, als wir im Flur alle drei zusammenstehen.


  »Da hast du vollkommen recht«, wirft Mutter ein.


  »Und was sollen wir jetzt machen? Wir können sie doch mit dieser Trauer nicht alleine lassen!« Meine Stimme zittert vor Aufregung.


  »Sie braucht jetzt ein bisschen Zeit für sich, um ihre Gedanken zu sammeln. Wir werden einfach morgen wiederkommen«, sagt Mutter sanft.


  Ich nicke zustimmend und verabschiede mich dann von meinen Eltern. Vielleicht haben sie ja recht. Sie muss das Ganze erst einmal verarbeiten.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, entscheide ich mich dafür, in den Park zu gehen. Ich muss einfach den Kopf frei bekommen. Zwei Stunden sitze ich auf der Parkbank, lausche dem Plätschern des Brunnens. Danach fühle ich mich etwas besser und beschließe, in die Stadt zu gehen. Gezielt steuere ich die Boutique an, wo ich vor ein paar Wochen das traumhaft schöne Kleid für den Wohltätigkeitsempfang gekauft habe. Vielleicht haben sie ja wieder etwas Besonderes für mich. Als ich das Geschäft betrete, sehe ich zuerst niemanden.


  »Hallo«, rufe ich, aber ich bekomme keine Antwort. Ich schaue mich schon mal ein wenig um und entdecke ein wunderschönes schwarzes langes Kleid. Wie es mir wohl stehen würde, frage ich mich, als ich mir das Kleid vor dem großen Spiegel anhalte.


  »Guten Tag! Das steht Ihnen sicherlich ausgezeichnet.«, höre ich hinter mir eine bekannte Stimme sagen. Ich drehe mich zu ihr um und erkenne sie sofort. Es ist die freundliche Verkäuferin von damals.


  »Hi!« Ich lächle sie an.


  »Vielleicht schlüpfen Sie mal in das Kleid hinein?«


  Ich nicke ihr zu und gehe zur Umkleide. Als ich aus der Kabine komme, betrachte ich mich vor dem großen Spiegel.


  »Sie sehen bezaubernd aus!« Die Verkäuferin kommt ein paar Schritte auf mich zu und zieht das Kleid noch ein wenig zurecht. Ich nicke nur, da ich völlig sprachlos bin. Es passt sich meinen leichten Kurven perfekt an. Es gefällt mir sehr gut, doch ich werde erst mit meiner Mutter sprechen müssen, ob sie mir dieses Kleid kauft. Rasch ziehe ich mich wieder um und gebe der Verkäuferin zu verstehen, dass ich noch Bedenkzeit brauche.


  Ich trete aus dem Geschäft und blicke zu diesem Café, wo ich Marco mit Viola gesehen habe. Er hat mir versprochen, mir vorher Bescheid zu geben, wenn er sich wieder mit ihr trifft. Doch anscheinend war er da nicht ganz ehrlich. Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper verkrampft. Mein Herz klopft wie verrückt. Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu. Marco sitzt mit ihr in diesem Café und unterhält sich. Ich starre zu seinen Händen, doch diesmal liegt ihre Hand nicht auf seiner. Vielleicht ist es ja ein zufälliges Treffen zwischen den beiden und das Ganze ist ganz harmlos. Ich werde mich jedenfalls diesmal nicht einfach verdrücken. Ich ziehe meine Schultern zurück, hole noch mal tief Luft und marschiere direkt auf sie zu. Die paar Schritte kommen mir wie eine Ewigkeit vor, doch bisher haben sie mich anscheinend nicht bemerkt.


  »Hallo!« Ich stehe direkt vor ihrem Tisch.


  »Hallo, Süße!« Marco schaut mich überrascht an. Er steht aber zügig auf und gibt mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Was machst du denn hier?«


  »Ich war gerade bummeln. Willst du mir keinen Platz anbieten?« Ich spüre, wie mein Herz pocht, aber ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen.


  »Natürlich!« Er holt einen Stuhl und stellt ihn neben sich hin. Viola sitzt genau gegenüber von mir.


  »Hallo, Elena, wie geht es dir? Ich habe von deiner Schwester gehört. Geht es ihr schon besser?«


  Ich spüre, wie sie falsch lächelt und sicherlich auch kein ehrliches Interesse an Selina hat. Doch trotzdem antworte ich freundlich zurück.


  »Danke. Ihr geht es schon viel besser. Sie wird bald aus dem Krankenhaus entlassen, muss aber dann noch einige Zeit zur Reha gehen.« Ich werde kurz vom Kellner abgelenkt, der meine Bestellung aufnimmt. Marco greift sanft nach meiner Hand und streichelt sie.


  »Das klingt ja super!«


  Viola lächelt, aber nicht mit ihren Augen, was mir eindeutig zeigt, dass es nicht ernst gemeint ist.


  »Was gibt es bei dir denn Neues?«, frage ich sie, um zu einem anderen Thema zu kommen.


  »Vieles!« Nun grinst sie sogar mit ihren Augen. »Ich bin schwanger, aber das weißt du ja sicherlich schon.«


  »Schwanger?« Ich bin sichtlich überrascht.


  »Viola, sei jetzt still, damit musst du sie jetzt nicht belasten.« Marcos Miene wird finster, als ich ihn anblicke.


  »Nein, das wusste ich nicht«, unterbreche ich Marco. »Gratuliere! In welcher Woche bist du denn schon?«


  »In der vierzehnten.« Viola greift in ihre Handtasche und holt ein Ultraschallbild heraus. Man kann richtig spüren, wie glücklich sie ist. Wer wohl der Vater ist? Vor vierzehn Wochen habe ich Marco gerade erst kennengelernt. Etwa zwei oder drei Wochen davor hatten wir uns im Aufzug getroffen.


  »Und wer ist der glückliche Vater?« Plötzlich spüre ich, wie Marco meine Hand fest zusammendrückt.


  »Marco natürlich, hat er dir noch nichts davon erzählt?«


  Ich spüre, wie es in meinem Herzen einen Stich gibt, als würde es mir jemand bei lebendigem Leib herausreißen. Ich versuche, mich aus Marcos Hand zu lösen, was mir aber nicht gelingt, da er mich so stark festhält.


  »Elena, lass es mich dir erklären!« Er sieht mich traurig an.


  »Lass mich los!«, schreie ich ihn an und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Irgendwie schaffe ich es, mich zu lösen. Ich will einfach nur weg. Meine Augen brennen vor Schmerz. Ich renne los und nehme von meiner Umgebung nichts mehr wahr. Alles ist so verschwommen. Wie konnte er mir das nur verschweigen? In meinem Kopf schwirren so viele unterschiedliche Gedanken. Wenn sie jetzt in der vierzehnten Woche ist, hatte er Sex mit ihr, als er schon mit mir zusammen war. Als mir dieser Gedanke klar wird, sacke ich an Ort und Stelle zu Boden. Die Wiese fühlt sich kühl an auf meiner erhitzten Haut. Mein Puls rast. Ich versuche mir die Tränen wegzuwischen, um mich zu orientieren, wo ich bin, aber es fließen ständig noch mehr heraus. Verschwommen sehe ich ein paar Bäume um mich, die mir sehr bekannt vorkommen. Ich glaube sogar, dass ich gleich in der Nähe von Francos Büro bin, aber sicher bin ich mir nicht. Ich will auch nicht länger darüber grübeln. Meine Gedanken schweifen sofort wieder zu Marco. Ich weiß nicht, wie lange ich dort hocke und weine, bis ich eine bekannte Stimme neben mir höre.


  »Elena?« Franco kniet sich neben mich und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Franco?«, sage ich schluchzend. Hastig wische ich mir die Tränen weg, um ihn klarer zu sehen.


  »Was ist denn passiert? Ist alles okay mit deiner Schwester?«


  Ich schaffe nur ein Nicken. Franco zieht mich in seine starken Arme, sein bekannter Duft strömt mir in die Nase. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und heule schon wieder los. Ich kann einfach nicht begreifen, dass mir Marco nichts davon erzählt hat. Plötzlich schießt es mir in den Kopf wie ein Blitzschlag. Ich drücke Franco von mir weg und schaue in seine blauen Augen.


  »Marco hat mich mit Viola betrogen.« Kaum dass ich es ausgesprochen habe, weine ich schon wieder los. »Sie bekommt ein Baby von ihm.«


  »Oh, Elena, es tut mir so leid für dich. Das wusste ich nicht.« Er streicht mir sanft meinen Rücken, was mir irgendwie Geborgenheit gibt und mich irrsinnig beruhigt. Er hält mich einfach fest, ohne weiter nachzubohren.


  »Wenn du möchtest, kannst du mit zu mir nach Hause fahren, um ein wenig zur Ruhe zu kommen«, sagt Franco, als langsam meine Tränen versiegen.


  Ich fühle mich total ausgebrannt und stimme ihm zu, ohne weiter darüber nachzudenken. Es wird mir sicher guttun, ein wenig Abstand von allem zu haben. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um Mama eine kurze Nachricht zu schicken, damit sie sich um mich keine Sorgen machen muss. Natürlich sind schon mindestens zwanzig Anrufe in Abwesenheit und Kurznachrichten von Marco eingegangen, die ich gar nicht lese, sondern sofort lösche. Damit ich meine Ruhe habe und einen klaren Kopf bekomme, schalte ich danach mein Handy aus.
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  In Francos Haus ist es ausgesprochen still. Nun ja, als ich beim letzten Mal hier war, fand auch eine tolle Party statt. Zu diesem Zeitpunkt war für mich noch alles so unbeschwert.


  »Möchtest du draußen am Pool oder im Wohnzimmer Platz nehmen?«, reißt mich Franco aus meinen Gedanken.


  »Mir ist das eigentlich egal. Ich richte mich ganz nach dir.« Mein Blick schweift durch den Wohnbereich. Es ist alles perfekt aufeinander abgestimmt. Der Essbereich wird durch ein großes Aquarium vom Wohnzimmer getrennt. Der Raum ist riesengroß, aber als ich beim letzten Mal hier war, waren die Möbel alle weggeräumt. Kein Wunder, denn sie sehen ungemein teuer aus. Wir schreiten am Esstisch vorbei zum Pool hinaus.


  »Wow, ist das ein Ausblick!«, sage ich sichtlich erstaunt. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir einige Zeit bergauf gefahren sind. Man sieht über ganz Rom, sogar die Spitze des Petersdoms kann man erkennen.


  »Ja, wegen des Panoramas habe ich mich damals für dieses Haus entschieden.« Franco steht dicht neben mir, sodass ich förmlich seine Wärme spüren kann. »Was darf ich dir zu trinken anbieten? Hast du Lust auf ein Glas Wein?«


  »Ja, Wein klingt gut.«


  Ich setze mich auf die dunkelbraune Rattanliege mit beigen Polstern. Sie fühlt sich angenehm weich an und ist gemütlich, die Terrasse ist wunderschön. Rundherum stehen große Palmen, die einem das Gefühl geben, mitten im Paradies zu sein.


  »Ich hoffe, du magst trockenen Rotwein?« Er blickt mich fragend an, als er sich neben mich setzt.


  »Ja, sehr gerne sogar.« Ich werfe ihm ein knappes Lächeln zu. Ich kann zwar nicht mehr weinen, doch richtig glücklich fühle ich mich nicht. Ich beobachte Franco, während er mir das Glas einschenkt. Er ist so nett zu mir, immer wieder ist er für mich da, wenn es mir schlecht geht. Ich bin heute so froh darüber, dass ich nicht nach Hause muss, denn Marco wird sicher bei Mutter nach mir suchen. Ich bin noch nicht bereit, mit ihm darüber zu sprechen. Wieso hat er mich mit Viola betrogen? Vielleicht liebt er mich doch nicht so, wie er meinte, und es wäre sowieso nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er mich abserviert.


  »Möchtest du darüber reden?«, fragt Franco, als könnte er meine Gedanken lesen.


  »Du kennst doch Marco schon ziemlich lange, oder?«


  »Ja, warum?«


  »Glaubst du, dass er mich wirklich liebt, oder bin ich auch nur eine von vielen?« Ich spüre, dass meine Augen brennen, aber ich bekomme keine Träne mehr heraus.


  »Ich kann dir das leider nicht beantworten, denn seit dem letzten Vorfall mit dir in meinem Büro beschränkt sich unsere Freundschaft eher auf das Geschäftliche. Das Einzige, was komisch ist, ist, dass Viola jetzt plötzlich von ihm schwanger ist. Ich weiß, dass Marco beim Thema Verhütung immer sehr genau ist.«


  Da muss ich Franco recht geben. Was die Verhütung betrifft, war er anfangs auch bei mir sehr genau, doch in letzter Zeit haben wir auch keinen Gummi mehr verwendet. Ich nehme sehr gewissenhaft die Pille, außerdem habe ich mich auf verschiedene Geschlechtskrankheiten testen lassen. Alle Tests fielen negativ aus, weshalb bei uns die Pille ausreicht.


  »Was möchtest du eigentlich jetzt beruflich machen? Mir ist aufgefallen, dass du nicht mehr im Café arbeitest!« Er schafft es immer wieder, mich von meinen Problemen abzulenken. Dafür bin ich ihm momentan auch sehr dankbar.


  »Ich habe mir noch eine Sommerpause gegeben und möchte danach gerne Medizin studieren. In zwei Wochen beginnen die Vorbereitungskurse für den Aufnahmetest und dann wird es ernst.«


  »Wirst du hier in Rom studieren?«


  »Ja, eigentlich schon, aber ich habe auch über ein Auslandssemester nachgedacht.« Ich nehme einen kräftigen Schluck Rotwein, der wirklich sehr lecker schmeckt.


  »Hast du schon ein Land in die engere Wahl genommen?«


  »Ich habe an Österreich gedacht. Die Unis dort haben einen ausgezeichneten Ruf und ganz nebenbei wohnt meine Großmutter auch dort. Da müsste ich mir zwecks Unterkunft im Notfall auch keine Gedanken machen.«


  »Das klingt ja spannend. Ich wusste gar nicht, dass du Verwandte in Österreich hast.« Er schenkt mir noch Wein nach.


  »Ja, durch meine Mama. Sie kommt ursprünglich aus Österreich. Als kleines Kind habe ich sogar einige Zeit dort gelebt. Mittlerweile besuchen wir sie nur gelegentlich.«


  Wenn ich darüber nachdenke, ist es mindestens schon zwei Jahre her, dass ich meine Großmutter gesehen habe. Ich könnte sie ja einfach mal wieder besuchen fahren für ein paar Tage. Gerade jetzt nach dem Vorfall mit Marco wäre das eigentlich gar keine schlechte Idee.


  »An was denkst du gerade?«, meint Franco.


  »Wieso?« Erstaunt blicke ich ihn an.


  »Du hast plötzlich wieder dieses besondere Lächeln. Man spürt, dass du an etwas sehr Schönes denkst.«


  Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht fährt. »Ähm, an meine Oma und daran, dass ich sie gerne besuchen möchte. Es ist schon ziemlich lange her, dass ich bei ihr war.«


  »Wo genau wohnt sie denn in Österreich?« Er klingt wirklich interessiert.


  »In Graz. Kennst du die Stadt? Sie ist nicht gerade groß, aber sehr schön.« Ich spüre langsam, wie mir der Alkohol in den Kopf schießt.


  »Ja, sehr gut sogar. Ich habe oft geschäftlich dort zu tun. Ich finde, man muss sie mal gesehen haben, vor allem den Schlossberg. Die Aussicht dort ist fantastisch und man kann in diesem Restaurant da ganz oben hervorragend essen.« Seine blauen Augen funkeln mich an. Er ist so unbeschreiblich nett.


  »Ja, da muss ich dir recht geben, dort muss man zumindest einmal gewesen sein.«


  Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd, wenn ich an Graz denke. An meine Zeit dort habe ich die schönsten Erinnerungen. Wenn wir zum Schlossberg hinaufgewandert sind, waren wir zwar ein wenig erschöpft, doch der Ausblick und das gute Essen haben immer alles wieder wettgemacht.


  Ein leichter Windstoß bläst mir eine Haarsträhne ins Gesicht, die Franco mir mit seiner Hand sanft aus dem Gesicht streicht.


  »Elena, du bist so schön«, murmelt er und sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht ganz deuten kann. Seit ich ihn kenne, hat er mich nie so intensiv angeschaut wie jetzt. Ich weiß nicht genau, ob mir vom Wein oder von seinen stechend blauen Augen so mulmig in der Bauchgegend ist. Er rückt ein Stück näher an mich ran und küsst mich zuerst zögerlich. Seine Lippen fühlen sich ganz weich an und er schmeckt noch nach Rotwein. Irgendwie fühlt es sich gut an, ihn zu küssen. Unsere Zungen umspielen sich in einem stetig wachsenden Rhythmus. Franco nimmt meine Hand und zieht mich näher an sich heran. Plötzlich sehe ich Marco vor meinem inneren Auge und ich drücke Franco abrupt von mir weg.


  »Es tut mir leid, ich kann das jetzt nicht.« Ich greife mir mit meiner Hand an den Mund, als würde ich ihn mir zuhalten. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Das mit Marco ist noch nicht richtig abgeschlossen, da küsse ich schon den Nächsten?


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht überrumpeln. Ich verstehe, wenn du noch ein bisschen Zeit benötigst. Vielleicht war es der Wein, der mir zu Kopf gestiegen ist. Es wird nicht mehr vorkommen, wenn du das nicht möchtest.« Er hebt kurz sein Glas und nimmt dann einen kräftigen Schluck. Ich tue es ihm nach, denn das kann ich jetzt gut gebrauchen. Plötzlich überkommt mich eine Müdigkeit und ich gähne.


  »Wenn du möchtest, kannst du hier in einem der Gästezimmer übernachten und morgen mit mir in die Stadt fahren.« Er ist nach dieser peinlichen Situation noch immer charmant und nett zu mir.


  »Ja, gerne. Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht!« Nervös drehe ich am Stiel des Weinglases. Ein Taxi von hier nach Hause kostet sicher ein Vermögen und immerhin habe ich hier ja quasi mein eigenes Zimmer.


  »Nein, natürlich nicht.« Er kippt noch den letzten Rest vom Wein hinunter.


  »Bist du mir böse, wenn ich dann ins Bett möchte? Es war heute ein anstrengender Tag.«


  »Wieso soll ich böse sein? Das verstehe ich vollkommen. Es ist ja auch bald Mitternacht, da darf man schon mal müde werden.« Wir stehen auf, nehmen noch die leere Weinflasche und die Gläser mit rein und stellen sie am Küchentresen ab. Wir marschieren in den Flur hinaus die Treppe hoch, wo einige abstrakte bunte Gemälde an der Wand hängen. Wir gehen zum letzten Zimmer am Ende des Ganges und er öffnet die Tür.


  »Hier ist dein Zimmer. Es hat auch ein Gästebad. Im Schrank findest du sicher ein Shirt oder Nachthemd zum Schlafen. Neue Zahnbürsten und Zahnpasta liegen im Bad.«


  »Hast du öfter überraschenden Besuch, dass du sogar Schlafkleidung hast?« Ich blicke ihn neugierig an.


  »Ja, ab und zu schlafen unverhofft Kunden oder Verwandte bei mir. Da bin ich gerne vorbereitet. Ich möchte, dass man sich bei mir wie zu Hause fühlt.« Wir stehen beide im Türrahmen gegenüber. Er ist anscheinend sehr gastfreundlich.


  »Danke, dass ich hier übernachten darf.« Ich stelle mich kurzerhand auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Er fasst sich mit der Hand an die Wange, als ich mich von ihm löse.


  »Gute Nacht, Elena. Träum was Schönes!«, sagt er mit einem Lächeln und wendet sich dann ab. Ich beobachte ihn noch, bis er an der Treppe angelangt ist, und schließe dann die Tür.


  Ich stapfe am Doppelbett vorbei direkt zu dem großen Fenster. Ich ziehe die goldfarbenen Vorhänge zu. Die Farbe passt perfekt zu der weiß und gold gestreiften Tapete. Wie versprochen sind Zahnpasta und frische Zahnbürsten im Bad, die ich nach dem Duschen verwende. Ich öffne den weißen Schrank im Schlafzimmer und entdecke verschiedene Nachthemden, Jogginghosen und T-Shirts darin. Er hat wirklich für jeden was da. Sogar verschiedene Kleidergrößen sind vorhanden, was mich schmunzeln lässt. So hatte ich mir Franco gar nicht vorgestellt! Er ist so organisiert! Sonst wirkt er immer so locker und entspannt, aber das hier ist schon etwas merkwürdig. Na ja, jeder hat eben seinen eigenen Tick.


  Ich entscheide mich für ein weißes, übergroßes T-Shirt. Als ich es überziehe, reicht es mir fast bis zu den Knien. Es duftet nach Rosen und ein bisschen auch nach Franco. Ich ziehe die Tagesdecke runter und kuschle mich unter die Decke. Der weiche Satin fühlt sich zuerst ganz kühl auf meiner Haut an. Ich rolle mich zusammen und dann wird es auch schon warm. Der Kuss mit Franco war sehr seltsam. Es fühlte sich gut an und hat auch ein wenig gekribbelt im Bauch. Mit Marco ist das alles natürlich anders. Ich liebe ihn, aber kann ich mit seiner Untreue umgehen? Will ich das überhaupt? Man sagt doch, wer einmal fremdgeht, geht immer fremd. Noch dazu ist es in unserer Anfangszeit passiert, wo man doch eigentlich keinen Gedanken an jemand anderen vergeudet, oder? Außerdem ist Viola von ihm schwanger! Mehr kann doch wirklich nicht schiefgehen. Und mir erklärt er, dass er eigentlich keine Kinder möchte in naher Zukunft. Dabei wusste er da schon, dass sie von ihm schwanger ist. Jetzt verstehe ich auch die Situation im Krankenhaus vor ein paar Wochen und warum sie ihn bei der Untersuchung dabeihaben wollte. Das war sicherlich eine der ersten Untersuchungen, die man machen muss.


  Was soll ich jetzt bloß machen? Ich kann mich hier ja nicht ewig verkriechen. Morgen muss ich sowieso wieder nach Hause. Ich kann doch auch Marco nicht für immer aus dem Weg gehen. Ich liebe ihn, doch alles muss man einem Menschen nicht verzeihen. Franco hingegen würde mich bestimmt auf Händen tragen. Na ja, Marco hat sich mir gegenüber auch immer sehr zuvorkommend verhalten, aber wahrscheinlich ist das eine seiner Maschen. Er weiß ja gar nicht, was wirkliche Liebe bedeutet und wie sehr es schmerzt, so gedemütigt zu werden.


  Vor lauter Grübeln döse ich nach einer Weile schließlich weg.
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  Ein leises Klopfen an der Tür weckt mich. Zuerst habe ich keinen Plan, wo ich bin, als ich meine Augen öffne. Doch nach kurzem Überlegen kommen alle Erinnerungen wieder hoch. Am liebsten würde ich wieder losheulen, doch ich muss mich jetzt mal zusammenreißen.


  »Ja bitte?!«. rufe ich und setze mich im Bett auf. Ich reibe mir meine Augen, um klarer zu sehen und realisiere, dass Franco mit einem Tablett hereinkommt.


  »Guten Morgen, Elena!« Der Duft von frischem Kaffee und Brötchen lässt mich spüren, wie sehr mein Magen knurrt.


  »Guten Morgen. So früh schon so munter?«, murmle ich.


  Er ist wirklich ein Phänomen. Gestern ist er so spät ins Bett gegangen und heute hat er so früh schon ein frisches Frühstück gemacht. Noch dazu ist er schon perfekt gestylt. Franco trägt einen grauen Anzug und hat sich die Haare mit einem schwarzen Haarreif zurückgelegt. Er sieht wirklich gut damit aus und irgendwie fühle ich mich zu ihm hingezogen.


  »Ich bin ein Morgenmensch, es macht mir nichts aus, früh aufzustehen. Ich genieße auch gerne den Sonnenaufgang.« Er stellt das Tablett auf meinen Schoß und öffnet dann den Vorhang.


  »Leider kann ich dir den Sonnenaufgang heute nicht bieten. Es regnet in Strömen, aber vielleicht hast du ja mal wieder Lust hier zu übernachten?« Er sagt das so selbstverständlich, dass ich selbst glaube, bald wieder hier zu schlafen.


  Ich nicke nur, denn ich stopfe mir bereits das Croissant hastig in den Mund. Er setzt sich an die Bettkante und schmunzelt.


  »Du hast aber einen gesunden Appetit morgens, oder?« Er schenkt uns beiden Kaffee ein.


  »Ich weiß auch nicht, aber es schmeckt so lecker«, sage ich zwischen den Bissen mit halbvollem Mund.


  »Was hast du heute vor?« Er nimmt sich auch ein Croissant und beißt hinein.


  »Ich muss mal nach Hause, um mir frische Klamotten anzuziehen und so. Später möchte ich dann Selina besuchen.« Ich trinke einen großen Schluck, sodass fast die ganze Tasse leer ist. Wie es ihr heute wohl geht? Die gestrige Nachricht von Jasons Tod war nicht gerade einfach für sie.


  »Wie geht es denn deiner Schwester? Ich habe gehört, dass sie einen schweren Unfall hatte.« Er schenkt uns beiden Kaffee nach.


  »Ihr geht es schon viel besser. Dafür, dass sie einen derart schweren Unfall hatte, geht es ihr eigentlich sogar schon super. Sie wird bald in eine Reha kommen, meinte der Arzt. Vom vielen Liegen ist ihre Muskulatur sehr geschwächt und muss wieder aufgebaut werden.« Ich stopfe mir den letzten Rest vom Croissant in den Mund und nehme die Kaffeetasse in beide Hände.


  »Das klingt ja toll.« Er nimmt das Tablett von meinem Schoß und stellt es auf den Boden. Kurz liegt ein bedrückendes Schweigen in der Luft. Franco fixiert mich mit seinen stechenden blauen Augen, sodass ich ein leichtes Ziehen in der Bauchgegend verspüre. Warum ist das bloß so? Ich liebe doch Marco! Oder habe ich etwa auch Gefühle für Franco? Ich muss es herausfinden. Ich stelle meine Tasse auf das kleine Tischchen neben dem Bett. Dann drehe ich mich wieder zu Franco. Ich blicke ihn tief in seine Augen, die mir den Ozean widerspiegeln. Er rückt langsam näher an mich heran. Ich neige meinen Kopf und dann berühren sich auch schon unsere Lippen. Er dringt ganz sachte mit seiner Zunge zu meiner vor.


  Was mache ich hier bloß? Doch ich kann einfach nicht aufhören, ihn zu küssen. Er beugt sich über mich, sodass ich flach im Bett liege.


  »Elena«, keucht er, »bist du dir sicher, dass du das willst?«


  »Ja«, antworte ich mit einem Stöhnen. Als ich ihn am Hals küsse, rieche ich seinen würzigen Duft, der mich ganz schwindelig macht. Er schiebt meine Decke zur Seite und streicht mir am Innenschenkel hinauf. Mit der anderen Hand schiebt er mein Shirt hoch und zieht es mir kurzerhand aus, sodass ich völlig entblößt vor ihm liege. Schnell entkleidet er sich und kuschelt sich zu mir unter die Decke. Kurz erhasche ich einen Blick auf seinen perfekt durchtrainierten Körper.


  »Bist du dir ganz sicher?«, fragt er noch einmal nach.


  »Ja, das sagte ich doch schon.« Ich blicke ihn an, als wüsste ich, was ich hier tue. Aber eigentlich weiß ich gar nichts mehr. Er greift in den Nachttisch und holt ein Kondom heraus. Ich nehme es ihm ab und streife es ihm über. Sein Schwanz ist sehr groß und dick, denke ich mir dabei.


  Er klettert über mich und dringt dann ganz langsam in mich hinein. Es brennt kurz, als er in mich eindringt. Die Größe ist doch nicht zu unterschätzen, aber nach ein paar Stößen wird es wunderschön. Er fühlt sich so gut an und es dauert nicht lange, bis ich meinen Höhepunkt erreiche. Er drückt sich noch ein paar Mal tief in mich hinein und sackt dann mit einem lauten Stöhnen auf mir zusammen. Ich spüre, wie mein Herz rast. Es war schön, aber will ich das Ganze wirklich? Er kuschelt sich dicht an mich. Ich schließe die Augen und da steht plötzlich Marco vor mir. Wieso denke ich jetzt an Marco, wo ich doch gerade Sex mit Franco hatte? Ich muss Marco unbedingt aus meinen Gedanken verbannen.


  »Es war wunderschön mit dir!«, flüstert Franco mir ins Ohr. Ich fühle mich jetzt irgendwie mies. Er macht mir Komplimente und ich denke an Marco. Super gemacht, sage ich mir in Gedanken.


  »Finde ich auch!«, sage ich knapp. Was soll ich denn auch sagen, wenn ich nicht weiß, was ich will.


  Ich spüre, dass Franco eingeschlafen ist. Als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, dass er seine Augen geschlossen hat. Was habe ich hier nur getan? Wieso schlafe ich mit dem besten Freund meines Freundes? Oder ist er schon mein Exfreund? Wie dem auch sei, in dieser Situation mit jemand anderem in die Kiste zu hüpfen, ist nicht besonders schlau. So blöd kann man doch eigentlich gar nicht sein.


  Ich winde mich vorsichtig aus Francos Armen und gehe ins Bad, um zu duschen. Irgendwie habe ich jetzt den Drang, mich stundenlang zu waschen. Ich drehe das Wasser auf und nach kurzem Warten dampft es schon und ich stelle mich darunter. Vielleicht ist Franco ja auch eine bessere Wahl als Marco. Immerhin hat er mich nie belogen oder betrogen und außerdem wird er nicht in ein paar Monaten Vater. Ich steige aus der Dusche und schnappe mir ein Handtuch aus dem Regal. Es fühlt sich so kuschelig weich an auf meiner Haut, dass ich mich gleich nach dem Abtrocknen darin einwickle. Dann putze ich mir noch rasch die Zähne. Wie soll ich mich Franco gegenüber denn jetzt verhalten? Hatte das für ihn die gleiche Bedeutung wie für mich? Was empfinde ich wirklich für ihn? Ich starre mich im Spiegel an. Meine Haare richte ich mit dem Kamm, den ich in der Schublade am Waschtisch gefunden habe. Ich sehe irgendwie anders aus heute, meine Wangen sind gerötet. Ich will schon nach meinen Klamotten greifen, da fällt mir ein, dass ich sie draußen am Stuhl neben dem Fenster liegen gelassen habe. Ich schleiche mich raus, um Franco nicht zu wecken, doch er sitzt an der Bettkante und blickt zu mir hoch.


  »Hey, alles okay bei dir? Sorry, dass ich kurz eingenickt bin.« Er nimmt meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß.


  »Ist kein Problem. Ich war inzwischen duschen.« Verlegen zupfe ich an meinem Handtuch und blicke zu Boden. Er streicht mir sanft eine nasse Haarsträhne hinters Ohr.


  »Elena, du bist so wunderschön.«


  Ich sehe zu ihm auf und versinke in seine meerblauen Augen. Sie strahlen so viel Ehrlichkeit und Herzlichkeit aus. Ich habe das Gefühl, ihm vollkommen vertrauen zu können. Er fasst mit seiner Hand sanft in meine halbtrockenen Haare und zieht mich näher an sich ran, sodass sich unsere Lippen berühren. All die Bedenken, die ich vorhin hatte, werfe ich wieder über Bord. Sein Kuss ist so zärtlich, aber auf seine eigene Art auch leidenschaftlich. Er löst sich von mir und nimmt mit beiden Händen mein Gesicht. Er schaut in meine Augen, als wolle er in meine Seele schauen und darin lesen.


  »Wenn du möchtest, bringe ich dich nach Hause, damit du dir frische Kleidung holen kannst. Und danach könnte ich dich ins Krankenhaus zu deiner Schwester fahren.«


  »Musst du denn nicht arbeiten?«, sage ich erstaunt.


  »Ich habe überlegt, mir spontan freizunehmen. Ich freue mich einfach, mit dir Zeit zu verbringen.«


  Er ist so unkompliziert und nett. Ich willige ein und erhebe mich. Rasch ziehen wir uns an und gehen dann nach unten. Vor dem Haus – oder besser gesagt, vor der Villa – steht ein schwarzer Mercedes mit verdunkelten Scheiben. Ein Chauffeur in schwarzem Anzug wartet schon an der Hintertür. Er öffnet sie uns, als wir auf ihn zukommen.


  »Guten Morgen, Signor Bianchi!« Er verbeugt sich leicht vor Franco. Komisch, ich höre heute zum ersten Mal seinen Familiennamen.


  »Guten Morgen, Lorenzo«, antwortet Franco förmlich. Er steigt in den Wagen und ich folge ihm stumm. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er nicht selber fährt, und bin ein wenig irritiert. Erst im Wagen fällt mir auf, dass ich unhöflich gegenüber seinem Fahrer war. Nicht einmal gegrüßt habe ich ihn. Franco zieht sein Handy aus der Tasche und erledigt ein paar Telefonate.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich muss nur ein paar wichtige Termine umdisponieren«, sagt er zwischen zwei Gesprächen und hält sein Handy an die Brust.


  »Nein«, sage ich und schüttle den Kopf. Was sollte ich auch dagegen haben? Immerhin nimmt er sich nur meinetwegen den ganzen Tag frei. Nach ein paar Minuten packt er sein Handy in sein Sakko und verschränkt dann seine Finger in meine. Es fühlt sich so vertraut an in seiner Nähe. Ich habe zwar Marco nicht vergessen, aber was soll ich mit solch einem Mann auch für eine Zukunft haben? Mit Franco bin ich sicher besser dran. Anscheinend liebt er mich, sonst würde er nicht so viel für mich tun. Er hat es zwar noch nicht so direkt gesagt, aber so wie er sich mir gegenüber verhält, empfindet er mehr für mich. Und wenn ich mich recht erinnere, hat Aurora schon vor Wochen gesagt, dass Franco Gefühle für mich hat. Als der Wagen vor meinem Wohnhaus vorfährt, fängt aber trotzdem mein Herz zu klopfen an.


  »Möchtest du, dass ich dich nach oben begleite oder soll ich lieber hier warten?«, fragt Franco, als wir vor seinem Auto stehen. Es hat mittlerweile aufgehört zu regnen, doch der Himmel ist noch ganz dunkelgrau, als ich in Gedanken nach oben blicke. Ob Marco wohl zu Hause ist? Der Uhrzeit nach müsste er schon längst bei der Arbeit sein.


  »Du kannst gerne mit nach oben fahren. Meine Mutter wird sicher nicht mehr zu Hause sein.«


  Händchen haltend schlendern wir zum Aufzug. Irgendwie fühlt es sich komisch an, nicht mit Marco hier zu sein. Aber er wollte es ja so. Er konnte einfach nicht ehrlich zu mir sein. Sicherlich ist es nicht gerade die feine Art, gleich mit dem Nächsten nach Hause zu gehen, doch ich mag Franco. Er hilft mir, auf andere Gedanken zu kommen, er ist witzig und einfach für mich da. Und wenn ich es mir recht überlege, war ich noch nie wirklich lange alleine. Wahrscheinlich bin ich für das Single-Dasein nicht so recht geschaffen. Das dürfte ich dann wohl von meiner Mama geerbt haben.


  Franco erzählt mir gerade von einem schrägen Kunden, der immer auf eingefärbte Kekse besteht, wenn er zu einem Meeting kommt. Ich muss lachen, als wir die Wohnung betreten, doch dann erstarre ich plötzlich. Mir ist heiß und kalt zugleich, als ich Marco am Esstisch sitzen sehe. Er blickt mich mit rot unterlaufenen Augen an, woran ich unschwer erkennen kann, dass er weint. Ich spüre mich selbst nicht mehr und laufe wie ferngesteuert zu Marco. Ich vergesse alles um mich herum, sogar Franco, der im Türrahmen stehen bleibt.


  »Hallo, Marco!«, krächze ich hervor.


  »Hallo, Elena!« Marcos Stimme zittert. So habe ich ihn noch nie gesehen, so traurig und verzweifelt.


  »Was ist los? Warum bist du hier? Ist was mit dem Baby?« Ich hocke mich vor ihm hin und lege meine Hände auf seine Oberschenkel.


  »Ich habe dich gestern überall gesucht! Und weil du nicht ans Telefon gegangen bist, habe ich mir Sorgen um dich gemacht.« Er wendet den Blick zu Franco. »Aber anscheinend hast du dich ja bestens amüsiert.« Er schiebt meine Hände von seinem Schoß und steht auf.


  »Marco, was erwartest du von mir? Du hast mich immerhin mit Viola betrogen. Was willst du überhaupt von mir?« Ich versuche, ruhig zu bleiben, doch am liebsten würde ich auf ihn einschlagen vor Wut. Er hat mich so verletzt.


  »Elena, ich liebe dich, das weißt du!«, sagt er flehend.


  »Du weißt doch gar nicht was Liebe bedeutet!«, schreie ich ihn an.


  »Doch! Das, was ich für dich empfinde, ist Liebe, und das weißt du genau. Ich kann ohne dich nicht leben!« Nun schreit auch er.


  »Das sagst du jetzt, aber bei der nächstbesten Gelegenheit gehst du wieder fremd!« Ohne es zu wollen, kullern mir die Tränen herunter. Der Gedanke daran, dass er mit Viola ein Kind bekommt, zerreißt mir mein Herz. Er wird immer mit dieser Frau verbunden sein, da gibt es kein Zurück mehr. Dieses Kind wird immer Teil seines Lebens sein.


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst!«, sage ich so hart, wie ich nur kann. Wie im Traum sehe ich vor mir, wie er mit Viola Sex hat und sie leidenschaftlich küsst. Im nächsten Augenblick sehe ich, wie sie beide glücklich mit dem Baby spazieren gehen.


  »Elena, das ist nicht dein Ernst.« Er greift nach meinen Händen. »Bitte gib uns noch eine Chance!«


  Ich winde mich aus seinen Armen und stelle mich zu Franco, der ohne Kommentar dasteht. Dann nehme ich Francos Hand.


  »Ich bin jetzt mit Franco zusammen! Ich habe mich entschieden, so wie du dich entschieden hast, mit Viola ein Kind zu bekommen!« Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich Marco an. Ohne ein weiteres Wort verlässt er mit gesenktem Kopf die Wohnung.


  »Ich gehe mich schnell umziehen, dann können wir los«, sage ich zu Franco, ohne ihn anzuschauen. Ich taumle in mein Zimmer, so geschockt bin ich. Im Zimmer angekommen, verschließe ich hinter mir die Tür und lehne mich dagegen. So hart wie heute kenne ich mich gar nicht. Aber was hätte ich denn machen sollen? Marco wieder eine Chance geben? Nein, er hatte schon genug Gelegenheiten, um mir von Viola zu erzählen und er hat es nicht gemacht. Ich musste es von ihr erfahren, mit ihrem breiten Grinsen im Gesicht, das mir klargemacht hat, dass sie gewonnen hat. Nein, Marco und ich haben keine Zukunft, dafür ist einfach zu viel passiert. Ich wische mir die Tränen mit der Hand weg und steuere Richtung Schrank, um mich umzuziehen. Ich muss einen klaren Kopf bekommen, denn ich möchte jetzt für meine Schwester da sein. Ich ziehe mir eine blaue kurze Hose an und dazu ein weißes Top. Meine Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann ziehe ich noch Sandalen mit kleinen Absätzen an, straffe meine Schultern, um ein Gefühl von Selbstsicherheit zu bekommen, und schreite raus zu Franco. Er steht noch immer im Türrahmen zum Wohnbereich und lächelt mich zuversichtlich an.


  »Bist du fertig?« Er macht einen Schritt auf mich zu und öffnet seine Arme.


  Ich umschlinge ihn und lehne meinen Kopf an seine Brust. Sein Herz klopft gleichmäßig und sein süßlicher Duft strömt mir in die Nase. Ich genieße diesen Augenblick, der mich von dem ganzen Desaster von vorhin entspannen lässt. Ohne ein weiteres Wort hält er mich einfach fest, als wüsste er, wie sehr es mich beruhigt, jetzt seine Nähe zu spüren.


  »Jetzt können wir los.« Ich löse mich aus seinen Armen und lächle ihn zaghaft an.


  »Gut, dann Abmarsch zu deiner Schwester«, sagt Franco und klopft mir leicht auf den Po, sodass ich quieke.
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  Auf dem Weg zum Krankenhaus sprechen wir nicht viel. Zum Glück stellt Franco auch keine Fragen zu vorhin. Marco war schon sehr verzweifelt und traurig, doch ich darf mich von ihm nicht einlullen lassen. Ich betrachte Franco aus dem Augenwinkel. Mir wird bewusst, dass er mich um einiges glücklicher machen kann. Er ist nicht so ein Heuchler wie Marco. Ich war doch selbst schuld. Alle in meinem Umfeld hatten mich doch gewarnt und jetzt habe ich die Bestätigung bekommen. Lorenzo lässt uns direkt vor dem Krankenhauseingang aussteigen. Franco nimmt meine Hand und wir gehen hinein.


  »Ich warte lieber hier, damit du zuerst mit ihr alleine sprechen kannst«, sagt er vor der Zimmertür.


  »Ja, das ist vielleicht besser so.« Dankend gebe ich ihm einen Kuss und öffne dann die Tür.


  »Guten Morgen, Selina!« Langsam gehe ich auf sie zu. Sie wendet den Blick zum Fenster.


  »Verschwinde! Ich will meine Ruhe!«, keift sie.


  Doch heute lasse ich mich nicht so schnell abwimmeln. Sie hatte zwar nicht viel Zeit, um alleine über alles nachzudenken, doch ich muss ihr klarmachen, dass es einfach zu ihrem besten war. Es wird sicher einige Zeit dauern, bis sie die Trauer überwunden hat, aber wenn wir als Familie für sie da sind, wird sie es hoffentlich schaffen. Ich nehme mir einen Stuhl und stelle ihn neben ihrem Bett hin. Sie sieht mich noch immer nicht an, als ich mich hinsetze und nach ihrer Hand greife. Ihre Beine und Hände sind noch immer geschient, von den Blutergüssen erkennt man aber nichts mehr.


  »Selina, das mit Jason tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Aber du musst auch verstehen, dass wir dir das Ganze nicht früher erzählen konnten. Du warst so schwer verletzt! Der Arzt hat uns geraten, damit noch ein wenig zu warten, bis du wieder halbwegs auf dem Damm bist.«


  Sie wendet sich zu mir und ihre Traurigkeit ist kaum zu übersehen. Die Tränen kullern ihr nur so runter. Ich stehe auf, beuge mich über sie und nehme sie in meine Arme. Nun weint sie erst so richtig los, als würde sie den ganzen Schmerz aus sich raus lassen. Mein Top ist schon ganz nass, da sie an meiner Brust lehnt. Ich streiche ihr tröstend über den Kopf.


  »Lass es raus, Selina«, flüstere ich. Nach einer Weile trennen wir uns und ich nehme wieder auf dem Stuhl Platz, lasse aber ihre Hand nicht los.


  »Ich konnte nicht einmal zum Begräbnis gehen«, stöhnt sie.


  »Ich weiß, aber wenn es dir besser geht, können wir zum Friedhof, um eine Kerze anzuzünden. Was sagt eigentlich der Doktor? Wie lange musst du noch hierbleiben?«, wechsle ich das Thema.


  »Solange, bis ein Reha-Platz für mich gefunden wird. Das ist hier in Italien nicht so einfach.« Sie seufzt.


  »Ich habe da ein wenig recherchiert. In Österreich gibt es sehr gute Reha-Kliniken, zum Beispiel in Bad Radkersburg. Da wärst du auch in der Nähe von Oma.«


  »In Österreich? Aber da bin ich doch so weit weg von euch!« Ängstlich schaut sie mich an.


  »Ich komme dich, so oft es geht, besuchen. Versprochen! So ganz nebenbei kann ich dann auch gleich Oma besuchen und schlage zwei Fliegen mit einer Klappe.« Ich grinse sie an.


  »Na gut, ich denke darüber nach. Hast du mit Mutter schon darüber gesprochen?«


  »Nein, aber sie hat sicherlich nichts dagegen.«


  »Wo ist eigentlich Marco? Muss er arbeiten?«


  Ich spüre einen Stich in meinem Herzen. Die Erinnerung an vorhin macht mich traurig. Soll ich ihr erzählen, was geschehen ist?


  »Was ist passiert?«, reißt sie mich aus den Gedanken.


  »Was meinst du?« Ich versuche, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Doch eigentlich ist nichts okay.


  »Ich merke doch, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich kenne dich schon so lange, Schwesterherz. Also sag schon, was ist denn wieder vorgefallen?«


  Ich erzähle ihr, wie ich erfahren habe, dass Marco mir untreu war mit dieser Giftschlange von Viola und dass er nun zur Krönung auch noch Vater wird. Selinas Mund steht weit offen vor Staunen. Als ich aber zu Franco wechsle und ihr von heute Morgen erzähle, verändert sich ihr entsetzter Gesichtsausdruck.


  »Aha, da hast du aber ganz schnell Ersatz gefunden, oder?«


  »So will ich es nicht nennen, er tut mir gut und ich vertraue ihm. Nach dem gestrigen Schock war er für mich da.« Genauer genommen war er immer dann da, wenn ich ihn brauchte, und zwar seit ich ihn kenne.


  »Liebst du ihn denn auch?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und setzt sich gerader hin.


  »Liebe ist ein großes Wort. Ich mag ihn, so wie man eben einen Menschen mag, dem man erst vor Kurzem nähergekommen ist.« Natürlich war ich mit Marco auf einer ganz anderen Gefühlsebene, doch mit ihm habe ich auch schon ganz andere Dinge erlebt.


  »Magst du Franco oder liebst du ihn?«, bohrt Selina nach.


  »Ich weiß nicht. Derzeit mag ich ihn sehr und die Liebe wird dann schon kommen, da bin ich mir sicher. Er ist ein so guter und netter Mensch. Hast du was dagegen, wenn ich ihn hereinbitte? Dann kannst du dir dein eigenes Bild machen.«


  »Er ist hier?« Nervös zupft Selina ihre Bettdecke zurecht.


  »Ja, er hat sich extra wegen mir freigenommen heute«, sage ich schmunzelnd.


  »Ja, dann nur rein mit ihm. Ich bin schon neugierig, wie er aussieht.« Sie schiebt sich ihre lange Haarsträhne nach hinten.


  Ich hüpfe fast vom Stuhl und hole Franco herein. Freudig folgt er mir.


  »Darf ich vorstellen, das ist Franco.« Ich deute mit der Hand zu ihm. Er schlängelt sich an mir vorbei, nimmt ihre Hand und küsst sie.


  »Hallo, Selina, schön dich kennenzulernen. Deine Schwester hat mir schon so viel von dir erzählt.«


  »Hallo!«, stammelt sie und gleichzeitig erröten ihre Wangen. »Du bist also Franco. Ich freue mich auch, dich kennenzulernen.« Sie betrachtet ihn von oben bis unten und grinst schelmisch.


  »Guten Morgen, Frau Mayer«, werden wir unterbrochen. Zwei Krankenpflegerinnen kommen ins Zimmer. »Wir müssen Sie jetzt entführen und zu ein paar Untersuchungen bringen.« Die eine Pflegerin schiebt einen Rollstuhl an ihr Bett.


  »Na super, gerade jetzt, wo ich Besuch habe«, sagt sie enttäuscht.


  »Ich komme dich spätestens morgen wieder besuchen«, versichere ich ihr.


  »Du kannst gerne deine Begleitung mitbringen«, sagt sie keck.


  »Ja, vielleicht.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und drücke sie noch einmal. »Tschüss, bis morgen.«


  »Bis bald«, sagt Franco und schüttelt sanft Selinas Hand.


  »Tschüss, ihr beiden«, ruft Selina und winkt uns hinterher. Als ich noch einen kurzen Blick zu ihr zurück mache, zwinkert sie mir noch zu und hebt beide Daumen. Ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  »Was möchtest du denn jetzt gerne unternehmen?« Franco legt seine Hand um meine Hüfte, während wir Richtung Ausgang gehen.


  »Ich lasse mich gerne überraschen«, sage ich lächelnd.


  »Na gut, dann nimm schon mal im Wagen Platz, während ich noch ein paar Telefonate mache. Er drückt mich an sich ran und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Ich gehorche und gehe schon mal voraus, während er noch im Eingangsbereich stehen bleibt und telefoniert. Ich liebe Überraschungen. Es gibt nichts Schöneres für mich.


  »Hallo, Lorenzo«, sage ich, während er mir die Autotür aufhält und ich einsteigen kann. Es fühlt sich schon etwas komisch an, mit einem Chauffeur unterwegs zu sein. Ich komme zwar nicht aus armen Verhältnissen, aber einen Fahrer hatten wir nie. Nach ein paar Minuten folgt mir Franco und nimmt neben mir Platz. Neugierig schaue ich aus dem Fenster, um zu sehen, ob ich erkennen kann, wohin wir fahren. Doch erst nach einer gefühlten Ewigkeit sehe ich ein Schild, auf dem Flughafen steht. Dort biegen wir ein. Wir werden doch wohl nicht irgendwohin fliegen? Na ja, zuzutrauen wäre es ihm. Franco tippt irgendwas auf seinem Handy, doch als er bemerkt, dass ich ihn freudig beobachte, hebt er den Kopf und packt das Telefon in die Tasche.


  »Schon neugierig?« Er streicht mir mit seiner Hand über den Oberschenkel.


  »Ja, aber ich will noch nichts erfahren. Ich liebe nämlich Überraschungen.«


  Franco tut mir richtig gut! Das mit Marco hätte wohl nie eine Zukunft gehabt. Wenn ich an ihn denke, vermisse ich ihn allerdings schon sehr – ihn und sein Lächeln, seine charmante Art, seine Unbekümmertheit, seine wahnsinnig zärtlichen Küsse und seine Hände, die mich überall liebkosen. Und natürlich fehlen mir auch seine kleinen Fesselspiele. Nur der Gedanke daran reicht, um bei mir ein Kribbeln auszulösen. Nein, ich muss meine Gefühle woanders hinlenken und darf nicht an Marco denken. Wenn ich an ihn denke, muss ich mir immer vor Augen halten, dass er mich betrogen, belogen und verarscht hat. Ja genau, er ist ein Scheißkerl, der keine ehrliche Liebe empfinden kann. Bei Franco weiß ich, dass er mir das nie antun würde. Er liebt mich, das spüre ich. Sonst würde er ja nie so viel Aufwand für mich betreiben.


  »So, wir sind jetzt da.« Lorenzo öffnet uns die Autotür und ich steige als Erstes aus, gefolgt von Franco. Als ich mich umschaue, entdecke ich viele kleine Flieger, die aussehen wie Privatjets.


  »Wir müssen da lang.« Franco nimmt meine Hand und zieht mich an dem Gebäude vorbei, in dem noch mehr Flugzeuge stehen. Ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Glatze und Bierbauch steuert auf uns zu. Er begrüßt zuerst mich, dann Franco mit einem so festen Händedruck, dass mir meine Finger schmerzen.


  »Guten Tag, Herr Bianchi, ich habe schon alles vorbereitet. Wir können gleich starten.«


  Franco nickt ihm nur zu, da es gerade so laut ist um uns herum. Nur ein paar Meter entfernt wird nämlich gerade ein Flugzeug gestartet. Aus Reflex halte ich mir die Ohren zu. Wir laufen dem Mann nach und kommen zu einem Hubschrauber. Er öffnet uns die Tür und wir nehmen beide hinten Platz. Mein Mund ist ganz trocken und ich bin sprachlos. Franco hilft mir beim Anschnallen und gibt mir dann einen sanften Kuss, der mich erwärmt.


  »Das ist aber nicht dein Hubschrauber, oder?«, sage ich sichtlich erstaunt, als der Pilot den Hubschrauber startet.


  »Nicht ganz. Ich habe ihn mit einem Freund zusammen gekauft.«


  »Oh«, bringe ich nur knapp heraus. Ich kann gar nichts weiter sagen, als wir in die Luft steigen.


  »Bist du schon mal mit einem Hubschrauber geflogen?« Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen.


  »Nein, noch nie.«


  Ich blicke nach unten. Ein bisschen schummrig wird mir dabei schon. Ich kann es kaum fassen, dass ich heute in einem Hubschrauber sitze. Ich schaue die ganze Zeit gespannt aus dem Fenster und betrachte die vorbeiziehende Landschaft. Alles sieht so winzig klein aus, die Bäume, die Häuser, vor allem aber die Menschen. Ich selbst fühle mich auf einmal auch sehr klein und unbedeutend.


  Als wir landen, bin ich froh, dass alles gut gegangen ist. Komisch, dass ich dieses Mal kaum Flugangst hatte. Ob es an Franco liegt oder vielleicht daran, dass ich so abgelenkt war von der Situation? Keine Ahnung, aber ich fühle mich gut so, wie es ist. Wir marschieren gemeinsam zu einem Mercedes, wo uns ein Mann die Autotür aufhält. Rasch steigen wir ein.


  »So und jetzt sag schon, wo sind wir?« Nervös rutsche ich hin und her.


  »Bist du sicher, dass du jetzt wissen möchtest, wo wir sind?« Er zeigt mir sein schönstes Lächeln und streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Ja bitte«, flehe ich ihn an.


  »Wir sind in Mailand!« Er wartet förmlich auf meine Reaktion. »Und? Was sagst du?«


  Nach kurzer Pause antworte ich: »Das ist der Hammer! Hier wollte ich schon immer mal hin.« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn. Er fällt zurück zur Autotür, so stürmisch überfalle ich ihn. »Danke, danke, ich weiß gar nicht, was ich sonst sagen soll«, sage ich, während ich auf ihm liege.


  »Also wenn du mich jedes Mal so überfällst, dann muss ich dich wohl öfter überraschen.« Er wühlt mit seiner Hand in meinen Haaren und zieht mich zu sich. Wir küssen uns leidenschaftlich. Es fühlt sich zwar ein wenig anders an als mit Marco, aber das darf und kann man nicht vergleichen. Die zwei sind sehr unterschiedlich. Und wenn ich Franco besser kennenlerne, dann werden sicherlich meine Gefühle zu ihm auch immer stärker werden. Er tut mir gut und das ist das Wichtigste. Bei ihm muss ich mir keine Gedanken darüber machen, ob er treu ist oder nicht.


  Der Wagen hält und der Chauffeur macht auf Francos Seite die Autotür auf. Ein warmer Luftzug kommt mir entgegen, als ich aufblicke. Ich erröte und krabble von ihm runter. Verlegen zupfe ich mein Top zurecht. Ich folge ihm aus dem Wagen, schaue aber auf den Boden. Was wird sich der Fahrer wohl denken? Wie zwei junge Teenager benehmen wir uns. Franco nimmt selbstverständlich meine Hand und wir betreten ein Restaurant.


  »Ich bin aber nicht gerade passend gekleidet für dieses noble Restaurant«, flüstere ich ihm zu, während wir zu einem Tisch ganz hinten geführt werden. Franco drückt meine Hand etwas fester und zieht mich hinter sich her.


  »Du siehst perfekt aus, so wie du gekleidet bist«, flüstert er über seine Schulter zu mir zurück. Der Kellner geleitet uns zu einem Tisch direkt neben dem Fenster ganz hinten. Das Restaurant ist sehr modern eingerichtet und wirkt durch die vielen Fenster sehr hell. Die geschwungenen Stühle sehen allerdings etwas sonderbar aus. Wir nehmen gegenüber voneinander Platz. Ich lasse Franco bestellen, da ich keine Ahnung habe, was man in solch noblen Lokalen isst.


  »Magst du Meeresfrüchte und Muscheln?«, fragt er mich, nachdem er beim Kellner Wein und Wasser bestellt hat.


  »Eigentlich nicht so gerne. Ich esse nur Fisch und den auch nur als Filet«, antworte ich ehrlich. Er nickt und studiert weiter die Speisekarte.


  »Was würdest du zu Kalbshaxe in Scheiben mit Safran-Risotto sagen?« Er mustert mich fragend.


  »Das kenne ich überhaupt nicht, aber wenn du es mir empfiehlst, nehme ich das gerne.« Nervös reibe ich meine Hände unterm Tisch.


  »Ja, das schmeckt sehr gut und ist so ganz nebenbei eine Spezialität hier in Mailand.« Der Ober kommt an unseren Tisch und schenkt uns Wasser und Wein ein. Franco kostet den edlen Tropfen, bevor auch ich ein Glas davon bekomme. Nachdem er unser Essen bestellt hat, wendet er sich wieder mir zu.


  »Auf einen wunderschönen Tag hier in Mailand!« Er hebt sein Glas und ich tue es ihm nach.


  »Ja, auf einen umwerfenden Tag! Danke noch mal, dass du mich hierher gebracht hast. Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich mich freue.« Ich nehme einen Schluck und muss feststellen, dass dieser Rotwein hervorragend schmeckt.


  »Ich dachte mir, wir könnten nach dem Essen noch eine Runde bummeln gehen und uns zugleich ein bisschen die Stadt anschauen. Was sagst du dazu?« Er stützt seine Ellbogen am Tisch ab und verschränkt seine Finger.


  »Sehr gute Idee. Ich liebe es zu bummeln. Macht es dir denn nichts aus, mit einer Frau einkaufen zu gehen?«


  »Ich mache das gerne. Ich könnte den ganzen Tag damit verbringen. Vor allem mit dir als Begleitung macht es sicher doppelt so viel Spaß.« Sein freches Schmunzeln entlockt mir ein Grinsen. Was habe ich nur für ein Glück, so einen Mann kennenzulernen? Er ist ja fast schon zu perfekt. Irgendwo muss da ein Haken sein, aber bisher habe ich ihn noch nicht gefunden.


  »An was denkst du?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.


  »Ähm, wieso bist du noch single? Du bist gutaussehend, erfolgreich und charmant!« Ich lege mir die Stoffserviette auf den Schoß, um ihm nicht direkt in seine Augen blicken zu müssen.


  »Wieso single? Ich dachte, das zwischen uns ist schon was Ernsteres. Ich bin nicht so ein Mann, der mit jeder gleich in die Kiste hüpft. Dafür bin ich mir zu schade.«


  Ich nehme einen kräftigen Schluck vom Wein, denn mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Ich mag ihn ja,aber liebe ich ihn? Will ich das denn? Ich bin dankbar, dass der Kellner mit unserem Essen kommt und ich nicht schnell antworten muss. Ich nehme gleich einen Bissen, um noch mehr Zeit zu gewinnen.


  »Bekomme ich darauf eine Antwort?« Er rührt seinen Teller nicht an und schaut mich jetzt ernst an.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wir kennen uns doch kaum.«


  »Was willst du damit sagen?« Sein Tonfall wird jetzt rauer.


  »Natürlich mag ich dich und ich verbringe auch gerne Zeit mit dir. Bitte versteh das jetzt nicht falsch, aber das mit Marco ist erst seit gestern vorbei. Ich muss das alles erst einmal verdauen.«


  »Sind wir jetzt ein Paar oder nicht?« Sein fragender Blick macht mich nervös. Ich weiß doch selbst nicht, was ich über uns denke.


  »Ich habe dir doch gerade alles erklärt. Bitte gib uns einfach Zeit, okay? Lass uns heute einen schönen Tag zusammen verbringen und dann sehen wir weiter.«


  Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber eigentlich ärgere ich mich. Diese Misere ist meine eigene Schuld, schließlich habe ich ihn etwas übereilt als meinen Freund bezeichnet. Sicher habe ich erwähnt, dass er mein Freund ist, und wir hatten Sex, aber das war doch nur, um Marco abzuwimmeln. Das kann ich ihm jetzt aber nicht sagen, dann wird er sicher ausflippen.


  »Du hast ja recht. Sorry, ich wollte dich nicht so unter Druck setzen. Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.« Die Stimmung schwenkt nun wieder um und ich bin erleichtert, dass es nicht zum Streit gekommen ist.


  »Die Straße mit den vielen Boutiquen ist nicht weit vom Restaurant entfernt, wir können also gleich zu Fuß rübermarschieren«, meint er, als wir das Lokal verlassen. Ich nicke zustimmend. Da ich noch nie hier war, muss ich mich sowieso ganz auf ihn verlassen. Viele Leute tummeln sich hier in der Fußgängerzone. Händchen haltend schlendern wir an den verschiedenen Boutiquen vorbei.


  »Da schauen wir mal rein. Die haben sicher was für dich.«


  Ich folge ihm ohne weitere Diskussion, obwohl ich nicht so überzeugt bin von diesem Designerschuppen. Die Verkäuferin mustert mich von oben bis unten, wodurch ich mich nicht gerade wohlfühle. Sie ist mit ihrem dunkelblauen Kostüm passend gekleidet. Nur ihr Make-up hätte ein wenig dezenter ausfallen können. Mit ihren roten Lippen wirkt sie sehr alt.


  »Guten Tag!«, begrüßt sie Franco freundlich. Mir nickt sie mit abschätzigem Gesichtsausdruck zu, als wäre ich ein Anhängsel, das von seiner Geldbörse lebt.


  »Guten Tag«, grüßt Franco höflich zurück.


  »Was kann ich für Sie tun?« Sie spricht noch immer nur mit Franco, als wäre ich nicht da.


  »Für mich gar nichts«, erwidert Franco. »Aber für meine Begleitung.«


  »Natürlich!« Sie bemerkt anscheinend den seitlichen Wink von ihm und wendet sich mir zu.


  Widerwillig probiere ich einige Kleider an, doch keins gefällt mir wirklich. Ich kann nichts dafür, aber die Verkäuferin ist mir einfach unsympathisch. Ohne etwas zu kaufen, verlassen wir wieder das Geschäft.


  »Da waren aber schon ein paar Kleider dabei, die dir fantastisch gepasst haben. Zum Beispiel das blaue bodenlange Kleid«, sagt er, während wir die Gasse weiter hinauflaufen.


  »Findest du? Ich habe mich in keinem wirklich wohlgefühlt«, lüge ich.


  Ich wusste, dass er mir eines von diesen Kleidern kaufen wollte, doch ich möchte nicht, dass er so viel Geld für mich ausgibt. Immerhin hat dieser Ausflug schon genug gekostet.


  Wir schlendern gemeinsam durch die Gassen und holen uns noch ein Eis, bevor wir uns auf den Heimweg machen.


  Wir halten vor meinem Wohnhaus und irgendwie ist die Stimmung etwas angespannt. Franco wollte, dass ich mit zu ihm fahre, aber ich wollte lieber zu Hause schlafe, sodass er mich nach langem Hin und Her doch nach Hause gefahren hat. Ich verabschiede mich mit einem kurzen Kuss und steige aus dem Wagen. Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken, doch ich wende mich nicht um. Erst als ich das Auto wegfahren höre, schaue ich kurz zurück, bevor ich hineinmarschiere.


  Kapitel 45
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  Ich fühle mich miserabel, als ich am nächsten Tag aufwache. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen. Ständig schwirren mir Marco und Franco im Kopf herum. Die letzten beiden Tage waren einfach zu viel für mich. Ich vermisse Marco, doch ich kann ihm einfach nicht verzeihen, dass er mit Viola im Bett war. Wir waren die letzten Tage so glücklich miteinander. Ich dachte, dass ich in Marco den Mann fürs Leben gefunden hätte. So kann man sich täuschen. Und was ist das eigentlich mit Franco? Liebe ich ihn? Kann ich mir ernsthaft eine Beziehung mit ihm vorstellen? Sicherlich ist er eine gute Partie, aber das alleine reicht nicht aus.


  Mühsam raffe ich mich aus dem Bett und krame aus meiner Handtasche mein Handy hervor. Seit vorgestern habe ich es nicht mehr eingeschaltet. Nachdem ich es aktiviert habe, piepst es nur so vor eingegangenen Text- und Sprachnachrichten. Viele sind von Marco, aber in diesem Moment bin ich noch nicht dazu bereit, sie zu lesen oder zu hören. Ich scrolle weiter, bis ich eine Nachricht von Aurora sehe, die ich gleich öffne.


  »Hallo, hoffe, dir geht es gut! Habe von dir und Marco gehört. Wenn du reden möchtest, melde dich einfach. Dann trinken wir einen Kaffee und du kannst mir dein Herz ausschütten. Liebe Grüße, Aurora.«


  Genau, schießt es mir in den Kopf! Das werde ich nach dem Frühstück gleich machen. Ich werde Aurora anrufen und sie um Rat fragen. Aurora war immer sehr ehrlich zu mir, eine neutrale Meinung ist immer sehr gut. Immerhin kennt sie beide Männer gut. Ich stöbere weiter in meinem Handy und entdecke noch eine Nachricht von Franco.


  »Du hast dein Handy ausgeschaltet, darum schicke ich dir per SMS eine wunderschöne gute Nacht. Ich vermisse dich. Träum was Schönes. Kuss, Franco«


  In meinem Bauch breitet sich ein komisches Gefühl aus. Leider habe ich ihn nämlich nicht vermisst, sondern die meiste Zeit an Marco gedacht. Das muss sich eindeutig ändern. Ansonsten werden Franco und ich keine weitere Zukunft miteinander haben.


  Rasch ziehe ich mir eine Jeans und ein dunkelblaues Top an. Meine Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz zusammen und trage dann noch etwas Wimperntusche auf. Ich stapfe raus in die Küche, wo meine Mutter am Esstisch sitzt. Völlig vertieft in die Zeitung bemerkt sie nicht, dass ich an ihr vorbei zum Kühlschrank gehe.


  »Guten Morgen!«, sage ich laut.


  Sie schreckt hoch und fällt fast vom Stuhl. Lachend wende ich mich meiner Müslischale zu und fülle Milch und Cornflakes ein.


  »Guten Morgen, Elena. Hast du mich erschreckt! Musst du dich so anschleichen?« Sie blickt oberhalb ihrer Lesebrille hervor, während ich mich an den Tisch setze.


  »Ach Mama, ist doch nichts passiert«, sage ich schmunzelnd und rühre in meiner Schüssel. »Was ist eigentlich aus den Drogenvorwürfen gegen Selina geworden? War die Polizei schon bei ihr?« Ich nehme einen so vollen Löffel mit Cornflakes, dass sich meine Backen nach außen wölben.


  »Musst du immer so in dich hineinstopfen? Es isst dir doch niemand was weg«, sagt Mutter genervt.


  »Ja, ich werde mich bemühen«, sage ich mit halbvollem Mund. Immer diese Bevormundung! Ich kann doch essen, wie es mir gefällt. Immerhin bin ich schon bald einundzwanzig.


  »Sie haben die Ermittlungen gegen Selina eingestellt, da es keine eindeutigen Beweise dafür gab, dass diese Drogen ihr gehörten. Dein Vater hat sich da mächtig ins Zeug gelegt, dass diese Angelegenheit schnell vom Tisch kommt.« Sie legt ihre Zeitung präzise zusammengelegt zur Seite und steht auf. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Ach und was ist eigentlich zwischen dir und Marco schon wieder vorgefallen?«


  »Wir haben uns getrennt«, sage ich knapp ohne weitere Ausschweifungen.


  »Das ist vielleicht besser so für dich.« Sie streicht mir sanft über meine Schulter, als sie an mir vorbeigeht. »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein«, unterbreche ich sie.


  Sie nickt nur und verlässt dann die Wohnung. Ich werde mein Gefühlschaos sicher nicht mit meiner Mutter besprechen. Sie hat immer gewisse Vorurteile gegenüber Männern, vor allem was untreue Männer wie Marco angeht. Wenn ich ihr das erzähle, flippt sie sicher komplett aus und das kann ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht gebrauchen. Ich hole meine Tasche vom Küchentresen und ziehe mein Handy raus. Dann wähle ich die Nummer von Aurora und nach nur zwei Mal Läuten hebt sie ab.


  »Hallo, Elena!«


  »Hallo.«


  »Wie geht es dir? Alles okay bei dir?«, sprudelt es aus ihrem Mund.


  »Nein, nichts ist okay«, antworte ich ehrlich. »Hast du vielleicht Zeit für einen Kaffee?«


  »Ja, in meiner Mittagspause, wenn du das möchtest und Zeit hast. Ich mache heute um zwölf Uhr Pause.«


  »Ja super, ich hole dich dann ab.«


  »Okay, ich freue mich schon. Ciao.«


  »Ciao«, sage ich noch und lege auf. Was könnte ich denn in den nächsten paar Stunden anstellen, grüble ich, während ich den letzten Rest der Cornflakes weglöffle. Ich werde einfach vorher noch Selina im Krankenhaus besuchen. Das wird sie sicher freuen und mich auf andere Gedanken bringen. Ich räume noch das Geschirr in die Spüle und mache mich dann auf den Weg.


  Vor dem Fahrstuhl bekomme ich plötzlich ein flaues Gefühl im Bauch. Wieso eigentlich? Marco ist doch sicherlich schon bei der Arbeit … Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, öffnet sich schon der Lift und Marco steht vor mir. Als ich mich neben ihn stelle, bekomme ich Gänsehaut am ganzen Körper.


  »Guten Morgen, Elena!«, begrüßt er mich, als wäre nichts passiert.


  »Hallo«, flüstere ich fast. Ich starre auf die Zahl oben, die viel zu langsam nach unten wandert. Ich darf ihn nicht anschauen, das bringt mich nur aus der Fassung. Ich muss eindeutig einen klaren Kopf behalten, um stark zu sein und seine magische Anziehungskraft zu bekämpfen.


  »Wie geht es dir?«, fragt er schüchtern. Dieses Verhalten bin ich von ihm gar nicht gewohnt. Sonst ist er immer so selbstbewusst und stark.


  »Gut. Danke.« Endlich geht der Fahrstuhl auf und ich laufe fast vor ihm davon nach draußen. Abrupt bleibe ich unter dem Vordach am Eingang stehen, denn es gießt in Strömen. Mist, jetzt kann ich wieder nach oben gehen, um mir einen Schirm zu holen. Wieso habe ich heute nicht einfach mal aus dem Fenster geguckt, um zu sehen, ob es regnet? Wütend auf mich selbst mache ich auf dem Absatz kehrt und laufe direkt gegen Marcos Brust, der reflexartig seine Arme um mich schlägt. Es fühlt sich so gut an, seine kräftigen Hände um meine Hüften zu spüren. Sein angenehmer Duft strömt mir durch die Nase und vernebelt meine Sinne. Ich kann nicht mehr klar denken. Ohne ein Wort zu sagen, beugt er sich zu mir runter. Seine Augen fixieren mich, bis er mich plötzlich küsst. Ohne weiter darüber nachzudenken, küsse ich ihn zurück, wühle mich in seine Haare und lasse mich vollkommen fallen. Mein Kopf fühlt sich völlig leer an. Marco legt seine Hände an mein Gesicht. Es kribbelt und durchzuckt mich am ganzen Körper. Sein Kuss wird immer leidenschaftlicher und es kommt mir so vor, als würden wir fliegen, so leicht fühle ich mich. Doch dieses Gefühl ist nicht von langer Dauer, denn Violas dicker Babybauch schießt mir in den Kopf. Ich drücke Marco von mir weg. Ich will nicht vor ihm weinen, doch ich kann es nicht aufhalten. Die Tränen kullern wie von selbst runter.


  »Ich kann das nicht«, sage ich schluchzend, bevor ich einfach drauflosrenne nach draußen. Die Regentropfen prasseln mir wie Nadeln ins Gesicht, doch ich halte nicht an. Ich muss fort, in seiner Nähe kann ich nicht klar denken. Ich höre ihn noch hinter mir rufen: »Elena, bleib stehen!« Doch ich tue so, als würde ich es nicht mitbekommen. Meine Füße brennen und meine Oberschenkel fühlen sich so zittrig an. Ich bleibe keuchend stehen und sacke fast zu Boden. Gebückt stelle ich mich neben einen Baum und halte mich daran fest. In dem Moment spüre ich eine Hand auf meinem Rücken. Ich blicke hoch und blinzle durch die vielen Regentropfen hindurch. Es ist Marco, sein Anzug ist völlig durchweicht. Um uns herum haben sich schon große Wasserpfützen gebildet, so stark regnet es. Ohne zu zucken, kniet er sich vor mich nieder, sodass er mit den Knien die Pfütze füllt.


  »Elena, bitte, ich flehe dich an, bitte gib uns eine Chance. Ich bin mir ganz sicher, dass du mich noch liebst, das habe ich vorhin bei unserem Kuss gespürt. Ich weiß, ich habe einen Riesenfehler gemacht, doch lass es mich bitte erklären. Es war damals nicht so, wie du denkst.« Er greift nach meiner Hand und ich habe nicht die Kraft, mich von ihm zu lösen. Ich will einfach glauben, dass alles wieder gut mit ihm wird. Ich sinke zu ihm auf den Boden. Ich schließe meine Augen und er küsst mich, ohne zu zögern. Ein unsichtbares Band verbindet uns. Er zieht mich hoch und wir marschieren gemeinsam zu seiner Wohnung. Wir schweigen die ganze Strecke über, denn ich habe nicht die Energie, irgendeinen Kommentar von mir zu geben. Wie in Trance fahre ich mit in seine Wohnung hinauf.


  »Ich lass dir schnell ein heißes Bad ein. Du zitterst ja am ganzen Körper«, sagt er, als wir die Wohnung betreten. Er hat recht, mir ist schrecklich kalt. Ohne Weiteres folge ich ihm ins Bad. Marco füllt die Badewanne mit heißem Wasser, sodass der Spiegel beschlägt.


  »Ich lass dich jetzt besser einmal alleine. Wenn du etwas brauchst, dann ruf einfach. Ansonsten weißt du ja, wo hier alles ist.« Er geht so nah an mir vorbei, dass sich fast unsere Körper berühren. Ich bin so froh darüber, dass er mir die Zeit gibt, über alles nachzudenken, doch irgendwie hätte ich ihn jetzt gerne bei mir. Ich fasse ihn am Handgelenk und halte ihn zurück. Unsere Blicke treffen sich und ein wohliger Schauer durchströmt mich.


  »Bitte bleib«, krächze ich hervor. »Ich möchte jetzt nicht alleine sein.«


  »Wenn du das möchtest, bleibe ich natürlich sehr gerne«, sagt er schmunzelnd.


  Wir ziehen uns aus und steigen in die Badewanne. Ich lehne mich an seine Brust und er umschlingt mich von hinten mit seinen Beinen. Mit dem Waschlappen streicht er mir sanft über den Arm.


  »Süße, ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist.« Er gibt mir einen zarten Kuss auf den Hals.


  »Warum hattest du gerade mit Viola ungeschützten Sex? Ganz zu schweigen davon, dass du mir untreu warst …« Ich blicke vorwurfsvoll über meine Schulter.


  »Das war alles ganz anders. Als ich damals beruflich bedingt in Venedig zu tun hatte, habe ich zufällig Viola getroffen. Sie meinte, wir sollten auf diese Überraschung einen trinken gehen.« Er holt tief Luft und spricht dann weiter: »Ich kann mich nur an zwei Gläser Rotwein erinnern. Und dann bin ich morgens neben Viola aufgewacht. Was dazwischen passiert ist, weiß ich nicht mehr. Ich hatte einen Filmriss. Ein paar Wochen später hat sie dann behauptet, dass sie von mir schwanger ist und dass es in dieser besagten Nacht passiert wäre.«


  Ich drehe mich um und sehe in seine leicht geröteten Augen.


  »Bist du dir ganz sicher, dass du der Vater bist?« Mir kommt plötzlich so ein Gedanke. »Könnte es sein, dass sie dir irgendwann am Abend K.-o.-Tropfen in den Wein gemischt hat? Anders kann ich mir diese Situation nicht erklären – wenn denn alles so stimmt.«


  »Natürlich war ich ehrlich zu dir. Und daran hatte ich auch schon gedacht. Natürlich war ich mal kurz auf der Toilette, doch so fies ist doch nicht mal Viola.«


  »Bist du dir da ganz sicher?« Ich sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass er diesen Abend noch mal Revue passieren lässt.


  »So oder so, wir müssen jetzt erst einmal abwarten. Immerhin meint Viola, dass sie von mir schwanger ist.«


  »Ja, aber trauen kann man ihr nicht. Vielleicht bist du doch gar nicht der Vater des Kindes. Und in dem Fall hast du mich ja dann vielleicht gar nicht betrogen, so wie sie es behauptet hat.«


  »Vielleicht, aber das werden wir wohl erst erfahren, wenn sie das Kind bekommt und ich den Vaterschaftstest anfordern kann.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ja, das wird dann wohl noch eine Weile dauern.« Enttäuschung breitet sich in mir aus und ich senke den Kopf nach unten. Marco nimmt mein Kinn zwischen seine Finger, drückt es sanft nach oben und dreht meinen Kopf seitlich zu sich.


  »Hey, Süße, nicht traurig sein. In ein paar Monaten wissen wir mehr. Was viel wichtiger für mich ist, ist die Frage, ob du mir diesen Ausrutscher verzeihen kannst. Ich verspreche dir, dass so etwas nie mehr vorkommen wird. Ich schwöre es dir.« Er hält seine rechte Hand in die Höhe und die andere an seine Brust.


  Ich lasse ihn ein wenig zappeln, bevor ich antworte. Ich tue so, als müsste ich ernsthaft darüber nachdenken, obwohl ich mich schon im Park dazu entschieden hatte, ihm alles zu vergeben. Ich wusste schon zu diesem Zeitpunkt, dass ich ihm verfallen bin und nicht anders kann, als ihm zu verzeihen.


  »Na gut, aber du musst mir versprechen, dass es keine weiteren Frauengeschichten geben wird.«


  »Versprochen!«


  »Also, dann will ich es noch mal mit dir …« Marco lässt mich aber nicht ausreden, sondern zieht mich zu sich ran und presst seine Lippen auf meine. Durch seine heftige Bewegung schwappt das Badewasser über. Wie konnte ich es nur so lange ohne ihn aushalten? Mir kommt es so vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, obwohl es nur ein paar Tage waren.
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  Ich spüre seine Erregung zwischen meinen Beinen. Langsam lasse ich mich hinuntergleiten und nehme ihn voll in mich auf. Wir bewegen uns im selben Rhythmus. Das Wasser schlägt hohe Wellen, als würde ein Orkan toben, während wir das Tempo erhöhen. Er nimmt meine Brust in seine Hand und saugt so fest daran, dass es etwas schmerzt. Doch ich brauche in diesem Moment dieses starke Ziehen in meiner Brust. Immer schneller reite ich auf ihm und lasse den Kopf in den Nacken fallen. Ich kralle mich mit meinen Fingern in seinen harten Oberkörper und stöhne immer lauter, bis ich seinen Namen rufe und mich ein Orgasmus überrollt, den ich so vermisst habe. Kurz nach mir wirft Marco keuchend seinen Kopf zurück und ergießt sich in mir.


  »Oh Süße«, flüstert er nach einer Weile in meinen Hals. »Möchtest du noch länger in der Badewanne bleiben oder legen wir uns auf das Sofa, um fernzusehen?«


  »Leider nein. Ich treffe mich nachher mit Aurora zum Mittagessen. Ich muss mich schleunigst fertig machen, sonst komme ich noch zu spät.« Ich steige aus der Badewanne und wickle mir ein Badetuch um.


  »Na toll, und was soll ich in der Zwischenzeit tun?« Er legt seine Arme auf den Badewannenrand und macht einen Schmollmund.


  »Ich denke, du musst bestimmt zur Arbeit, oder etwa nicht?« Ich nehme mir einen Kamm aus der Schublade und entwirre meine nassen Haare.


  »Ja, eigentlich schon, doch ich würde jetzt lieber mit dir Zeit verbringen.« Er klettert aus der Wanne, bindet sich ein Handtuch um seine Hüfte und kommt auf mich zu. Er stellt sich hinter mich und ich betrachte uns im Spiegel. Er legt seine Hände um meinen Bauch und küsst mich langsam den Hals entlang, dass ich fast schwach werde.


  »Hör auf, ich habe das mit Aurora schon ausgemacht.« Ich stupse ihn mit meinem Po von mir weg. »Wir sehen uns dann einfach danach, wenn du es nicht länger ohne mich aushältst.«


  »Ich hole dich dann beim Restaurant ab, okay?«


  »Gut, ich schicke dir die Adresse. Und jetzt lenk mich nicht länger ab, damit ich mich endlich fertig machen kann.« Ich föhne meine Haare trocken und beobachte, wie er Richtung Tür schreitet.


  »Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht«, sagt er mit rauer Stimme und lässt sein Handtuch zu Boden fallen. Beim Anblick seines knackigen Pos vergesse ich fast, dass ich einen Fön auf meinen Kopf gerichtet halte. Ich will mir gerade meine Klamotten schnappen und mich anziehen, als mir einfällt, dass sie noch völlig durchnässt sind vom Regen.


  »Mist, jetzt kann ich auch noch nach Hause gehen und mir frische Sachen holen!« Verärgert schmeiße ich das Top in die Ecke.


  »Was ist passiert?« Marco betritt das Bad.


  »Ähm, nichts, ich muss nur noch mal in meine Wohnung, um mir frische Sachen zu besorgen. Die sind nämlich klatschnass.« Ich halte mit grimmigem Blick meine Jeans in die Höhe.


  »Deshalb ärgerst du dich?« Er schüttelt den Kopf. »Im Gästezimmer hängen eine Menge Kleider von meiner Schwester, samt Schuhe. Ich denke, eines davon wird dir sicherlich passen.«


  »Oh, ehrlich? Ist das wirklich okay für sie?«


  »Ich hatte dir doch schon mal die Ballerinas geliehen und das war für Mariella auch keine große Sache.«


  »Hast du ihr davon erzählt?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  »Ja, natürlich. Ich habe vor ihr keine Geheimnisse. Und außerdem war es unsere erste Begegnung. Da hast du mich schon völlig aus dem Konzept gebracht. So etwas vergisst man nicht.«


  »Ich habe dich aus dem Konzept gebracht?«, frage ich ungläubig.


  »Ja, darum hatte ich ihr auch davon erzählt. Aber musst du nicht langsam los?«


  »Stimmt, du hast recht!« Ich husche an ihm vorbei. Dabei gibt er mir noch einen Klaps auf den Po und grinst schelmisch. Im Gästezimmer angekommen, öffne ich direkt den Kleiderschrank. Ich dachte mir schon, dass Mariella ein paar Klamotten für Notfälle hier hat, aber der Schrank ist komplett voll mit Schuhen, verschiedenen Kleidern und Kostümen. Ich suche mir ein schlichtes gelbes Sommerkleid heraus, das mir bis zu den Knien reicht, als ich es anziehe. Ich nehme mir noch das Paar schwarze Ballerinas und schlüpfe hinein. Ich glaube sogar, dass es die von damals sind, als wir uns kennengelernt haben. Ach, ist das schon lange her! Aber, wenn ich an seine letzten Worte denke, vermute ich, dass er mich damals schon auf eine gewisse Art geliebt hat, nur hat er es zu dem Zeitpunkt selbst noch nicht gewusst.


  Ich fühle mich wie ein neuer Mensch, als ich das Zimmer verlasse und ins Wohnzimmer gehe. Marco steht beim Fenster und kehrt mir seinen Rücken zu. Mit der Jeans und dem weißen, enganliegenden Shirt sieht er einfach cool aus. Am liebsten würde ich im Türrahmen stehen bleiben und ihn beobachten, doch leider muss ich jetzt los, sonst verspäte ich mich auch noch. Ich stelle mich hinter ihn und schmiege mich an seinen Rücken.


  »Hast du was Passendes gefunden?«, fragt er über seine Schulter hinweg.


  »Ja! Danke schön.« Ich atme seinen angenehmen Duft ein, der mich jedes Mal völlig durcheinanderbringt. Er dreht sich zu mir um und begutachtet mich von oben bis unten.


  »Du siehst wirklich verdammt spitze aus. Die Schuhe kommen mir auch bekannt vor. Hatte ich sie dir damals nicht geborgt?«


  Ich stimme ihm nickend zu und lächle. Er hat es nicht vergessen!


  »Ich muss jetzt los. Ich bin nämlich schon spät dran.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss. »Tschüss«, sage ich noch, als ich mich von ihm abwende.


  »Tschüss, bis später«, ruft er mir hinterher, bevor die Tür hinter mir zufällt.
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  »Hallo, Elena!«, begrüßt mich Aurora mit einer stürmischen Umarmung. Schließlich haben wir uns schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gesehen.


  »Hi, Aurora! Entschuldige die Verspätung, aber ich habe dafür eine Erklärung.«


  »Gut, das will ich auch hoffen«, sagt sie mit gespielt finsterer Miene und hakt sich bei mir ein.


  »Wo möchtest du denn essen?«, frage ich sie, während wir die Straße entlangspazieren.


  »Ich dachte an diese kleine Pizzeria ein paar Straßen weiter. Ist das okay?« Sie wirkt wie immer so entspannt und losgelöst.


  »Das klingt toll!«, antworte ich und wir marschieren dorthin.


  Wir bekommen gerade noch den letzten freien Tisch ganz vorne beim Eingang. Ich bestelle mir eine Gemüsepizza und Wasser dazu. Aurora entscheidet sich für einen Meeresfrüchtesalat und eine Cola.


  »So und jetzt erzähl, was los ist!« Aurora verschränkt ihre Finger und beugt sich leicht über den Tisch. Sie kennt mich anscheinend schon sehr gut. Ihr kann ich genauso wenig was vormachen wie meiner Schwester. Ich erzähle ihr also alles.


  »Du hattest Sex mit Franco?« Sie schaut mich ungläubig an. »Und wie war es?«


  »Ganz okay, aber ich liebe Marco. Er hat mir heute genau erklärt, wie es damals abgelaufen ist. Kannst du dir vorstellen, dass Viola Marco K.-o.-Tropfen gegeben hat?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie ist schon ein wenig durchtrieben, aber das kann ich mir nicht wirklich vorstellen.« Als der Kellner mit unserem Essen kommt, schweigen wir kurz.


  »Weiß Franco eigentlich, dass du es nicht ernst mit ihm meinst und dass du gar keine Gefühle für ihn hast? Ich weiß nämlich aus sicherer Quelle, dass er dich liebt. Das hat er mir vor ein paar Wochen im Rausch erzählt.« Sie nimmt einen Happen in den Mund.


  »Nein, ich muss unbedingt mit ihm sprechen! Ich werde ihn heute noch anrufen, um mich mit ihm zu treffen. Damit wir das Ganze bereden können. Hoffentlich kann er ein wenig verstehen, warum das alles so gelaufen ist.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«, wirft sie mit halbvollem Mund ein.


  »Ich hoffe es zumindest.« Ich nehme mir ein Stück Pizza und beiße hinein.


  »Weiß Marco von deinem kurzen Ausrutscher mit Franco? Immerhin sind die beiden Freunde.«


  »Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, es ihm zu erzählen. Ich dachte, heute Abend wäre der richtige Zeitpunkt dafür. So zwischen Tür und Angel wollte ich es ihm nicht beibringen. Er wird es sicher verstehen, wenn ich ihm erkläre, wie das passiert ist.« Irgendwie überkommt mich trotzdem ein Gefühl der Unsicherheit.


  »Das hoffe ich für dich. Du wirst schon sehen, was dabei rauskommt.« Sie leert ihre Schüssel und schiebt sie von sich weg.


  »Wie satt ich bin!«, stöhnt sie hervor und reibt sich ihren nicht vorhandenen Bauch.


  Mir ist jetzt irgendwie der Appetit vergangen nach dem Gespräch. Ich lege meine Serviette über die Pizza, damit keiner sieht, dass ich mehr als die Hälfte übrig gelassen habe.


  »Hat es nicht geschmeckt?«, fragt der Ober höflich.


  »Doch, es war sehr gut. Ich hatte anscheinend nicht so einen großen Hunger.«


  »Darf es noch ein Dessert oder ein Kaffee sein?«, fragt er, während er die Teller abräumt.


  »Cappuccino, bitte«, antworten wir beide wie aus einem Mund. Wir fangen beide an zu lachen.


  »Sehr gerne«, sagt er und wendet sich ab.


  »Wie läuft es denn mit dir und Diego?«


  »Bestens! Wir möchten gerne zusammenziehen, aber bisher hatten wir leider noch kein Glück bei der Wohnungssuche.« Sie strahlt förmlich vor Glück.


  »Stimmt, das hast du letztens erwähnt, als wir aus waren.«


  »Es ist halt momentan mühsam, zwischen unseren beiden Wohnungen hin- und herzupendeln. Entweder schlafe ich bei ihm oder umgekehrt.« Sie legt ihren Kopf in die Hand und seufzt.


  »Warum nehmt ihr denn nicht eine von euren Wohnungen und kündigt die andere?«


  In dem Moment werden wir vom Kellner kurz unterbrochen, als er uns den Kaffee serviert.


  »Weil beide Wohnungen auf Dauer eindeutig zu klein sind. Ich kriege da Platzangst. Ich brauche mindestens einen Raum für mich alleine. Ansonsten kriege ich die Krise.«


  »Verstehe, das ist natürlich ein Grund. Wie läuft es im Café? Habt ihr für mich schon Ersatz gefunden?


  »Leider nein. Anscheinend rennen momentan lauter Idioten durch die Gegend. Die Leute, die sich bei uns vorstellen, können oft nicht einmal Kopfrechnen. Giuseppe ist manchmal echt ein bisschen verzweifelt.«


  »Er wird sicher bald jemanden finden.« Ich nehme den letzten Schluck Kaffee und bedeute dem Kellner, dass wir zahlen möchten.


  Mist, ich wollte Marco doch eine Nachricht zukommen lassen, um ihm mitzuteilen, wo er mich abholen kann! Kurzerhand ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe ihm, dass er mich gleich bei Giuseppe im Café abholen kann. So kann ich noch kurz ein wenig mit meinem früheren Chef quatschen. Es ist doch schon eine Weile her, dass ich ihn besucht habe. Irgendwie vermisse ich das Arbeiten dort. Wir hatten immer eine Menge Spaß. Aber, wenn ich mit meinem Studium beginne, werde ich wohl wenig Zeit dafür haben.


  »Können wir dann?« Aurora steht schon neben mir.


  »Hast du etwa mein Essen schon mitbezahlt?«


  »Ja, du hast so konzentriert auf dein Handy geschaut.«


  Ich stehe auch auf und krame in meiner Tasche nach der Geldbörse. »Sorry, wie viel kriegst du von mir?«


  »Lass stecken, das nächste Mal zahlst einfach du.«


  Mittlerweile haben sich die dunklen Wolken verzogen und ein strahlend blauer Himmel zeigt sich uns, als wir nach draußen marschieren. Auf dem Rückweg zum Café stehen mir sogar ein paar Schweißperlen auf der Stirn, da es so heiß geworden ist.


  »Hallo, Elena!« Giuseppe kommt mit offenen Armen auf mich zu, als wir reinkommen. Wir umarmen uns und er gibt mir rechts und links einen Kuss auf die Wange. »Du siehst ja umwerfend aus!«, sagt er, als er mich ein Stück von sich wegdrückt.


  »Hallo, Giuseppe! Ein Charmeur wie eh und je!« Ich streife mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Na, wie geht es dir so? Erzähl mal!«, sagt er und deutet auf einen freien Hocker an der Bar. Ich setze mich und er schreitet hinter den Tresen.


  »In ein paar Tagen beginnen die Vorbereitungskurse für den Aufnahmetest an der Uni. Jetzt wird es langsam ernst.«


  »Da hast du sicher eine Menge Arbeit vor dir. Was darf ich dir zu trinken anbieten?


  »Wasser, bitte!« Mein Mund fühlt sich so trocken an. Giuseppe nimmt eine kleine Flasche Wasser, schüttet es in ein Glas und stellt es vor mir ab.


  »Wenn du mal Zeit und Lust hast, kannst du gerne wieder bei mir arbeiten. Ich würde dir mit den Dienstzeiten auch entgegenkommen.« Sein Gesichtsausdruck wirkt ein wenig verzweifelt.


  »Ich habe von Aurora schon gehört, dass sich die Mitarbeitersuche etwas schwierig gestaltet.« Ich nehme einen Schluck vom eisgekühlten Wasser.


  »Schwierig ist ja gar kein Ausdruck. Momentan kommen wirklich nur Idioten.« Er tritt mit einem Bein gegen die Schublade mit den Getränken, dass man das Glas klirren hört.


  »Na gut, ich werde mal meinen Terminplaner mitbringen und dann schauen wir, dass ich zumindest an zwei Tagen in der Woche zu dir zum Arbeiten komme.«


  »Ehrlich? Das wäre ja wundervoll!« Er macht einen kleinen Sprung in die Höhe und rennt zu mir nach vorne. Er umarmt mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr kriege.


  »Ist schon gut. Lass mich jetzt bitte los, ich kann nicht atmen.« Als er sich von mir löst, hole ich einmal tief Luft. »Aber nur so lange, bis du jemanden gefunden hast, okay?«


  »Ja, sicherlich!« Freudig tapst er wieder hinter die Bar. »Ich bin so froh und dankbar, Elena. Dafür geht das heutige Getränk aufs Haus.«


  »Danke schön«, sage ich und hebe mein Glas in seine Richtung.


  »Was gibt es zu feiern?«, ruft Aurora von hinten hervor, während sie sich die Schürze umbindet und auf uns zukommt.


  »Ich werde euch noch eine Weile erhalten bleiben und euch an zwei Tagen in der Woche aushelfen.«


  »Toll! Endlich! Ich dachte schon, ich muss hier bald einziehen, so oft bin ich schon hier.« Lachend legt sie ihre Hand auf meine Schulter. Doch plötzlich wird ihr Gesicht ernst und starr. Ich folge ihren Augen zur Tür und da steht Franco. Er steuert direkt auf mich zu und will mich schon auf den Mund küssen, doch ich schaffe es noch rechtzeitig, mich mit dem Kopf abzuwenden.


  »Hi, warum so schüchtern heute? Warum gehst du nicht an dein Handy? Ich hatte mehrmals versucht, dich zu erreichen.« Er will meine Hand nehmen, doch ich ziehe sie von ihm weg. Er bemerkt meine Abwehrhaltung und schlagartig verfinstert sich seine Miene. Eine tiefe Furche bildet sich auf seiner Stirn, sodass ich fast Angst bekomme. Zum Glück steht Aurora neben mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich nach ihrer Hand gegriffen habe.


  »Was ist los? Kannst du mir das bitte erklären?« Seine Stimme wird rauer.


  »Ähm, na ja«, stottere ich. »Ich glaube, ich muss dir leider sagen, dass das mit uns ein großer Irrtum war.« Ich senke den Kopf und zupfe an meinem Kleid, als würde ein loser Faden daran hängen.


  »Ein Irrtum?«, wiederholt er laut. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Bitte mach mir hier jetzt keine Szene. Es tut mir ehrlich leid, aber aus uns wird leider nichts.« Ich rede ruhig, um nicht noch mehr Aufsehen im Lokal zu erregen. Mittlerweile starren uns nämlich schon einige Leute an.


  »Szene? Was erwartest du?«, ruft er nun, sodass wirklich jeder uns anstarrt. Ich spüre die verächtlichen Blicke der Gäste auf mir und fühle mich total unwohl.


  »So einfach lass ich mich von dir nicht abservieren!«


  »Hey, jetzt reicht es aber!«, höre ich eine mir vertraute Stimme hinter mir.


  Als ich an Franco vorbeischaue, entdecke ich Marco. Zum einen fühle ich mich ungemein erleichtert, doch auch ein schlechtes Gewissen breitet sich in mir aus. Wird er mich auch dann noch verteidigen, wenn er erfährt, dass ich mit Franco geschlafen habe? Eigentlich wollte ich es ihm unter vier Augen erzählen und nicht vor so einem großen Publikum.


  »So redest du nicht mit meiner Freundin!« Marco stellt sich neben mich und legt seine Hand um meine Hüften. Aurora will schon weggehen, doch ich halte sie noch immer fest.


  »Ach, so ist das?« Franco mustert uns beide. »Weißt du eigentlich, mit was für einer Schlamp…« Just in dem Moment schlägt Marco ihm mit der Faust ins Gesicht. Aus Francos Unterlippe rinnt Blut, welches er mit seiner Hand abwischt.


  »So, ich denke, du gehst jetzt besser«, sagt Giuseppe mit ernstem Ton zu Franco und zeigt mit der Hand zur Tür.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Giuseppe! Du hältst zu dieser Tussi? Das letzte Wort ist hier noch nicht gesprochen!«


  Wutentbrannt stürmt Franco aus dem Lokal. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe. Ich atme tief ein und aus, um gleichzeitig meine Gedanken zu sortieren und mich zu beruhigen.


  »Du darfst jetzt meine Hand loslassen«, flüstert mir Aurora ins Ohr. »Ich hoffe, sie ist nicht gebrochen, so fest wie du sie gedrückt hast.« Aurora verzerrtes Gesicht wird zu einem leichten Lächeln, durch das ich mich gleich ein bisschen besser fühle. »So, jetzt gehe ich wohl besser arbeiten, die Gäste brauchen nach diesem Aufruhr anscheinend dringend was zu trinken.« Aurora geht gleich zum ersten Tisch und während sie die Bestellung aufnimmt, wirft sie mir noch einen kurzen Blick zu. Ich deute ihr mit den Lippen ein stummes Dankeschön an.


  Dann schmiege ich mich in Marcos Arme, zum Glück bohrt er nicht weiter nach, denn ich hätte jetzt nicht die Kraft, ihm alles zu erklären. Er streicht mir über meinen Kopf und gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Wollen wir nach Hause gehen?«


  Ich schaue zu ihm auf und nicke. Auf dem Weg nach Haus bringe ich kein Wort heraus, denn ich bin immer noch schockiert über Francos Reaktion. Niemals hätte ich gedacht, dass er so ausflippen kann. Vor allem, dass er mich so beschimpft hat vor all den Leuten, hat mich doch sehr überrascht. Ich dachte, dass ihn nie etwas aus der Ruhe bringen könnte. Natürlich verstehe ich seine Wut auf mich. Doch aus gekränkter Eitelkeit muss man in der Öffentlichkeit nicht gleich so ausrasten.


  »Soll ich dir einen Tee zubereiten?«, reißt mich Marco aus meinen Gedanken.


  Ich weiß gar nicht, wie wir nach Hause gekommen sind. Ich habe meine Umwelt gar nicht wahrgenommen, so sehr war ich in Gedanken versunken.


  »Ja gerne.« Ich lasse mich auf sein Sofa fallen und ziehe mir eine Decke über. Wie soll ich Marco das alles nur erklären? Wird er dafür Verständnis zeigen? Immerhin hatte ich sehr schnell Ersatz für ihn gefunden. Es war zwar nichts Ernstes für mich, aber wird er es verstehen? Ich bekomme ein ungutes Gefühl in der Bauchgegend, denn ich befürchte, dass er mich nach meinem Geständnis verlassen wird. Ich höre den Wasserkocher pfeifen und krieche tiefer unter die Decke. Bitte lass alles gut werden, wiederhole ich in Gedanken wie ein Mantra.


  »Bitte schön, dein Tee.« Marco reicht mir die heiße Tasse.


  »Danke«, sage ich, nehme sie in beide Hände und blase den heißen Dampf weg.


  »Möchtest du darüber reden?« Er setzt sich im Schneidersitz neben mich.


  »Ja«, krächze ich. »Bitte lass mich die ganze Geschichte erzählen, bevor du mich verurteilst.«


  »Sicher.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Du weißt ja, dass ich erst vor ein paar Tagen erfahren habe, dass du Vater wirst. Zu diesem Zeitpunkt kannte ich ja deine Version der Geschichte nicht. Im Nachhinein betrachtet hätte ich vorher mit dir über diese Situation reden müssen. Aber ich war so traurig und enttäuscht von dir.«


  Als ich mir diesen Tag wieder vor Augen halte, kullert mir ungewollt eine Träne herunter. Marco wischt sie mir mit seinem Daumen weg. Er ist so liebevoll zu mir, obwohl er gar nicht weiß, wie gemein ich mich ihm gegenüber verhalten habe.


  »Nachdem ich dich am Café habe stehen lassen, bin ich Franco begegnet. Er war einfach für mich da und hat mir zugehört. Es tat so gut, jemandem alles anzuvertrauen. An diesem Abend hat er versucht, mich zu küssen, aber ich hatte dafür keinen Kopf. Mit den Gedanken war ich die ganze Zeit bei dir.«


  »Dieser Mistkerl!«, flucht Marco.


  »Lass mich bitte zu Ende erzählen. Nach ein paar Gläsern Wein hat er mir angeboten, dass ich im Gästezimmer übernachten kann. Am nächsten Morgen hat er mir dann Frühstück gebracht und da ist es dann passiert. Ich habe mit ihm geschlafen.« Ich hole tief Luft und richte mich mehr auf. Ich beobachte Marcos Gesicht, doch ich kann seine Miene nicht deuten. Er schweigt, was mich noch nervöser werden lässt.


  »Es hatte für mich keine Bedeutung, ehrlich. Ich weiß auch nicht …« Ich halte kurz inne. »Könntest du bitte irgendetwas dazu sagen?«


  Marco steht auf und geht zum Fenster. Plötzlich wirft er seine Tasse mit dem Tee in die Ecke, sodass sie in viele kleine Splitter zerschellt. Es klirrt und die Flüssigkeit spritzt in alle Richtungen.


  »Dieses Arschloch von Franco!«, brüllt er und starrt hinaus. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und man kann an seinen Oberarmen sehen, wie sich sein ganzer Körper verkrampft. »Er wusste, wie viel du mir bedeutest!« Er dreht sich zu mir um. »Und trotzdem hat er die Situation mit dir völlig ausgenutzt! Dieser Scheißkerl! Bist du dir denn ganz sicher, dass du nichts für ihn empfindest?«


  Ich stehe auf und stelle mich direkt vor ihn hin, so nah, dass ich seinen schnellen Atem im Gesicht spüren kann.


  »Gib bitte Franco nicht allein die Schuld dafür. Ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen. Aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen, ich liebe nur dich, das musst du mir glauben, bitte!«, flehe ich ihn an. Ich greife nach seinen Händen, die noch immer fest zusammengeballt sind. »Bitte verzeih mir, dass ich das getan habe. Doch das mit Viola hat mir so zugesetzt, da brauchte ich einfach eine Schulter zum Ausweinen.« Ich spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Seine Augen sind ebenfalls wässrig, als er mich ansieht.


  »Ich kann und will ohne dich nicht leben, darum will ich dir verzeihen. Du musst mir aber versprechen, dass du keinen Kontakt mehr zu Franco haben wirst, nie wieder!« Sein Blick ist ernst und die Augen dunkel.


  »Das ist kein Problem. Das verspreche ich dir gerne.«


  Mit diesem Mann will ich sowieso nichts mehr zu tun haben, nachdem er mich heute vor allen so beschimpft hat. Wie konnte ich auf sein falsches Getue nur so reinfallen?


  Marco fasst um meine Hüften und zieht mich ganz zu sich ran. Er neigt seinen Kopf und wir küssen uns so zärtlich, als wäre es unser erster Kuss. Langsam gleiten seine Hände zu meinem Po hinunter und er hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um ihn und er trägt mich ins Schlafzimmer. Er lässt mich vorsichtig vor dem Bett runter. Schnell entledigen wir uns unserer Klamotten und legen uns auf das Bett. Langsam streicht er an meiner Brust vorbei zum Bauch hinunter. Gleichzeitig küsst er mich am Hals, sodass sich meine Haare vor Erregung aufstellen. Seine Hand wandert weiter hinunter zu meiner empfindlichsten Stelle. Vorsichtig reibt er an meiner Klitoris, dass es mich förmlich durchzuckt. Ich keuche, da er mich immer mehr stimuliert. Dann drücke ich mich gegen ihn, da er das Tempo erhöht, doch wenige Sekunden später zieht er seine Finger plötzlich weg.


  »Noch nicht«, flüstert er mir ins Ohr. »Heute musst du ein wenig in Geduld üben.« Er schmunzelt von unten herauf, als er mit seinem Gesicht immer tiefer wandert. Zuerst berührt mich seine Zunge immer wieder nur kurz an der Perle, was mich ungemein erregt. Ich will eindeutig mehr und als hätte er gerade meine Gedanken gelesen, gibt er mir das, wonach ich mich schon die ganze Zeit sehne. Immer stärker reibt er mit seiner Zunge an meiner Klitoris, sodass ich seinen Kopf fester an mich drücke. Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper verkrampft und ich mit starken Wellen komme. Er rutscht hinauf zu mir und küsst mich leidenschaftlich. Ich schmecke meinen eigenen salzigen Geschmack, doch das stört mich nicht, sondern macht mich nur noch mehr an.


  »Ich will dich tief in mir spüren!«, stöhne ich zwischen den Küssen hervor.


  Marco wendet sich kurz von mir ab und holt etwas aus seiner Schublade. Genauer betrachtet ist es ein dickes braunes Seil. Er bindet mich mit beiden Armen am Bettgestell fest, sodass es ein wenig schmerzt. Als ich sehe, wie Marco vor mir auf die Knie geht, verspüre ich nur noch mehr Verlangen. Meine Beine legt er über seine Schultern und ich vergesse alles um mich herum. Er drückt sich mit voller Wucht in mich hinein. Es fühlt sich so verdammt gut an, ihn so tief und fest in mir zu spüren. Immer wieder zieht er sich fast ganz heraus, was mich noch mehr antörnt. Er erhöht immer mehr das Tempo und ich spüre, wie er immer mehr anschwillt. Sein Gesicht verzieht sich und als ich merke, dass er kurz davor ist, zu kommen, lasse ich meinen Gefühlen freien Lauf. Wir stöhnen beide gleichzeitig laut auf, als wir zu unserem Orgasmus kommen. Er bindet mich los und erst da merke ich, dass ich Striemen vom Seil habe. Ich reibe meine Hand daran, weil es doch ein wenig brennt.


  »Oh, Süße. Entschuldige, das wollte ich nicht. Tut es sehr weh?«


  »Nein, ist nicht so schlimm. Schaut schlimmer aus, als es ist.«


  »Vielleicht sollten wir auf etwas Weicheres umsteigen?« Er streicht mir vorsichtig über meine gerötete Stelle.


  »Nein, nicht nötig. Auf eine komische Art und Weise hat es mich sogar angemacht.« Verlegen fahre ich mit dem Finger an seiner muskulösen Brust entlang.


  »Na so was. Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«


  Ich verdrehe die Augen, weil mich solche Gespräche immer etwas nervös machen. Natürlich weiß ich, dass man in einer Beziehung auch über sexuelle Wünsche und Bedürfnisse sprechen sollte. Doch es ist trotzdem etwas komisch für mich. Ganz wohl fühle ich mich dabei nicht. Wir kuscheln uns dicht aneinander. Ich fühle mich so gut in seiner Nähe, dass ich gar nicht merke, wie schnell ich einschlafe.
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  Ein lautes Klirren weckt mich so abrupt, dass ich förmlich hochzucke. Mein Herz pocht wie verrückt. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Ich setze mich auf und stelle mit Freude fest, dass ich in Marcos Schlafzimmer bin. Aber wo ist Marco? Seine Seite ist leer. Ich krabble heraus und entdecke einen weißen Morgenmantel aus Seide am Fuße des Bettes. Er hat ihn anscheinend für mich dort hingelegt. Ich ziehe ihn mir über und marschiere danach raus zur Küche.


  Im Türrahmen bleibe ich stehen, als ich Marco hinterm Herd stehen sehe. Er schwingt gerade einen Palatschinken durch die Luft und singt zu einem Song aus dem Radio. Nach einer Weile bemerkt er anscheinend meine Anwesenheit und schaut mit einem leichten Schmunzeln zu mir herüber.


  »Guten Morgen, Süße. Ich hoffe, dass ich dich nicht geweckt habe?« Er geht ein paar Schritte auf mich zu und ich tue es ihm gleich.


  »Guten Morgen! Nein, das hast du nicht«, lüge ich.


  Er nimmt mich an meine Hüften, zieht mich näher zu sich ran und küsst mich dann ganz sanft.


  »Was duftet da so gut?«, frage ich neugierig. Meine Knie sind schon wieder ganz weich in seiner Gegenwart. Hört das denn nie auf?


  »Ich dachte, vielleicht magst du Palatschinken mit Marillenmarmelade? Das ist doch ein typisches österreichisches Gericht, oder?«


  »Du überraschst mich. Woher weißt du das? Außerdem ist das mein Lieblingsgericht.«


  »Von deiner Mutter. Sie hat mir den Tipp gegeben.«


  »Von meiner Mama?« Überrascht blicke ich ihn an.


  »Ich muss gestehen, ich habe vorhin kurz mit ihr telefoniert und da hat sie mir das Rezept durchgegeben.«


  Plötzlich kommt mir ein seltsamer Geruch entgegen. »Riecht es hier nicht angebrannt?«, ich rümpfe meine Nase.


  »Oh Scheiße!« Hastig wendet er sich Richtung Ofen. Er zieht die Pfanne vom Herd und wirft zugleich den verkohlten Palatschinken in den Mülleimer. »Du bist Schuld an dieser Misere«, sagt er lächelnd.


  »Ach, das glaube ich nicht«, antworte ich lachend. »Ich glaube, das musst du noch ein bisschen üben«, necke ich ihn.


  »Ich gebe dir gleich was zum Üben.« Er schiebt die Pfanne zur Seite und macht einen Satz auf mich zu. Er kitzelt mich an den Hüften, sodass ich vor Lachen fast zu Boden sinke.


  »Bitte, bitte«, flehe ich ihn an. »Hör auf, ich mach mir gleich in die Hose, wenn du so weiter machst!«


  Abrupt hört er auf. »Na gut, aber jetzt entschuldige dich«, sagt er mit gespielt ernster Miene.


  »Entschuldige«, keuche ich hervor.


  »Angenommen. Aber jetzt lass uns frühstücken, sonst werden die ersten Palatschinken noch kalt.«


  Er geht zurück und zieht ein paar fertige Palatschinken aus dem Ofen, während ich schon mal am Esstisch Platz nehme.


  »Die hast du wirklich ausgezeichnet hinbekommen!«, sage ich mit halbvollem Mund.


  »Danke. Es freut mich, dass sie dir schmecken. Und ich muss zugeben, dass sie meinen Geschmack auch treffen.«


  Nach etwa vier Palatschinken lehne ich mich schließlich mit einem satten Stöhnen im Stuhl zurück.


  »Also, ich kann jetzt wirklich keinen einzigen Bissen mehr runterbekommen. Guck mal, wie prall mein Bauch schon ist!«


  Marco legt seine Hand auf meinen Bauch und streichelt ihn sanft. Diese Berührung ist so intim und vertraut zugleich. Plötzlich kniet er sich vor mir nieder und blickt zu mir hoch. Er nimmt meine beiden Hände und streicht mit seinen Daumen an meinen Handrücken entlang.


  »Elena, ich weiß, wir hatten nicht gerade den besten Start, den man sich für eine Beziehung vorstellen kann. Doch ich bin mir sicher, dass wir beide füreinander bestimmt sind. In deiner Gegenwart fühle ich mich unzerstörbar. Ich möchte mit dir jede freie Minute verbringen.« Er macht eine kurze Pause und senkt den Kopf.


  Oh mein Gott! Er wird mir doch jetzt nicht etwa einen Antrag machen, oder? Mir stockt der Atem. Nein, das ist doch alles viel zu früh, oder? Wir haben uns doch gerade erst versöhnt! Außerdem kennen wir uns doch noch gar nicht gut genug! Wir wohnen doch nicht einmal zusammen. Er kennt meine ganzen Macken noch gar nicht. Soll ich ihn unterbrechen?


  »Elena, ich weiß, dass es dir sehr überstürzt vorkommt.«


  Ich spüre die Anspannung in der Luft, mein Herz rast. Meine Hände sind schon ganz feucht. Am liebsten würde ich sie jetzt irgendwo trockenwischen, doch ich bin wie erstarrt. Er lässt kurz meine rechte Hand los, greift in seine Hosentasche und zieht eine kleine Schachtel heraus.


  »Elena, du weißt, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Ich würde für dich mein Leben opfern, wenn ich es müsste.« Er schluckt und macht dann die schwarze Schachtel auf. »Willst du meine Frau werden?«


  Ein wunderschöner Ring glitzert hervor und verschlägt mir die Sprache. Ich kann gar nicht glauben, was er da gerade zu mir gesagt hat. Das ist eindeutig sein Ernst. Ohne weiter darüber nachzudenken, rufe ich förmlich: »Ja! Ja!« Ich küsse ihn und lege meine Hände an seine Wangen. Am liebsten würde ich jetzt freudeschreiend durch die Gegend laufen, so glücklich bin ich. Nach einem leidenschaftlichen Kuss löst er sich von mir und streift mir den wunderschönen Ring über meinen Finger. Im Licht funkelt er in den unterschiedlichsten Farben.


  Plötzlich fährt er mit der einen Hand unter meine Beine, die andere legt er auf meinen Rücken und trägt mich ins Schlafzimmer. Ich lache in seinen Hals, bevor er mich vorsichtig auf das Bett gleiten lässt und meinen Morgenmantel öffnet. Seine Küsse wandern vom Hals entlang abwärts zu meinen Schenkeln, wo er sein Gesicht vergräbt und mich mit seiner Zunge gekonnt in Ekstase versetzt. Ich drücke mein Becken immer stärker an ihn ran, um ihn noch tiefer zu spüren, bis es mich durchzuckt und ich seinen Kopf fester hineindrücke. Er gleitet hinauf zu mir und küsst mich, damit ich meinen eigenen Saft schmecken kann. Es macht mich so an, dass ich es kaum erwarten kann, ihn voll und ganz in mich aufzunehmen.


  »Ich will dich endlich in mir spüren«, flüstere ich in sein Ohr.


  »Noch nicht«, sagt er keuchend. Er schiebt mich weiter hoch zum Kopfende und legt meine Hände nach oben. Kurz erhebt er sich und holt aus der Schublade ein Seil. Er bindet mich an beiden Handgelenken ans Bett fest, genau so, dass es nicht schmerzt. Vor Erregung werde ich zwischen den Schenkeln ganz nass. Marco holt noch das Ei aus dem Nachttisch heraus und ich weiß, was mich erwartet. Er drückt meine Beine weiter auseinander und schiebt es ohne Widerstand in mich hinein. Ein leises Stöhnen entfährt mir. Mit der Fernbedienung stellt er es an und es vibriert leicht.


  »Das fühlt sich so gut an!«


  Rasch zieht er seine Jogginghose aus und seine volle Männlichkeit springt mir fast entgegen. Er klettert über meinen Kopf und ich öffne ganz weit meinen Mund. Langsam schiebt er seinen Schwanz in mich hinein und zieht ihn wieder heraus. Abwechselnd umspiele ich ihn mit meiner Zunge und sauge daran. Er erhöht die Vibration des Eis, was mich noch mehr stimuliert. Doch auch sein Tempo verändert sich und er schwillt in meinem Mund immer mehr an. Er stößt immer härter in meinen Mund und das Ei hat er mittlerweile auf die höchste Stufe gestellt, sodass ich einen weiteren Orgasmus nicht länger zurückhalten kann. Kurz bevor er kommt, zieht er sich jedoch aus mir heraus und entfernt auch das Ei. Mich durchläuft ein kalter Schauer, doch gleich darauf dringt er fest in mich ein. Sein Rhythmus steigert sich von sehr langsam zu ganz schnell. Ich höre, wie das Bett immer und immer wieder an die Mauer knallt. So fest hat er mich noch nie genommen, doch es fühlt sich so gut an. Ich kann es kaum fassen, doch plötzlich überrollt mich ein Orgasmus, den ich zuvor nicht habe kommen sehen.


  »Oh«, stöhne ich nur hervor. Kurz darauf schreit er meinen Namen und sackt auf mir zusammen. Verschwitzt liegen wir zusammengekuschelt einfach so da. Er öffnet das Seil, damit ich meine Hände um ihn schlingen kann. Der Sex war einfach gigantisch gut. Ich brauche eine gewisse Zeit, bis ich überhaupt ein Wort herausbringe.


  »Was hast du heute noch für Pläne?«, flüstere ich in seinen Hals.


  »Ich habe mir für heute freigenommen. Ich dachte, dass wir diesen schönen Tag gemeinsam verbringen.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ja das klingt toll. Macht es dir etwas aus, wenn wir zuerst noch meine Schwester im Krankenhaus besuchen? Ich muss ihr unbedingt als Erstes die Neuigkeit erzählen.«


  »Nein, natürlich nicht. Dann gehen wir mal besser duschen, oder?« Er löst sich von mir, steigt aus dem Bett und geht Richtung Bad.


  »Ich komme gleich nach«, rufe ich noch hinterher. Zuerst muss ich noch kapieren, dass ich bald Signora Rossi sein werde. Ich kann es kaum glauben, mir den Obermacho von Rom geangelt zu haben. Mit einem breiten Grinsen tapse ich ins Bad.
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  Im Krankenhaus angekommen, wimmelt es nur so vor Leuten. Wir schlängeln uns den Flur hindurch.


  »Hier ist heute aber ein Ansturm!«, sage ich genervt.


  »Soll ich uns einen Cappuccino besorgen, bevor wir zu deiner Schwester hochgehen?«


  »Das ist eine blendende Idee!« Mein Herz klopft wie verrückt, bei dem Gedanken daran dass meine Familie heute die freudige Nachricht erfahren wird. Wir treten aus dem Lift und völlig unerwartet drückt mich Marco an die Wand.


  »Ich liebe dich«, sagt er mit rauer Stimme bevor er seine Lippen auf meine presst. Wir küssen uns so leidenschaftlich, dass ich nur am Rande ein Räuspern mitbekomme.


  »Also habt ihr denn kein Zuhause?«, scherzt mein Vater von der Seite. Ich muss lachen, als ich ihn erblicke.


  »Guten Tag! Das trifft sich gut, dass ich Sie hier treffe. Ich habe was Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.« Marco wirkt ganz förmlich, als er sich meinem Vater zuwendet und ihm zur Begrüßung die Hand schüttelt.


  »Ach, und das wäre?« Fragend begutachtet mein Vater Marco.


  »Ich würde gerne um die Hand Ihrer Tochter bitten.«


  Vaters Gesichtsausdruck wird plötzlich ganz ernst. Sogar eine Falte bildet sich auf seiner Stirn. So sieht man ihn ganz selten.


  »Hat er dich schon gefragt, Elena? Glaubst du, dass dieser Mann dich glücklich machen kann?«


  »Ja, das denke ich«, antworte ich knapp und drücke zugleich Marcos Hand.


  »Dann sollt ihr meinen Segen haben«, sagt er schmunzelnd.


  Ich falle meinem Vater um den Hals und küsse ihn auf die Wange. Er drückt mich fest an sich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Was ist denn hier los?«, wirft Selina ein. Mutter schiebt sie mit dem Rollstuhl aus dem Zimmer.


  »Das würde ich auch gerne erfahren.« Mutter betrachtet uns alle abwechselnd.


  »Mama, Marco hat mir einen Antrag gemacht!« Ich halte meine Hand in die Höhe und zeige ihr meinen Ringfinger.


  »Gratuliere, Schwesterherz!«, ruft Selina freudig.


  »Nein, das kann doch nicht euer Ernst sein, oder? Elena, du bist doch noch so jung und du kennst ihn doch kaum. Bist du schwanger?« Mutter wirkt ernst und nicht so glücklich über diese Situation.


  »Nein, ich bin nicht schwanger. Kannst du dich denn nicht einfach für uns freuen?« Meine Stimme zittert, so gespannt warte ich auf ihre Reaktion.


  »Ich liebe Ihre Tochter und ich werde sie glücklich machen.« Marco zieht mich zu sich ran und legt seinen Arm um meine Hüfte. Vater wirft Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Na gut, wie du meinst. Du musst deine eigenen Erfahrungen machen. Ich werde dir da nicht reinreden.« Sie kommt einen Schritt auf uns zu und umarmt zuerst Marco und dann mich.


  »Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Ich hoffe für euch, dass ihr die richtige Entscheidung trefft.« Mutters prüfendem Blick hält Marco gekonnt stand, sodass Mama sogar ein schwaches Lächeln entfährt.


  »Das muss gefeiert werden, also ab in die Kantine!«, ruft Selina.


  Ohne weiteren Widerspruch marschieren wir gemeinsam hinunter. Auf dem Weg nach unten begegnen wir Salvatore, der sich uns freudig anschließt. Marco organisiert eine Flasche Sekt, während wir an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke Platz nehmen. Es gibt einen lauten Knall, als Papa die Flasche öffnet. Alle Gläser werden gefüllt und wir stoßen auf dieses besondere Ereignis an.


  »Was ist jetzt mit deiner Reha? Hast du dich da schon entschieden?«, frage ich Selina, nachdem ich einen kräftigen Schluck genommen habe.


  »Ja, ich werde nächste Woche mit Mama nach Österreich fliegen. Sie haben dort einfach die besten Therapeuten. Ich bin noch zu schwach, um selbst zu gehen und das muss sich jetzt unbedingt ändern. Bis du heiratest, muss ich doch fit sein, um deine Brautjungfer zu sein.«


  »Genau! Wir kommen dich auch auf jeden Fall dort besuchen!« Ich schmiege mich dicht an Marco ran und er streicht mit seiner Hand über meinen Oberarm.


  »Ja, das ist eine wundervolle Idee, ich war eh noch nie in Österreich. Das muss unbedingt nachgeholt werden.« Er küsst mich sanft und spielt zugleich mit meiner Haarsträhne. Ich bin mit ihm so glücklich, dass es mir völlig egal ist, was bei diesem Vaterschaftstest herauskommen wird. Es wird nichts an meiner Liebe zu Marco ändern. Ich weiß, dass ich mit ihm mein Leben verbringen möchte und vielleicht sind wir in ein paar Jahren ja nicht mehr nur zu zweit.


  ***


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich, dass Sie »Sehnsüchtig Verführt – Unter den Sternen Roms« gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


  Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint und auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Forever Verlag verpassen möchten, melden Sie sich gerne unter der folgenden Adresse für den Newsletter an: http://forever.ullstein.de/newsletter/


  Auf meiner Facebook -Seite https://www.facebook.com/Fayeva.autorin/ teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Lesern. Auch ein paar Fotos von den Schauplätzen Roms werden Sie dort finden. Ich würde mich freuen, Sie dort wieder zu treffen!


  Rezensionen sind für Autoren ein wichtiges Feedback und auch für Leserinnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr.


  Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Forever Programm …


  Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


  Herzlichst


  Eva Fay


  Leseprobe
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    Claudia Balzer


    Burn for Love - Brennende Küsse


    Roman


    Sie sieht nicht aus wie eine Sophie. Sie fühlt sich nicht wie eine Sophie. Und doch wird sie ab jetzt eine sein. Ihren richtigen Namen musste sie zusammen mit ihrem alten Leben zurücklassen. Früher war sie eine rotgelockte Rockerbraut, die es mit jedem Kerl beim Dart aufnehmen konnte. Jetzt mimt sie stattdessen die nette blonde Kindergärtnerin von nebenan. Niemand ahnt, dass sie in ständiger Angst lebt, entdeckt zu werden. Das Letzte, was sie jetzt in ihrem Leben gebrauchen kann, ist ein arroganter Motocrossfahrer, der noch dazu zum Umfallen sexy ist und sich rührend um seine kleine Nichte kümmert. Chris ist allerdings ziemlich hartnäckig, und Sophie fällt es verdammt schwer, ihm zu widerstehen. Bis sie erfährt, dass Chris viel tiefer in ihr altes Leben verstrickt ist, als sie je für möglich gehalten hätte …
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  Das Klacken meiner Absätze hallt durch die dunkle Gasse und lässt mich mehr als ein Mal umblicken. Meine eigene Geräuschkulisse könnte meinen Gehörsinn trüben. Man könnte mich verfolgen und ich würde es nicht einmal merken. Für den letzten Augusttag des Jahres ist es viel zu kühl und nur das Leder meiner schwarzen Jacke hält meine Haut warm.


  Zwischen den Häusern sitzt der Geruch des Salzwassers fest, obwohl der Hafen einige Straßen weit entfernt ist. Es riecht nicht nach Strand und Meer, eher modrig. Die Feuchtigkeit liegt schon zu lange an den Gemäuern und fordert ihren Tribut. Die Luft ruht klamm auf meinem Gesicht und lässt mich um mein Make-Up trauern. Je näher ich meinem Ziel komme, umso mehr Gerüche mischen sich unter. Eine Mix, der mich fast auf dem Absatz kehrt machen lässt. Allein der Gedanke, für eine letzte Nacht einfach nur ich sein zu dürfen, lässt mich meinen Weg fortsetzen.


  Eine Dunstwolke aus Alkohol, Erbrochenem, Schweiß und Urin umgibt den Eingang zu diesem gottverlassenen Ort. Auf dem Neonschild über dem Türrahmen leuchten nur noch einzelne Buchstaben und auch diese flackern schon, bereit zum Sterben. Mich interessiert nicht wie diese Absteige heißt, solang sie ihren Zweck erfüllt.


  Den letzten tiefen Atemzug verkneife ich mir und greife eher zögerlich nach der Türklinke. Das Würgegeräusch kann ich mir nicht verkneifen, als sich auf meiner Handfläche eine klebrige Konsistenz breitmacht. Meine Nase angewidert rümpfend, schüttle ich den Ekel ab und erörtere nicht, welche unerforschte Lebensform sich nun heimisch auf mir einrichtet.


  »Sei keine Prinzessin. Niemand kennt dich hier. Jedem hinter dieser Tür ist es egal, woher du kommst oder wohin du gehst«, erinnere ich mich in Gedanken. 


  Die Tür lässt sich nur schwer öffnen und knarrt verheißungsvoll. Ein richtiger Willkommensgruß für meine persönliche Trauerfeier über den Verlust meines alten Lebens. Das Interieur dieser Bar passt weder in mein vergangenes noch in mein neues Dasein. Der gesamte Raum ist nur schummrig beleuchtet und ich kann nicht mal die Leute in der hintersten Ecke ausmachen. Es bietet den perfekt neutralen Boden.


  Wie erwartet sieht sich niemand nach dem Neuankömmling um. Lediglich der alte Mann hinter dem Tresen sieht für einen Moment auf. Er zieht verwundert die Augenbraue hoch und schüttelt leicht den Kopf, als er das Glas in seiner Hand weiter mit einem verdreckten Tuch poliert. In mir regt sich der leise Verdacht, dass sich an jedem Glas die Bakterien der fünf Vortrinker tummeln und freudig vermehren. Das gleiche hygienische Phänomen lässt sich auf die Gäste übertragen. Einige sehen aus, als würden sie schon Tage hier hausen. Die meisten scheinen wirklich im Glauben zu leben, dass Alkohol ein Allheilmittel ist. Heute Abend werde ich mit dieser Auswahl an männlichen Wesen kein letztes Abenteuer erleben. Nicht, dass ich es in dieser Gegend erwartet hätte, aber es wäre ein netter Nebeneffekt gewesen. Morgen ist mein erster Arbeitstag und ich sollte mir nichts mehr zu Schulden kommen lassen.


  Der Mann hinter dem Tresen, denn Barkeeper kann man zu ihm nun wirklich nicht sagen, grinst mich breit an, und wo einst seine Schneidezähne saßen, klafft nun eine große Lücke. Die restlichen Zähne werden bald folgen, so braun wie sie sind. Er stopft ein Ende des Handtuchs unter den Saum seiner Hose und stellt das Glas über sich ins Regal. Seine zottligen grauen Haare sind im Nacken lose zu einem Zopf gebunden und sein Rauschebart beherbergt die Reste seines Mittagessens und lässt vermuten, dass er einmal schwarze Haare hatte. Ich gehöre hierher wie ein Stück Metall in die laufende Mikrowelle. Es ist leicht vorauszusehen, dass Funken fliegen werden und es vielleicht auch etwas knallt. Ein bisschen Ärger hat noch nie jemanden umgebracht.


  Den Gedanken ignorierend dringe ich weiter in die Fluchtstätte der genervten Ehemänner und Versager ein. Einigen ist mittlerweile aufgefallen, dass ich nicht einer ihrer üblichen Saufkumpanen bin, sondern eine Frau. Eine echte noch dazu, keine Gespinst ihrer Tagträume. Das reicht aus, dass ein Großteil auffallend unauffällig versucht, die Eheringe vom Finger zu ziehen. Ich mag vieles sein, aber sicher keine Ehebrecherin, und so streiche ich über ein Dreiviertel der anwesenden Männer von meiner Liste möglicher Ablenkungen. Das widerliche Grinsen des Barmannes ist keine Erwiderung wert und so trete ich ohne großes Tamtam an den Tresen, genauestens darauf bedacht, diesen Bakterienherd nicht zu berühren. Hygienestandard scheint hier ein Fremdwort zu sein oder der vorwiegend hochprozentige Alkohol tötet jede Bakterie und jedes Virus im Keim. Am wahrscheinlichsten ist jedoch, dass das Gesundheitsamt eine ordentliche Summe Schmiergeld kassiert. 


  »Was kann ich dir anbieten, Prinzesschen? Sekt ist leider aus«, fragt mich der heruntergekommene Weihnachtsmann im versifften Unterhemd hämisch. Meine Freundlichkeit, wenn überhaupt vorhanden, verabschiedet sich nun gänzlich. Ich meine, Prinzesschen? Sehe ich aus wie ein Prinzesschen? Mein Make-Up alleine sieht nicht nach Unschuld vom Lande aus. Meine schwarzen Stiefel mit dem hohen Absatz, meine Lederleggings und das dunkelgraue Top mit einem schwarzen Totenkopfaufdruck lassen auch nicht auf ein Gretchenverhalten schließen. Das Lächeln des Barmanns schwankt gewaltig, als ihn mein humorloser Blick trifft. Meine manikürten Fingernägel bohren sich in meine Handflächen und nur widerwillig lockern sich meine zu Fäusten geballten Hände. Mich würde nicht wundern, wenn man meine Wut einige Meter um mich herum spüren kann. Mein Temperament droht immer mit mir durchzugehen, wenn ich von Männern unterschätzt werde, nur weil ich eine Frau bin. Das Wort »Hass« beschreibt dieses Gefühl nicht mal annähernd.


  »Ein Whisky, wenn möglich ohne Herpes«, sage ich und fahre zur Unterstreichung meiner Aussage mit meinem Zeigefinger über die verdreckte Oberfläche. Mehrere Köpfe drehen sich nach mir um, als sie mich hören. Mehr als einmal wurde mir gesagt, dass allein meine Stimme einen Mann schwach machen kann. Sie ist rau und kalt, und selbst wenn ich flüstere, versteht man mich glasklar.


  Mein Finger ist mit Staub und Schmiere überzogen. Bittere Galle steigt mir in den Rachen, doch zwinge ich sie wieder herunter. In welchem Moment fand ich das noch eine gute Idee? Die unbekannten Lebensformen wische ich am Shirt eines komatösen Mannes neben mir ab. Sein kariertes Hemd erscheint mir allemal reinlicher als das Tuch des Mannes hinter der Bar. Wenn schon kein anständiger Mann vorzufinden ist, dann trinke ich mir meine Situation eben schön. Auch gut.


  »Gott, ich will wieder in die schicken Clubs. Die gemütlichen Bars. Die teuren Restaurants«, schwelge ich in Erinnerungen. Diese Zeiten sind vorbei und für immer fort. Doch wie immer formt sich ein schwerer Klumpen in meinem Magen. An dieser Situation bin ich selbst schuld. Zu dieser Sekunde bin ich niemand und ab morgen ganz offiziell Sophie Schmidt. Als mir der Name zugeteilt wurde, war der Beamte entweder high oder hatte kein Bild von mir vor sich. Was ich mir bei meiner Aktenlage nicht vorstellen kann. Ich muss ganze Aktenschränke bei denen füllen, so lange wie ich sie schon auf Trapp halte. Ich bin zweiundzwanzig und bin seit acht Jahren aktenkundig.


  Doch Sophie passt nicht zu mir. Wenn ich an den Namen Sophie denke, sehe ich eine zierliche, blasse Frau mit funkelnd blauen Augen vor mir, die Freude am Leben hat. Ganz unschuldig im weißen Kleidchen und Blumen im wehenden Haar. Das ganze Gegenteil von mir. 


  Meine langen Haare reichen mir inzwischen bis unter das Schulterblatt. Mittlerweile brauche ich mindestens zwei Packungen, wenn ich mir meine naturrote Mähne blond färbe. Und mit meinen fast ein Meter achtzig steche ich als Frau meist aus der Masse. Meine zynische Persönlichkeit passt ebenfalls nicht in das Bild.


  »Hier«, raunzt der Mann und schiebt mir einen Drink zu. Ich nehme einen großen Schluck und verziehe zischend das Gesicht, als sich der billige Fusel bitter meine Kehle herunter arbeitet.


  PLONK


  Das erste Mal, seit ich durch diese Tür getreten bin, schlägt mein Herz vor Aufregung schneller.


  PLONK


  Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit mein Grinsen keinen ganzen Kreis zieht.


  PLONK


  Ich folge dem Geräusch sehnsüchtig mit bereits zuckenden Fingern.


  PLONK


  So muss sich Columbus gefühlt haben, als er Amerika entdeckt hat. Ein paar Dartscheiben haben mich noch nie so glücklich gemacht. Ein sanfter Schock der Erleichterung durchfährt jede Faser meines Körpers. Es ist sicher nicht mein übliches Spielzeug, aber es ist etwas. 


  »Habt ihr hier Dartpfeile zum Ausleihen?«, frage ich den Weihnachtsmannverschnitt fast schon nett über meine Schulter. Ohne etwas zu sagen, dreht er sich um und kramt im Schrank hinter sich, bis er ein Set Pfeile findet und sie mir ebenso wortlos überreicht. Die Wurfgeschosse sind gut benutzt und ziemlich zerschlissen. Ich drücke eine der Spitzen gegen die Haut meines Daumens. Sie könnten einen neuen Schliff vertragen, aber in meinen Händen sind es dennoch gefährliche Instrumente.


  »Verletz dich nicht, Prinzesschen«, lacht der Barmann auf und ein paar Trunkenbolde um ihn herum stimmen ein. Da haben wir es wieder, Männer die mich unterschätzen. Das »Prinzesschen« nicht zu vergessen.


  »Keine Sorge, das werde ich nicht«, flüstere ich kühl. Inzwischen liegen schon einige Schritte zwischen dem Tresen und mir. Ich wende mich noch einmal den Männern an der Bar zu. Der Alte steht zwischen zwei stark Angetrunkenen und putzt mit seinem verdreckten Tuch ein Whiskyglas noch schmutziger. Diese Besoffenen stützen sich mehr auf die Theke, als das sie ihr eigenes Gewicht halten könnten. Alle drei grinsen mich überheblich an. Genau das lässt mein Temperament überschwappen und ein paar Synapsen kurzschließen. Im Nachhinein war die Aktion äußerst riskant, wenn man versucht, unter dem Radar zu fliegen.


  Kurzerhand hebe ich einen Pfeil auf Augenhöhe und visiere das Glas zwischen den Fingern des Weihnachtsmannes an. Mein Atem fließt ruhig und gleichmäßig. Meine Konzentration ist nur auf das Glas gerichtet. Die Augen des Alten weiten sich vor Entsetzen und seinem Gesicht entweicht jegliche Farbe. Die Männer neben ihm schauen sich unsicher an und rutschen, so weit wie es ihre Hocker zulassen, von mir weg. Meine Augen zusammenziehend fokussiere ich den kleinen Spalt zwischen seinen Fingern an. Mit dem nächsten Einatmen halte ich die Luft an und dann steht die Zeit für den Bruchteil einer Sekunde still. Das ist der Moment, in dem mein Arm nach vorn schnellt und der Pfeil locker aus dem Handgelenk auf den erstarrten Möchtegernbarkeeper zuschnellt. Das Glas zerspringt ihm in der Hand und das Klirren der Splitter vermischt sich mit seinem kläglichen Aufschrei. Mein inneres Fegefeuer zieht sich besänftigt wieder zurück. Die zwei Trunkenbolde haben sich aus der Bahn geworfen und starren mich nun entgeistert vom Boden aus an. Alle Augen in diesem Raum sind auf mich gerichtet. Offenbar hat sich eine Scherbe in die Hand des Alten eingearbeitet, denn etwas Blut tropft davon herab. Er wickelt schnell sein hygienisch fragwürdiges Tuch um die Wunde. Er ist selbst schuld, wenn auch nicht bewusst, hat er mich dennoch provoziert. Der Dartpfeil ist durch das Glas gedrungen und hat ihn nicht berührt. Er muss das Gefäß zu fest gehalten haben. Er sieht mich aus wässrigen Augen an und seine Lippen sind zu einer geraden Linie gepresst. Mit einem Schulterzucken wende ich mich von dieser armseligen Entschuldigung von Mann ab und gehe zu einer freien Dartscheibe.


  Es ist nicht sehr reizvoll gegen mich selbst zu spielen, aber eine bessere Beschäftigung werde ich heute Abend nicht finden.


  PLONK


  Meine Bewegungen sind mechanisch und geübt. Meine Trefferquote liegt bei fünfundneunzig Prozent. Diese wiederholenden Bewegungen versetzen meinen Puls in einen Ruhezustand, wie ich ihn schon einige Zeit nicht mehr gespürt habe und unweigerlich beginnen meine Gedanken zu schweifen.


  PLONK


  Meine blonden Haare stehen mir nicht. Sie fühlen sich wie eine Perücke an. Die flammend roten Naturhaare waren mein Markenzeichen. 


  PLONK


  Flammend rote Haare sind zu auffällig und mussten weichen.


  PLONK


  Ich darf nicht mehr ich sein.


  PLONK


  Ich will diesem Typen an der Scheibe neben mir die Pfeile in die Augäpfel rammen. Seine ekelhaft anzüglichen Blicke jagen mir kalte Schauer über den Rücken.


  PLONK


  Der Name Sophie Schmidt verursacht mir Kopfschmerzen.


  PLONK


  An allem ist nur eine Person schuld, und ich bereue es abgrundtief, seinem Leiden kein Ende gesetzt zu haben, als ich die Chance dazu hatte.


  Alle Anmachversuche ignorierend, spiele ich eine ganze Einsamkeit vor mich hin. Meine Gedanken jagen mich immer mehr in Rage und so werden auch die Schüsse kräftiger. Nur nebenbei nehme ich wahr, wie die knarrende Tür der Bar sich erneut öffnet.


  »Hey Chris, lange nicht gesehen. Das Übliche?«, grummelt der Mann hinter der Bar. Da hat sich jemandes Ego anscheinend noch nicht erholt. Von allen Seiten werden respektvolle Begrüßungen gemurmelt. Einige richten sich gerader auf, während andere den Blick senken und es nicht wagen, in seine Richtung zu sehen. Die Spannung im Raum ist deutlich wahrzunehmen. Mein Interesse ist geweckt.


  »Wie immer, alter Mann«, begrüßt dieser Chris ihn müde. Diese Stimme. Seine Stimme schmeichelt meinem Ohr angenehm. Sie ist verraucht, tief und dunkel. Trotz der Müdigkeit versprüht sie eine Autorität, die man nicht in Frage stellen will. Eine Gänsehaut kriecht über mein Rückgrat, die mir die Luft aus den Lungen presst. Er ist noch nicht in meinem Blickfeld und trotzdem weiß ich, dass er in mein Schema passt. Er und ich senken den heutigen Altersdurchschnitt enorm. Der Barmann lässt sich, ohne darauf einzugehen, von ihm »alter Mann« nennen. Entweder sind sie sich so bekannt, dass er den Namen durchgehen lässt, oder der Mann mit dieser perfekten Stimme weiß den Namen nicht mehr. Auf Grund der Gleichgültigkeit in seiner Stimme tippe ich auf Letzteres.


  »Was ist denn mit deiner Hand passiert?«, fragt Chris im beiläufigen Ton, aber nicht wirklich interessiert. Meine Unterlippe ziehe ich wieder zwischen meine Zähne, damit das Grinsen nicht zu überdeutlich wird. Die Pfeile fliegen weiter durch die Luft, aber ich höre dem laufenden Gespräch weiter zu.


  »Mir ist nur ein Glas runtergefallen«, antwortet der Barmann, und ich spüre seinen Blick in meinem Nacken, wie er mir tausend Messer in den Rücken jagt. Seine Lüge entlockt mir ein verächtliches Schnauben, doch korrigiere ich ihn nicht. Ein Kratzen übertönt darauf die Musik und feste Schritte nähern sich.


  »Vorsicht, Chris. Das Miezekätzchen hat äußerst scharfe Krallen«, wird derjenige murmelnd durch meinen aufgeschlitzten Freund gewarnt.


  »Diese Miezis sind doch die Besten«, antwortet er, bereit für eine neue Herausforderung.


   »Bitte nicht schon wieder ein verheiratetes Arschloch, dass sich seine Bestätigung bei anderen statt seiner Frau holt«, setze ich ein letztes Stoßgebet ab. 


  An mir hat sich schon so mancher Mann die Zähne ausgebissen. Ich habe einfach keine Zeit für Männerdrama.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich dieses Exemplar sein Glas neben meines stellen. An seinem Finger ist kein Ring oder dessen Schatten zu sehen, und dennoch wäre mir lieber, er trinkt seinen Drink an der Bar. Weit weg von mir. Die restliche Abendplanung sah viel Alkohol und Zielübungen vor. Ein Mann war ursprünglich eingeplant gewesen, doch diese Kombination verspricht Ärger. Wortlos bleibt er unmittelbar hinter mir stehen. Zuerst hüllt mich sein Parfum ein. Ein Geruch zum Niederknien. Frisch und dennoch maskulin. Ein großes Indiz dafür, dass er genauso wenig hierher gehört wie ich. Alle anderen sehen aus, als hätten sie seit Wochen keine Dusche mehr von innen gesehen und mit ihrem armseligen Leben bereits abgeschlossen. Mein dummes Herz pocht schneller, in der Hoffnung, dass es heute vielleicht doch noch ein Stelldichein mit einem Fremden gibt. Die Messlatte meiner Ansprüche liegt dabei sehr hoch.


  Er positioniert sich so nah hinter mir, dass ich seine Wärme auf meinem entblößten Nacken spüre und die kleinen Härchen sich gespannt aufstellen. Das erwartungsvolle Prickeln breitet sich über meine Kopfhaut aus und lässt mich jede Haarnadel meiner Hochsteckfrisur wahrnehmen. Noch etwas, dass ihn hier aus der Masse hebt. Seine Präsenz ist einnehmend, obwohl ich ihn noch gar nicht gesehen habe, und lässt mich noch aufrechter stehen. Würde ich nur einen Funken Gefahr vermuten, hätte er bereits einen Dartpfeil im Oberschenkel stecken. Doch alles, was durch meine Adern fließt, ist pure freudige Erwartung. Ich blende alles um mich herum aus, auch den Fremden, und es gibt wieder nur die Tafel und mich. Meine geübte Konzentration lässt mich die Triple20 ohne Probleme treffen. Rechts von mir erhebt sich ein Arm mit einem Pfeil in der Hand. Er ist trainiert, aber nicht übermäßig. Die Adern über seinem Unterarm stehen deutlich hervor und das lässt mich meinen nächsten Atemzug etwas zittrig nehmen. Verfluchte weibliche Hormone. So etwas finde ich schon immer äußerst attraktiv an Männern. Feine Härchen überziehen seine gesamte Haut. Das dunkelblaue Hemd ist bis zum Ellbogen hochgekrempelt und spannt über seinem Bizeps, als er zum Wurf ansetzt. Das gedämpft anerkennende Gemurmel der anderen Männer lässt mich aus der Trance über diesen verdammten Arm erwachen und zur Scheibe sehen. 


  »Wie kann man über einen Arm bitte in Tagträume verfallen? Es ist ein verdammter Arm!«, schimpfe ich in Gedanken. 


  Der Blick auf die Dartscheibe lässt mich an meiner eigenen Spucke verschlucken. Er hat getroffen. Kein Bullseye, nicht irgendwo auf der Tripple20, nein. Sein Pfeil ist in dem gleichen Einwurfloch, wie zuvor meiner gelandet.


  »Anfängerglück«, murmle ich genervt, ohne meinen Blick von der Scheibe abzuwenden.


  »Bullseye«, flüstert er mir von hinten ins Ohr und, oh, diese Stimme. Wie viele Frauen er wohl allein damit bereits ins Bett bekommen hat? Mir wird es abwärts des Bauchnabels zumindest mehr als heiß. Sein Atem kitzelt meine Ohrmuschel und es kostet mich etwas an Selbstbeherrschung, nicht zu kichern.


  Er trifft. Doch es braucht mehr um eine… Wie war mein Name noch gleich? Sophie. Genau. Es braucht mehr als ein Bullseye, um eine Sophie Schmidt zu beeindrucken. Dieser Name fühlt sich noch immer so unnatürlich in meinen Gedanken und auf meiner Zunge an. Kann man sich mit zweiundzwanzig Jahren noch an einen neuen Namen gewöhnen?


  »Bullseye ist kein Kunststück«, sage ich schulterzuckend. Für mich ist es nicht schwer, aber für jeden Ottonormalverbraucher stellt es eine Herausforderung dar. Das macht diesen Chris nur noch interessanter für mich. Ich winkle meinen Arm für einen erneuten Wurf an. Meine Konzentration ist auf mein Ziel vor mir gerichtet. Sein Atem streicht noch immer über meine Haut und kurz darauf legt sich seine erhitzte Hand von hinten auf meinen Beckenknochen. Wenn das ein Ablenkungsversuch sein soll, dann ist es ein kläglicher. Mein Training hat mich gelehrt, so etwas zu ignorieren. Ich blende den Körperkontakt aus und ziele. Er versucht, den Effekt zu verstärken, indem er seinen Daumen über die nackte Haut über dem Saum meiner Leggings streichen lässt. Zwecklos. Mein Arm schnellt erneut nach vorn. Volltreffer. Die Typen um uns johlen überschwänglich auf.


  »Touché«, raunt er mir erstaunt ins Ohr. Mein Pfeil steckt exakt an seinem, genauso, wie es zuvor umgekehrt war.


  »Hat das kleine Miezekätzchen Lust auf ein kleines Spiel?«, haucht er mir verheißungsvoll ins Ohr. Bei der Vorstellung, in welche Richtung das Spiel gehen kann, laufen mir wohlig warme Schauer den Rücken herab und fließen in einen Hitzeball in meinem unteren Bauch zusammen. Chris entgeht die verräterische Reaktion meines Körpers nicht. Er ist meinem Gesicht so nah, dass ich spüre, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln bewegen.


  »Nur Kinder spielen Spiele«, antworte ich knapp mit fester Stimme und gehe zur Scheibe, um unsere Wurfgeschosse einzusammeln.


  Dann begehe ich den größten Fehler seit Menschengedenken. Mein Blick richtet sich von den Pfeilen auf Chris. Wenn sein Arm mich schon so fasziniert hat, dann schickt der Rest mich sicher in ein Schock-Koma. Ist das überhaupt legal?


   Er erfüllt jede optische Anforderung, die ich nur stellen könnte. Er überragt mich mindestens um einen halben Kopf. Seine Haare sind so dunkel, dass sie schwarz sein könnten. Seine Gesichtszüge sind definiert und seine dunklen Augen verfolgen mich fasziniert. Sie blitzen amüsiert auf, als er meine Reaktion auf ihn aufnimmt. Selbstgefälliger Macho. Sein Hemd sitzt ihm wie auf den Leib geschneidert und die dunkle Jeans passt perfekt dazu. Seine Lederjacke hängt über einem Stuhl neben dem Stehtisch. 


  Äußerlich habe ich, trotz der Reaktion auf ihn, keine Miene verzogen, während ich ihm in Gedanken bereits die Klamotten vom Leib reiße. Er nimmt mir seine Dartpfeile ab und lässt den Körperkontakt zwischen unseren Fingern länger, als zwischen zwei Fremden angemessen, verweilen. Von seinen Fingerspitzen breitet sich ein Strom kleiner Elektroschläge über meinen Arm aus.


  »Hey, ich bin Chris«, sagt er mit einem Lächeln, das mich ganz schnell unter ihn bringen will. Er hat dieses typisch männlich-schiefe Grinsen perfektioniert.


  »Hey«, sage ich rau lächelnd. Ich merke, wie mein altes Ich durchschlägt. Und ich lasse es. Heute darf ich. Die brave, anständige Sophie muss erst morgen in mir erwachen. Einen letzten Abend Spaß. Einen Abend.


  »Dein Name?«, fragt er freundlich nach und ich schüttle grinsend den Kopf.


  »Okay, dann bleibt es eben bei Miezi«, sagt er schulterzuckend. Er greift nach einer Locke meines Haares und streift dabei meine Wange. Er wickelt die Strähne spielerisch um seinen Finger.


  »Ein Spiel?«, fragt er erneut und beugt sich gefährlich nah an mich heran.


  »Ein Spiel?«, frage ich nach und er nickt bestätigend. »Um was spielen wir?«, frage ich weiter.


  »Wenn ich gewinne, verrätst du mir deinen Namen«, flüstert er in mein Ohr und presst seine Lippen auf die empfindliche Stelle dahinter. Es kostet mich jegliche Willenskraft, nicht in seinen Händen hier und jetzt zu schmelzen, doch meine Füße mutieren allmählich zu Wackelpudding.


  »Und wenn ich gewinne?«, flüstere ich nun in sein Ohr und fahre mit meiner Zunge zart von seinem Ohrläppchen über die Außenseite seines Kinns. Sein heißer Atem schlägt deutlich gegen meine Haut und alle seine Muskeln scheinen angespannt, was mein schmales Grinsen vertieft.


  »Alles, was du willst«, antwortet er atemlos und bekommt mich wieder an meiner Hüfte zu fassen, diesmal auf beiden Seiten. Seine Finger pressen sich in mein Fleisch und seine Wärme breitet sich auf mir aus. Meine Haut unter seinen Fingern zuckt unkontrolliert, ob ich will oder nicht. Gott, wenn er diese Wirkung jetzt schon auf mich hat, wie wäre es dann erst im Bett mit ihm?


  »Ich bekomme alles, was ich will?«, frage ich und sehe ihm tief in die Augen. Ich signalisiere ihm klar und deutlich, was ich will, und Chris schluckt schwer.


  »Alles«, atmet er bestätigend und schickt ein Nicken hinterher.


  »Okay, dann 501. Wer zuerst Null hat, gewinnt«, sage ich völlig geschäftig und entferne mich von ihm. Chris ist etwas perplex von meinem Stimmungsumschwung. Der Rest meines Whiskys ist in einem Zug geleert. Er scheint sich nicht so schnell von unserem kleinen Zwischenfall zu erholen. Es ist noch lange nichts passiert, aber die Luft zwischen uns knistert ganz gewaltig.


  »Wer zuerst Null hat, gewinnt«, murmelt er. »Aber irgendwie will ich gar nicht mehr so verbissen gewinnen«, grinst er. Ich baue mich bedrohlich vor ihm auf. Was bei seiner Größe sicher lächerlich wirkt. Eine Hand stemmt sich auf meine Hüfte und mit dem Zeigefinger der anderen Hand bohre ich ihm in die Brust. Mehr, weil ich ihn berühren will, und die Muskeln, die ich spüre, lassen mich meine Worte fast vergessen.


  »Freundchen, zeig, was du drauf hast, oder die Wette ist gelaufen«, drohe ich ihm mit eisiger Stimme, die ich sonst nur bei Geschäftspartnern anwende. Chris nickt verstehend. Manchmal lohnt sich das jahrelange Training aus. Ich liebe es, wie ich eine Außenfassade errichten kann, die genau das Gegenteil von meinem Inneren widerspiegelt. Ich habe es auf die harte Tour lernen müssen.


  Wir beginnen unser Spiel und stehen uns tatsächlich in nichts nach. Alle aus der Bar versammeln sich nach und nach um uns und alle jubeln sie für Chris. Sexistische Schweine. Doch das alles lenkt mich nicht einmal ab.


  Schließlich liegen wir beide gleich auf und die Entscheidung fällt in den nächsten Würfen. Chris versucht unfair zu spielen, in dem er unter mein Top fährt und mit seinen Fingern am Bund meiner Leggings entlangstreicht. Meine Haut zuckt erneut und prickelt mehr als angenehm, aber den Zweck verfehlt die Aktion. Ich ziele und treffe.


  Chris könnte sein Spiel jetzt beenden und gewinnen, aber ich kann genauso dreckig spielen wie er. Mich von ihm abwendend zeige ich ihm meine Rückseite. Chris wirft seinen ersten Pfeil und trifft. Noch einen Wurf und er erfährt meinen Namen.


  Langsam streife ich meine Lederjacke ab und ein paar der Männer pfeifen anerkennend. Genau darauf habe ich gehofft. Jetzt schaut auch garantiert Chris in meine Richtung. Ganz unschuldig drehe ich mich wieder zu ihm und sein Mund steht offen. Ich gehe wissend lächelnd auf ihn zu und lege meine Hand unter sein Kinn, um seinen Mund zu schließen.


  »Gleiches Recht für alle«, flüstere ich in sein Ohr und lege seine linke Hand auf meinen nackten Rücken. Ich liebe dieses Top jetzt noch mehr. Es hat einen sehr tiefen Rückenausschnitt und man sieht überdeutlich, dass ich darunter keinen BH trage. Mehr noch, von der Seite sieht man sogar meinen Brustansatz. Zeig Männern ein wenig mehr Haut und sie sind Wachs in deinen Händen.


  »Wirf«, flüstere ich und weiche von ihm zurück. Die Wärme seiner Hand fehlt mir augenblicklich und protestierend errichtet sich eine komplette Gänsehaut. Ich beobachte die Scheibe und biete ihm damit meine Rückseite. Er hat nun freien Blick auf meine entblößte Haut. Chris müsste nur die Fünf treffen, eigentlich ein simpler Wurf. Und er verfehlt ihn um Längen. Innerlich juble ich, doch zeige ich es nicht nach außen. Alle starren auf meine Hand oder die Scheibe. Nur noch eine Tripple20, dann habe ich gewonnen. Ich treffe sie ohne Probleme.


  »So, nun zu meinem Gewinn«, flüstere ich ganz dicht an seinem Ohr und er legt seine Hände auf meine entblößte Haut. Er streicht mit seinen Fingerspitzen quer über meinen Rücken und meine nächsten Worte fallen mir fast von der Zunge.


  »Du und ich. Eine Nacht, das ist, was ich will«, sage ich mit bedeckter Stimme. Chris‘ Körper antwortet für ihn. Er nimmt meine Hand und zieht mich hinter ihm aus der Bar.


  Kapitel 2


  Sophie


  
    [image: ]

  


  Die dunklen Gassen haben sich zu den letzten Stunden wenig verändert. Der modrige Geruch lungert noch immer an jeder Ecke, nur hallen neben meinen Schritten zusätzlich die von Chris von den Mauern wieder. Die Temperaturen sind gefallen und ein leichtes Frösteln legt sich über mich. In der Hast und in Gedanken schon viel weiter, habe ich etwas Entscheidendes in der Bar vergessen. Die Aussicht auf ein paar Stunden mit diesem Mann hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Falls er auch nur halb so talentiert im Bett ist, wie er den Anschein macht, dann habe ich eine würdevolle Abschiedsnacht von meiner Vergangenheit.


  »Ich habe meine Jacke vergessen«, atme ich genervt aus und reibe mir über die unbekleideten Arme. Der tiefe Rückenausschnitt verliert unter meiner Gänsehaut seinen Vorteil. Ich mache auf dem Absatz kehrt, um sie zu holen. Jeder Reiz eines One-Night-Stands verliert sich, wenn man mich erst auftauen müsste. Meine Bewegung wird abrupt gestoppt, als ich in Chris laufe. Er legt seine Hände stabilisierend auf meine Oberarme und blickt mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Diese Jacke, hat sie einen Wert für dich?”, fragt er überlegt. Völlig überrumpelt mit dieser Art der Frage schüttle ich den Kopf. Die Jacke war nicht teuer und in meinem neuen Job wird sie nicht gebraucht. Ich kann ohne sie leben.


  »Gut, dann nimm meine und dann weiter«, sagt er ungeduldig und gleitet aus seiner Lederjacke. Mit der Innenseite zu mir gerichtet, hält er sie für mich auf. Mein Zögern quittiert er mit einem ungehaltenen Nicken vor sich und deutet auf die Jacke. Eilig drehe ich mich um und führe meine Arme durch die Ärmel. Die inzwischen ausgekühlte Jacke erwärmt sich schnell über meiner Haut und ich schlinge sie eng um meinen Oberkörper. Ein Duft aus Leder und Chris übertüncht den Wassergeruch um mich.


  Chris greift nach meiner Hand, noch ehe ich den Reißverschluss auch nur berühren könnte und gibt den Weg an. Mit der anderen Hand halte ich die Jacke so gut es geht verschlossen. Da ich das Ziel, was vermutlich sein Auto sein wird, nicht kenne, folge ich ihm. Die Absätze meiner Stiefel übertönen seine Schritte noch immer, als wir nach zwei Kreuzungen einen offenen Parkplatz erreichen. Er ist um diese späte Zeit nur spärlich belegt und Chris steuert zielstrebig einen schwarzen Kombi an.


  Im ersten Moment glaube ich, dass sich unter seinem rauen Erscheinungsbild ein Gentleman versteckt, als er mich zur Beifahrertür führt. Doch anstatt sie zu öffnen, wirbelt er mich herum und presst meinen Rücken gegen das kühle Metall seines Wagens. Ich japse vom plötzlichen Richtungswechsel auf.


  Bevor ich dem Panikimpuls in mir nachgeben kann und mich zur Wehr setze, oder auch nur ein protestierendes Wort meiner Kehle entweicht, presst er seine Lippen auf meine. Erschrocken schnappe ich nach Luft, als meine Haut von einem überwältigenden Kribbeln überzogen wird. Es beginnt in meinen Haarwurzeln und zieht sich bis in meinen unteren Rücken. Chris nutzt diesen Moment der Schwäche und versteht es als Einladung, den Kuss zu vertiefen. Meine angezogenen Schultern senken sich, als der Schock überwunden ist, und ich lehne mich seufzend in seine Berührung.


  Seine Lippen sind weicher und so viel wärmer, als man vermuten würde. Trotz der groben Vorgehensweise finde ich nichts in mir, das mich dazu zwingt, ihn von mir zu stoßen. Meine Hände schieben sich zwischen uns und er legt seine auf meine Hüfte. Seine Jacke öffnet sich, doch durchfährt die kalte Nachtluft nicht den dünnen Stoff meines Oberteils. Chris‘ Körperwärme umhüllt mich, als er sich gegen mich lehnt. Meine flachen Handflächen fahren über seinen gut definierten Brustkorb und legen sich in seinen Nacken. Seine Sehnen und Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an. Ich ziehe ihn kraftvoll zu mir herab und ihm entfährt ein gefährliches Brummen, dessen Vibration ich noch auf meinen Lippen spüren kann. Bisher waren meine Partner meist auf Augenhöhe mit mir. Jemanden in Chris‘ Größe zu küssen, ist eine ganz neue Erfahrung. Von jemand so überragt und dominiert zu werden, lässt die Lust in mir auf unermessliche Höhen ansteigen.


  Chris presst seine Hüfte stärker gegen mich und sein Knie gleitet zwischen meine Beine. Ein Blitzschlag durchfährt meinen Körper und wird unfreiwillig von einem Wimmern begleitet. Er pinnt mich noch fester gegen sein Auto, dass jegliche Flucht unmöglich erscheint. Nicht, dass ich das vorhätte.


  Seine Hände lösen sich von meiner Hüfte und gleiten im Hauch einer Berührung über meine Seiten, hinauf zu meinen Schultern. In meinem Nacken verweilen sie einen Augenblick, bis seine Fingerspitzen beginnen, kleine Kreise unterhalb meines Haaransatzes zu ziehen. Meine Nackenhaare stellen sich in purer Wonne auf. Ein Seufzen sucht sich seinen Weg aus mir und genau diesen Moment nutzt Chris, um seine Zunge in meinen Mund gleiten zu lassen. Er schmeckt nach dem billigen Whisky aus der Bar und Pfefferminz. Nie hätte ich geglaubt, dass diese Kombination meinen Knien die Kraft aussaugen könnte. Doch wenn Chris nach einem schmeckt, dann nach mehr.


  Ich keuche heiser auf, als unsere Zungen einen stetigen Rhythmus miteinander finden und Chris‘ Lippen sich auf meinen zu einem Lächeln formen. Es fügt sich alles so selbstverständlich, als hätten wir es bereits tausende Male vorher gemacht.


  Seine Zunge zieht sich zurück und beinahe entweicht mir ein weiteres Wimmern. Er streift noch ein letztes Mal zaghaft mit seinen Lippen über meine. Chris hält mich weiter mit seiner Hüfte gegen das Auto gepresst. Er lehnt sich so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen kann.


  »Ich musste einfach testen, was mich bei dir erwartet«, raunt er. Seine verschleierten Augen erscheinen in dem kargen Licht des Parkplatzes noch dunkler und ich bin erleichtert, dass ich nicht als Einzige von diesem fantastischen Kuss mitgenommen bin.


  »Und?«, hauche ich grinsend und sehe zu ihm auf. Ich ringe noch immer nach Atem.


  »Test absolut bestanden«, murrt er erregt. »Und jetzt sag bitte, dass du hier irgendwo in der Nähe wohnst.« Seine Tonlage ist fast ein Befehl. Ich habe so meine Probleme mit Autoritätspersonen oder Anordnungen, doch finde ich mich ohne Umschweife nickend wieder.


  »Mit dem Auto vielleicht zwanzig Minuten«, erkläre ich ihm.


  »Gott sei Dank«, stößt er hervor und öffnet schwungvoll die Beifahrertür. Kaum gleite ich auf den weich gepolsterten Sitz, schließt sich auch schon hinter mir die Tür. Chris vergeudet keine Zeit, als er um das Auto eilt und auf dem Fahrersitz Platz nimmt. Ich würde über seine Hast lachen, doch bin ich genauso gewillt, diese Fahrt so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Der Motor heult auf und mit geschmeidigen Bewegungen manövriert er den Wagen vom Parkplatz.


  Mein Puls schlägt in Vorfreude bereits höher und mein Fuß wippt aufgeregt auf und ab. Dieser kleine Kuss hat mir einen Vorgeschmack gegeben und ich will wissen, wie weit sich das steigern lässt. Chris biegt auf die Hauptstraße und schnell beschreibe ich ihm den Weg. Das Auto fügt sich mühelos in den nächtlichen Stadtverkehr ein.


  Chris schaltet einen Gang höher und anstatt die Hand wieder an den Lenker zu führen, legt er sie auf meinem linken Knie ab. Sofort stoppe ich das Wippen. Mein gesamter Schenkel kribbelt, was sich bis ins Mark zieht. Millimeter für Millimeter streift seine Hand höher und das Atmen wird immer schwerer. Die Hitze seiner Haut fährt durch meine eng anliegenden Leggings und bringt meinen Puls in Wallung. Seine Finger schieben sich zwischen meine Schenkel und meine Augen fallen zu. Diese Berührung grenzt an Tortur, die jede meiner Nervenenden zum Bersten anspannt. Ich halte die Luft an, als seine Hand kurz vor meiner Weiblichkeit verweilt. Er müsste nur den kleinen Finger anheben und würde über eine der empfindlichsten Stellen zwischen meinen Beinen fahren. Doch verfestigt sich lediglich sein Griff um meinen Oberschenkel, als müsste er sich selbst davon abhalten. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Ungewissheit, ob er seine Finger nicht doch noch jeden Moment bewegen könnte oder die gesteigerte Erregung in meinem Unterbauch. Ich keuche auf, als sich sein Daumen in Bewegung setzt und mich im gleichmäßigen Rhythmus streichelt. Ich war auf eine andere Bewegung gefasst.


  »Falscher Finger«, schreie ich in Gedanken. Doch ist es so vermutlich besser. Ich befinde mich in einem Zustand, in dem eine Berührung mich zum Explodieren bringen kann. Dann müsste ich Chris zwingen rechts ranzufahren, um wie eine ausgehungerte Hyäne über ihn herzufallen. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn zufrieden grinsen. Ihm scheint bewusst zu sein, dass meine Zurückhaltung am seidenen Faden hängt.


  Wie durch ein Wunder und unter stetigem Gleiten seines Daumens schaffen wir es in meine Straße. Chris entzieht mir seine Hand und lässt mich mit einem Schauer über die plötzliche Kälte zurück. Mein Puls hat sich noch nicht erholt, als er aussteigt und mir im nächsten Moment bereits die Tür öffnet. Er beugt sich tief zu mir herunter. Mit einer Hand stabilisiert er sich am Autodach, während er mir die andere Hand reicht.


  »Komm«, fordert er. »Oder hast du es dir anders überlegt?«, fragt er und grinst breit. Er kennt die Antwort.


  »Niemals«, sage ich atemlos. Wenn ich diese angestaute Lust nicht abbaue, dann bringt mich meine Libido um. Ich lege meine Hand um seine und er zieht mich hoch. Der Absatz meiner Stiefel verfängt sich am Bordstein und ich stolpere in ihn hinein. Mit Leichtigkeit fängt er meinen Sturz ab und grinst auf mich herab.


  »Den stürmischen Part heben wir uns lieber fürs Bett oder das Sofa oder was auch immer auf«, zieht er mich auf und ich verdrehe im Anbetracht seiner Überheblichkeit die Augen. Ich finde den Boden unter meinen Füßen wieder und lehne mich zurück. Doch seine Arme schließen sich fester um mich.


  »Was?", frage ich, doch macht er mich mit seinen Lippen mundtot. Ich lasse mich wieder gegen ihn fallen und seine Arme öffnen sich. Die Autotür schlägt dumpf hinter mir zu. Seine Hände gleiten unter seine Jacke, die meinen Körper noch immer vor der Kälte schützt. Sie landen auf meinen bloßen Schulterblättern. Langsam gleiten sie an den Seiten meiner Wirbelsäule herab und ich presse mich stärker gegen ihn. Der Atem verlässt meine Lungen unter seiner Berührung nur zitternd. Auch Chris zieht scharf die Luft ein, als er sich erinnert, dass ich keinen BH trage.


  »Hoch. Sofort«, presse ich hervor, und er nickt, bevor er mich wieder freigibt. Eine Hand verweilt auf meinem unteren Rücken und er bleibt dicht hinter mir. Ich öffne die Haustür und schalte das Hausflurlicht ein.


  »Zweite Etage«, erkläre ich und Chris knurrt ungeduldig neben mir. Seine Hand rutscht beim Treppensteigen über mein Gesäß und packt zu. Ich verfehle fast die nächste Stufe.


  Endlich an meiner Wohnungstür angekommen, habe ich arge Probleme, das Schloss zu treffen. Chris lungert so dicht über mir, dass zwischen mir und der Tür nur wenige Zentimeter verbleiben. Er streicht lose Strähnen meines Haares nach vorn. Die sanfte Berührung seiner Fingerkuppen an meinem Hals lassen mich erschaudern und der Schlüssel gleitet mir durch die Finger. Seine Lippen liebkosen meinen Hals mit kleinen, zarten Küssen, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


  »Kann ich dir zur Hand gehen?«, flüstert er in mein Ohr und ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören. Chris fährt mit seiner kalten Nasenspitze über meine Wange und ich versuche, meinen verdammten Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Oh Gott, ja«, entfährt es mir und damit meine ich nicht nur das Aufschließen der Tür. Geschmeidig und definitiv gefasster als ich, hebt er den Schlüssel auf und öffnet die Tür. Ich trete ein und lasse seine Lederjacke achtlos von meiner Schulter gleiten. Die Stiefel folgen sogleich und Chris schließt die Tür hinter sich.


  »Endlich«, seufze ich und werfe mich ihm um den Hals. Ich muss ausgehungert erscheinen, doch ist das letzte Mal schon viel zu lange her. Chris stolpert gegen die Wand und antwortet meinem begierigen Kuss nicht minder leidenschaftlich. Seine Hände vergraben sich in meinem Haar und ruinieren auch das Letzte meiner verblieben Frisur. Von mir aus kann er noch einiges mehr ruinieren. Meine Hände erkunden seinen Brustkorb und machen sich gleich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen.


  »Wohin?«, murmelt er zwischen fieberhaften Küssen. Von mir aus hier und jetzt, doch deute ich ihm zu meiner Schlafzimmertür.


  »Verstanden«, sagt er und mir entfährt ein kleiner Aufschrei, als seine Hände sich um meinen Po legen und ich den Boden unter den Füßen verliere. Ich kichere auf und schlinge meine Beine um seine Hüfte. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als eine deutliche Erhebung unter seiner Jeans sich gegen mich presst. Seine Finger bohren sich tiefer an das Fleisch meines Gesäßes, als ihm ein Keuchen entfährt. Chris kann nun gar nicht schnell genug ins Schlafzimmer gelangen und durchquert den Flur. Er drückt die Türklinke mit seinem Ellbogen herunter und tritt gegen die Tür, damit sie sich gänzlich öffnet. Mit drei weiteren Schritten sind wir an meinem Bett und er setzt sich auf die Kante. Meine Knie ruhen zu beiden Seiten von ihm. Mit flinken Fingern öffne ich die verbliebenen Knöpfe seines Hemdes und streife es ihm von den Schultern. Chris verheddert sich einen Augenblick in den Ärmeln, dann fliegt das Oberteil quer durch den Raum. Er lehnt sich auf seine Ellenbogen zurück und verschafft mir damit einen Überblick über seinen fitten Körper. Seine Schultern sind rund und kräftig, die Armmuskeln durch seine Position angespannt. Einzelne Adern treten wieder deutlich hervor. Sein athletischer Brustkorb wird durch sein Six-Pack unterstrichen. Er besitzt sogar diese Muskeln, die dieses dumme V über dem Saum der Hose bilden und kluge Frauen jegliche Moral vergessen lassen. Moral war noch nie meine Stärke.


  »Zufrieden?«, fragt er schief grinsend. Sein Brustkorb hebt und senkt sich im Takt seines Atems. An seinen Seiten zeichnen sich die Enden eines Rückentattoos ab und ich mache gedanklich einen Eintrag, es später genauer zu betrachten.


  »Sehr«, antworte ich rau und lasse meine Fingerspitzen über seine entblößte Haut gleiten. Seine Haut ist heiß unter meinen Fingerspitzen und ich lege meine Hand flach auf, um keinen Millimeter zu verpassen. Chris lässt seinen Kopf in den Nacken fallen und atmet tief durch. Mich auf seine starken Schultern stützend lehne ich mich nach vorn. Meine Lippen treffen auf sein Kinn und ich lasse meine Zungenspitze über seinen Kiefer streifen. Sie gleitet weiter über seinen Adamsapfel, der unter meinem Necken bebt. Gleichzeitig erkunden meine Hände seinen Körper. Mein gesamtes Gewicht lagert auf meinen Oberschenkeln. Die Muskeln verkrampfen sich unter der Last, doch ändere ich meine Haltung nicht. Chris‘ Geräusche spornen mich eher noch an.


  »Ah, verdammt«, wispert er. Der V-förmige Muskel, der sonst Frauen jeglichen Anstand verlieren lässt, zuckt unkontrolliert unter mir. Meine Hände streichen zärtlich am Rand seiner Jeans entlang. Chris‘ Hüfte drückt sich mir entgegen und ich halte nur mit aller Müh mein Gleichgewicht. Tastend öffne ich seine Jeans und er hebt seinen Kopf. Unsere Nasenspitzen berühren sich beinahe. Sein intensiver Blick zieht mich in seinen Bann. Für einige Sekunden bewegt sich niemand und nur unser Atmen erfüllt den Raum. Chris bricht das Band als Erster und setzt sich auf. Seine Hände gleiten von meinen erlösten Oberschenkeln über meinen Rücken. Meine Finger ruhen noch immer auf seinem Brustkorb. Seine Hände liegen auf meinen Schulterblättern und mit sanftem Druck zwingt er mich ihm entgegen. Fast zaghaft berühren sich unsere Lippen. Seine Daumen streicheln meine empfindliche Haut hinter den Ohren. Ich stoße einen Seufzer aus und lasse meine Hand unter Chris‘ Boxershorts gleiten. Jeder Muskel in ihm spannt sich an. Sein Griff festigt sich um mich, ohne mir wehzutun. Vielmehr vertieft er den Kuss. Was meine Hand unter seinen unnötigen Lagen an Kleidung vorfindet, ist mehr als zufriedenstellend. Ihn durchfährt ein Schauer, der auch mich erzittern lässt, als ich langsam meine Finger um ihn schließe und auf- und abfahre.


  »Gott, ich würde jetzt so was von deinen Namen durch die Wohnung rufen«, raunt er, als er sich von der ersten Schockwelle erholt hat. Ich grinse gegen seine Lippen, doch sage nichts. Erst recht nicht meinen Namen. Christ zieht meine Unterlippe in seinen Mund, dass ich japse. Seine Hände gleiten wieder mein Rückgrat hinunter. Seine Berührung wird von prickelnder Gänsehaut begleitet. Er stoppt am Saum meines Tops. Ich hebe meine Arme, um ihm das Ausziehen zu erleichtern. Meine Hand gleitet wieder zwischen uns und ich setzte meine Bewegungen fort. Mit den Fingern meiner freien Hand fahre ich ihm durch die Haare. Meine Zunge gleitet über seine Lippen und er nimmt sie willkommen auf. Er drückt seinen Brustkorb nach vorn und heiße Haut trifft auf heiße Haut. Kein Stück Stoff, der sich zwischen uns legt.


  Meine Brustwarzen sind bereits gereizt und stellen sich weiter auf. Mir entfährt ein Wimmern, als Chris seine Hände auf meine Brüste legt und kräftig zupackt. Der Druck zwischen meinen Beinen ist inzwischen enorm und schreit nach Erlösung. Meine Hüfte beginnt, im Takt meiner Handbewegung zu kreisen, doch schafft es mir wenig Erleichterung. Jedes Kleidungsstück zwischen uns ist zu viel. Chris scheint der gleichen Meinung zu sein. Seine Hände greifen mich um die Hüfte und bringen sie zum Stillstand. Er steht mit mir im Arm auf, dreht uns und wirft mich auf mein Bett. Das Federn des Bettes hat noch gar nicht aufgehört, da hakt er seine Finger unter den Rand meiner Leggings und zieht sie in einer geübten Bewegung über meine Beine. Meine Unterwäsche verschwindet gleich mit. Die kühle Luft schlägt auf meine erhitzte Haut und ich erschaudere. Ich winkle meine Beine an und stütze mich auf meine Ellbogen, während ich Chris betrachte.


  Er steht vor dem Bett, seine Jeans noch immer an und seine Augen nehmen meine nackte Gestalt ein.


  »Zufrieden?«, wiederhole ich seine Worte mit belegter Stimme. Er räuspert sich und setzt wieder sein schräges Grinsen auf.


  »Sehr«, sagt er, gedankenverloren nickend.


  »Bleibst du jetzt dort stehen oder leistest du mir Gesellschaft?«, locke ich ihn und klopfe auf das Laken unter mir.


  »Absolut Gesellschaft leisten«, sagt er und zieht seine Geldbörse aus der hinteren Tasche seiner Jeans. Er kramt kurz darin und zieht eine kleine Folienverpackung hervor. Gott sei Dank. So etwas besitze ich ihn dieser neuen Wohnung noch nicht. Bisher kam mir auch gar nicht der Gedanke daran, so sehr bringt dieser Mann mich in Versuchung. Eine sehr gefährliche Verbindung.


  Chris entledigt sich endlich seiner Jeans und Unterhose in einem Zug. Er lässt mir kaum Zeit seinen Körper zu mustern. Er kriecht geschmeidig über das Bett, seine Augen auf meine fixiert. Ein Sturm aus Lust und Verlangen schlägt mir entgegen und mein Herz setzt zwei Schläge aus. Er erscheint wie ein Löwe, anmutig und geschmeidig, der sich an seine Beute pirscht. Als er auf meiner Höhe ankommt, legt er das Kondom auf das obere Kopfende und stützt sich auf seine Unterarme, um mich nicht unter seinem Gewicht zu begraben.


  Er spreizt meine Beine und senkt seine Hüfte. Ich winkle meine Knie an, um sie gegen seine Seiten zu pressen. Doch Chris denkt nicht daran, mich zu erlösen. Unsere Hände erkunden den Körper des anderen und ich muss zugeben, er macht seinen Job verdammt gut. Mehr als einmal verliert sich mein Gedankenstrang, weil seine Berührungen und Liebkosungen mich aus dem Konzept bringen.


  Seine Fingerspitzen gleiten meine Seite herab. Mein Rücken biegt sich ihm bettelnd entgegen. Ich vergrabe meine Finger abermals in seinem Haar und führe seine Lippen zu meinen. Doch er lässt seinen Mund weiterwandern. Chris‘ Lippen hinterlassen einen brennenden Pfad auf meiner Haut. Vom Kinn, über das Schlüsselbein, bis zwischen meine Brüste. Er legt sein Gewicht auf meiner Hüfte ab und zwingt mich so zum Stillstand. Seinen Händen nun so offen ausgeliefert zu sein, lässt mich fast den Verstand verlieren.


  »Gott, dein Körper«, raunt er. »Einfach nur perfekt.«


  »Danke«, stöhne ich und verliere jeden weiteren Gedanken an ein Wort, als sich sein Mund um eine Brustwarze schließt. Chris verlagert sein Gewicht, dass ein kleiner Spalt zwischen uns entsteht. Diesen Spalt füllt er mit seiner Hand. Und wie er ihn füllt.


  Seine Finger sind flink und geübt in ihren Bewegungen. Schon bald zieht sich jeder Muskel in mir zusammen.


  »Oh Gott, Chris«, stoße ich hervor, und er meint, mich in noch höhere Ekstase zu versetzen. Zwei Finger dringen genau im richtigen Moment in mich ein und es braucht kaum einer Bewegung durch sie und ich zerfalle unter einem Aufschrei in seinen Armen.


  Chris küsst sich seinen Weg von meinem Schlüsselbein zu der Außenlinie meines Kinns, während ich noch heftig nach Atem ringe und mein Herz sich überschlägt. Ich kann es in meinen Ohren hören. Chris widmet sich liebevoll der Narbe unterhalb meines linken Schlüsselbeins, während sich mein Puls versucht zu beruhigen. Sein Zeigefinger streicht zart die wulstige Haut entlang und er betrachtet sie fasziniert. Die Finger der anderen Hand haben ihren Platz nicht verlassen. Mein Atmen wird ebenmäßiger und Chris‘ Hand erwacht aus ihrem Stillstand. Nach Luft schnappend presse ich mich ihm entgegen. Alles ist noch von meinem ersten Orgasmus gereizt und jede seiner Berührungen lässt mich aufs Neue erschaudern. Mein Herz beginnt, in meinen Ohren zu pochen, als sich eine zweite Welle der Erlösung anbahnt. Seine Zunge gleitet wieder über meine Brustwarze, und ich kralle mich in die Laken. Mit seiner freien Hand schließt er eine Brust ein und lässt seine Zunge tanzen.


  Je näher ich dem Ziel komme, umso mehr passt er die Geschwindigkeit seiner Bewegungen an. Meine Nachbarn werden sich morgen über mich beschweren, wenn ich weiter so laute Töne von mir gebe. Chris hebt seinen Kopf und entzieht mir seine Finger, als er sich wieder zu beiden Seiten von mir abstützt.


  »Ich könnte dich ewig beim Kommen beobachten«, sagt er und küsst mich heftig. »Doch ich halte es nicht mehr aus.« Er greift über mich und kniet sich zwischen meine Beine. Er öffnet das Kondom mit seinen Zähnen. Er ist der erste Mann, bei dem es anregend aussieht, wenn er es sich überrollt. Nach getaner Pflicht bleibt er zunächst auf seinen Knien. Er streicht mit einer Hand über die Außenseite meines rechten Beines. Am Knöchel angekommen, umgreift er diesen und hebt meinen Fuß an. Er legt ihn über seine Schulter und beugt sich nach vorn. Mit der Spitze seines Gliedes streicht er ein paarmal über meine empfindlichste Stelle, bis er ohne weitere Vorwarnung in mich eindringt. Ich bekomme morgen definitiv eine Beschwerde meiner Nachbarn.


  Chris füllt mich komplett aus und seinem Schaudern nach zu urteilen überwältigt ihn die Sensation genauso. Er beginnt sich zu bewegen. Zuerst langsam, dass es mich wahnsinnig macht, doch nimmt die Geschwindigkeit schnell zu.


  So viele Dinge schießen mir durch den Kopf und gleichzeitig ist es still. Einfach nur Chris und ich im Einklang miteinander. Es fühlt sich viel zu natürlich zwischen uns an. Er weiß genau, wie ich es brauche, und gibt es mir.


  »Sag bitte, dass du so weit bist. Ich kann mich nicht mehr lange beherrschen«, stöhnt Chris und sein heißer Atem streift meine Wange.


  »Ja« ist das einzige Wort, das ich herausbekomme. Chris flucht unter seinem Atem, doch ich verstehe kein Wort. Seine Hand gleitet abermals zwischen meine Beine und diese zusätzliche Stimulation lässt mich schnell die Erlösung finden, die er so herbeisehnt.


  Kapitel 3


  Sophie
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  Siebzehn Jahre zuvor


  Die Stunden im Kindergarten sind die schlimmste Zeit des Tages. Obwohl so viele Kinder hier sind, spiele ich immer nur allein. Meist sitze ich in der Ecke zwischen dem Regal mit den abgenutzten Büchern und der blauen Kiste mit den Verkleidungsstücken. Ich kenne bereits alle Bilder in den Büchern. Leider kann ich noch nicht lesen, aber meine Fantasie reicht aus, um mich in andere Welten eintauchen zu lassen. Am liebsten versinke ich in dem dicken Märchenbuch. Der Einband ist weich und an den Ecken schon beschädigt. Manchmal denke ich, dass die Bücher meine einzigen Freunde sind.


  Die anderen schauen sich die Bücher nicht so oft an, doch ich mag es, so nah bei ihnen zu sein. Die bunten Bilder mit Teddys, Löwen, Zauberern und Hexen nehmen mich mit an andere Orte. Nur mich, ohne die anderen. Ich erlebe Abenteuer, ohne mich aus meinem Sitzsack zu erheben. Ich bin einfach nur weg.


  Egal wie sehr ich auch nachdenke, ich weiß nicht, was ich den anderen Kindern getan habe. Manchmal überlege ich so lange und so stark, dass ich Kopfschmerzen bekomme, doch will mir einfach nichts einfallen, das ihrem Verhalten einen Grund gibt. Selbst die Erzieherinnen sind manchmal nicht so nett zu mir.


  Die Geräusche im Raum ebben langsam ab und die noch eben vorherrschenden Schnatterstimmen meiner Gleichaltrigen senken sich zum Flüsterton. Sie spielen noch immer, jedoch möglichst unauffällig. Mir fällt es im ersten Moment gar nicht auf, da ich meine Nase tief in einer anderen Welt vergraben habe. Doch eine Erzieherin entzieht mir das Buch. Sie deutet auf die Zimmertür, als ich fragend aufsehe.


  »Papa!«, rufe ich aus, als ich den Grund für den Stimmungsumschwung im Raum im Türrahmen erkenne. Immer wenn er mich abholt, sind alle plötzlich ganz still und leise. Ich verstehe das gar nicht. Er ist so ein lieber Mensch.


  Mein Vater steht in seiner vollen Größe und mit verschränkten Armen da. Sein schwarzer Mantel und auch seine Stiefel glitzern vom Regen, der bereits den gesamten Tag anhält. So schnell mich meine Beine tragen, durchquere ich den Raum und er nimmt mich mit seinen starken Armen auf. Ein Mundwinkel zuckt nach oben, als ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke. Dieser Hauch eines Lächelns verschwindet, als die Erzieherin uns verabschiedet. Er schließt die Tür zu unserem Gruppenzimmer und wir sind allein in der Garderobe.


  »Los. Anziehen und raus hier«, sagt mein Vater liebevoll und seine Augen werden weicher. So spricht er nur mit Mama und mir. So sieht er nur Mama und mich an. Bei allen anderen ist seine Stimme streng und lässt kaum eine Widerrede zu und sein Blick ist so hart, dass ich ihn manchmal gar nicht wiedererkenne.


  Ich ziehe meine Straßenschuhe an und streife mir meine Jacke über. Papa hat bereits meinen Rucksack auf seiner Schulter. Ich halte meine Hand vor den Mund, als ich los kichere.


  »Was ist denn so lustig?«, fragt er und zieht eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. Er versucht mich streng anzusehen, doch bringt mich das noch mehr zum Lachen.


  »Mein Rucksack sieht so klein auf deiner Schulter aus«, erkläre ich ihm mein Glucksen. Papa sieht mit hochgezogener Augenbraue über seine Schulter und dann wieder zu mir.


  »Also ich finde, er steht mir«, erklärt er mir. Er dreht sich einmal im Kreis, damit ich den Rucksack aus allen Richtungen betrachten kann.


  »So, jetzt aber los. Ich glaube, deine Mama will dir heute zeigen, wie sie ihren Schokoladenkuchen macht«, verrät er mir im Flüsterton. Allein die Erwähnung reicht, damit sich mir das Wasser im Mund zusammenzieht. Ihr Kuchen ist etwas Spezielles. Er ist süß, aber nicht zu süß. Es versteckt sich immer eine bittere Note. Aber vor allem schmeckt er nach zu Hause. Es erinnert mich immer an Mama und ihr Lächeln.


  »Wirklich?«, frage ich ungläubig. Bisher durfte ich nicht mal dabei zusehen, so ein großes Geheimnis hat Mama immer darum gemacht. Dabei essen Papa und ich den Kuchen so gern. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich mir jeden Tag einen neuen backe und mit Papa teile und er mich dann lieber hat als sie. Das würde Papa nie machen. Er liebt uns alle.


  Mein Vater nickt lächelnd und hält seine Hand auf. Ich lege meine hinein und fühle mich gleich wie zu Hause.
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    Mehr unter forever.ullstein.de
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Halbzeitküsse


      Jamie & Lillian


      Alexandra Görner


      Lillian ist Reporterin mit Leib und Seele. Sie lebt für ihren Job und hat kein Problem damit, für die Vip & Style das Privatleben der Promis in London auseinander zu nehmen. Aber als ihre Chefin ihr aufträgt das Fußballteam von London City während der Championsleague Saison zu begleiten, ist sie wenig begeistert. Nicht nur, dass sie sich nicht für Fußball interessiert, sie hat auch keine Lust sich mit den schmutzigen Details aus dem Leben der Fußballer zu beschäftigen. Und auch die Jungs heißen sie nicht gerade herzlich willkommen, schließlich eilt ihr Ruf ihr voraus. Doch dann lernt sie das Team besser kennen und vor allem Jamie O'Conner entpuppt sich als weniger kratzbürstig als zunächst angenommen. Es knistert heftig zwischen den beiden. Plötzlich sieht sich Lillian vor die Wahl zwischen ihrer Karriere und Jamie gestellt...

       

      Von Alexandra Görner sind bei Forever bereits erschienen:

       

      Verliebt, verlobt, vielleicht

      Süße Küsse unterm Mistelzweig

      Sie dürfen die Nanny jetzt küssen

      Land, Luft und Liebe

      Halbzeitküsse

       

      Forever: Lesen, lieben, träumen.


      Mehr zum Titel
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Show me, Honey!


      Roman


      Luca Winter


      Vögelst du noch oder verliebst du dich schon?

       

      Mit einer verlorenen Kneipenwette fängt alles an. Daniel muss eine Kontaktanzeige schalten. »Er, Anfang 40, groß, schlank, erfahren, nimmt dich bei der Reise fest an die Hand und zeigt dir den Weg nach oben.« Schon das erste Blind Date ist mehr als heiß - Elena lässt sich bereitwillig auf eine Inszenierung ein, die Daniel fast um den Verstand bringt. Auch die schüchterne Susa ist für ihn eine Entdeckung. Und dann gibt es noch seine Kollegin Bina, mit der ihn mehr verbindet als nur ein freundschaftliches Arbeitsverhältnis ... Doch bald fragt sich Daniel, ob er das Spiel wirklich noch kontrolliert - oder ob er seine Spielpartnerinnen nicht gehörig unterschätzt hat ...

      Ein heißer Roman voller überraschender Wendungen für alle, die schon immer mal wissen wollten, wie Männer ticken.

       



      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Mörderische Unschuld


      Thriller


      Rikje Bettig


      Die junge Rechtsanwältin Josi Berger soll einen mutmaßlichen Mörder verteidigen. Als Wirtschaftsanwältin ist sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert. Zu allem Überfluss entpuppt sich ihr neuer Mandant Max Rosing auch noch als überheblicher Macho. Unerwartete Hilfe bekommt Josi vom charismatischen Journalisten Martin Petersen. Während der Ermittlungen kommen sich die beiden näher. Doch auch Rosing träumt von der blonden Rechtsanwältin. Als er seine Angebetete in den Armen des Journalisten sieht, fühlt er sich betrogen. Rosing sinnt auf Rache und ein teuflisches Spiel beginnt.


      Mehr zum Titel
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      Kalte Haut


      Thriller


      Martin Krist


      Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück?


      Mehr zum Titel
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      Engelsschmerz


      Thriller


      Anna Martens


      Eigener Kopf, großes Herz und messerscharfer Verstand: Kommissarin Annette Kirchgessner ist eine tolle neue Heldin!

      Ein atemberaubender Psychothriller für die Leserinnen von Chevy Stevens und Michael Robotham

       

      Jule ist spurlos verschwunden. Die Studentin ist nicht verreist, nicht durchgebrannt. Sie ist in Gefahr! Davon ist ihre Mutter überzeugt, die alarmiert nach München reist und die Wohnung ihrer Tochter verwaist vorfindet. Doch die Polizei nimmt ihre Bedenken nicht ernst – außer Kommissarin Annette Kirchgessner, die schon immer einen Riecher für besondere Fälle hatte. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Georg »Gigi« Gruber ermittelt sie auf eigene Faust. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Werden sie Jule rechtzeitig finden?

       

      »Ein sehr spannendes, fesselndes und kurzweiliges Lesevergnügen!« LiebesLenchen, lovelybooks.de

       

      »Keine unnötigen Schnörkel und überschaubares Personal lassen die Handlung zielgerichtet ihren Verlauf nehmen ohne sich mit Längen und Nebenkriegsschauplätzen aufzuhalten. Für mich eine runde, gelungene Sache.« – miss_mesmerized, lovelybooks.de

       

      »... eine wirklich mitreißende Geschichte aus Spannung, Sympathien und Antipathien, mit wechselnden Zeiten und Perspektiven, die ich in einem Schwung lesen musste und das Buch einfach nicht weglegen konnte. Sehr empfehlenswert!« – Fabella, Buchzeiten

       

      



      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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